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Vorwort 

Iber ilt kbkerigeM Aiffairaigei iBierei fiegeutaBilet« 



GhristQB und die römischen Oftsaren, das Thema der yor- 
liegenden Arbeit, sind uns nicht nur Zeiiffenosien, welche ein 
Zn&ll der Geschichte oder eine über dem Geschick der Mensch- 
heit wachende Vorausbestimmung und Vorsehung in den bei- 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung, sei es als 
freundliche Parallelen, sei es als ein Feindes- Paar zusammen- . 
«Tf^bracht und neben einander aufgestellt hat. Sogleich beim 
iiiiiitritt in meinen Bildersaal wird der geneigte Leser das 
Geföhl erhalten und diess Gefühl wird sich beim Vorschreiten 
2ur Gtovissheit erheben, dass der christliche Heiland und die 
TrMger des römischen Duperatorenthums Erzeugnisse derselben 
Kraft sind, welche die Ahndungen und immateriellen Güter 
des Altertliiims in eine persönliche , allmächtige Gestalt zu- 
sammenzufassen suchte, und dass in deren feindlichem €te- 
Schwiriterpaar sich ein und derselbe Trieb, welclier deu Orient^ 
Griechenland und Rom zu einem gemeinsamen Zweck be* 
geisterte, zur Erscheinung brachte. 

Ich habe bereits bei meinem ersten Auftreten in dieser 
Frage (siehe meine Kritik der evangelischen Geschichte", 
Leipzig, 1841, 2,46. 47) auf die Parallele, in welcher Sueton's 
Kaiserbiographieen und die evangelische Geschichtsschreibung, . 
des Börners Kaisergestalten und der Christen Heilandsbüd zu 
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einander stehen, hingewiesen. Ich erinnerte daran, dass der 
Weltherr, der auf seinem Thron zu Rom alle Rechte in sich 
yerschlossen hielt nnd das Maass von Allem in sein ürtheil 
befasste, Leben nnd Tod, Gnade und Yerwerfimg anf seinen 
Lippen trug, an dem Herrn der evangelischen Geschichte, 
der mit einem Hauch seines Mundes den Widerstand der 
Natur bezwingt und seine Feinde niederschlägt, sich schon 
hier als den Weltherrn und Weltrichter ankündigt und ein- 
stens die Erwählten der Gnade und die Verworfenen des Zorns 
von einander sondern wird, zwar seinen feindlichen Bruder, 
aber doch einen Verwandten hat 

Indem ich nun dazu übergehe, den Ursprung beider Ge- 
stalten, ihre Entwickelung, (denn auch der Herr der Evan- 
gelien durchläuft in der Reihenfolge dieser Schriften eine 
Reihe von Metamorphosen), und den endlichen Sieg des christ- 
lichen Weltrichters Aber den eäsariscben darzustellen, habe 
ich noch einige Bemerkungen über meine Stellung zu den 
bisherigen Bearbeitungen desselben Themas voranzuschicken. 

Das Geheimniss der beiden ersten Jahrhundertc unserer 
Zeitrechnung hat man bisher bruchstücksweise zu erfassen ge- 
sucht. Statt jene Periode der Weltgeschichte, in welcher 
das Alterthum seine christliche Gestalt gewann, als ein einiges 
Ganzes zu deuten, hat man sich mit der TkeUung der Arkeit 
geholfen und an dem Leibe dieser Jahrhunderte eine Trennung 
vollzogen, , welche ein weiser König der Juden^ um den Streit 
zweier Mütter liber ihr Kind zu schlichten, denselben nur 
androhte. 

So gab es auf unserm Gebiet eine weltliche und geistliche 
Wirthschaft, die in Folge einer, nach dem allgemeinen Glau- 
ben, sich von selbst verstehenden Vereinbarung ilirc Ge])iete 
abgegrenzt haben und es sich neben einander bequem machen. 
Der weltliche Herr ist der Geschichtsforscher; er ist in den 
Historien vom Schaffen nnd Treiben der Kaiser, im bürger- 
lichen und häuslichen Leben der Volker wie zu Hause und 
destillirt ans den Erzeugnissen dieser Gebiete eine Art von 
|>rofanem Weltgeisi • Die Arbeiter der geistlichen Sectipn 
haben dagegen das Glück, sogleich beim Eintritt in ihr Ge- 
schichtsfeld den Genius desselben von An^e.sicht zu Ango- 
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sieht zn schanen und sie brauchen ihm nur auf seinem Er- 
oberungßzuge zu folpren und zu bcsdirciben, wie er den Wider- 
stand der Welt und die häuslichen Zwistigkciten seiner Gläu- 
bigen überwindet und endlich von dem römischen Reiche 
Besitz nimmt 

Bei dieser Abscheidung beider Arbeitsstuben ist es gleich- 
gültig, ob der geistliche Werkmeister seinen Genius auf der 
Himmelsleiter, die ihm die Erde und die obere Geisterregion 
verbindet, ein Paar Stufen höher oder niedriger stellt. An 
dem Gegensatz des weltlichen Geschichtsforschers und des 
geistlichen Chronisten wird dadurch Nichts geändert. Selbst 
wenn der Letetere seinen Führer zu einer Art Sokrales oderl 
wie Strau88| zum VoUstrecker eines längst yorher entworfenen 
Messiasprogramms machte wankt die Mauer nicht» welcbo die 
heilige und pro&ne Welt von einander scheidet Benan's 
romanhafte Ausschmückung der Stranssfachon Prosa steht der 
römischen Kaiserwelt so fremd gegenüber wie die strafenden 
Gesichte der neutestamentlichen Apokalypse dem Sündenpfuhl 
der Weltstadt auf den sieben Hügeln, und alle Verweltlich ung 
der heiligen Geschichte dient nur dazu, die Illusion der 
jungen christlichen Gemeinde über ihren Gegensatz gegen das 
kaiserliche Horn zu einem prosaischen Gesohichtssatz zn Ter? 
steinern* 

Die Theilnng der Arbeit nennt man einen Gewinn der 
neueren Zeit, aber die Vortheile, die man sich von ihr ver- 
spricht,, kann sie nur bringen, wenn die gesonderten Werk? 
Stühle einem geraeinsamen Plane dienen. Ein solcher leiten- 
der Ueberblick fehlt den gesonderten Arbeitersectionen, die 
sich mit der Brforachuhg der beiden ersteh rtaisch-christ^ 
liehen Jahrhunderte beschWgen. Beide Gruppen reichen sitoh 
zwtat schHesslich die Hand und leihen einander ihre Erzeug* 
Bisse; da dieselben aber ohne Rttcksieht auf einander ent» 
standen sind, so können sie nur mechanisch in das Nebenwerk 
eingesehachtelt werden und während die Arbeiter in ihren 
beiderseitigen Anleihen die eitrene Hilfslosigkeit bekennen, 
verbreiten ihre Leistungen in der neuen Umgebung, die sich 
mit ihnen ergänzen und ülustiiren will| kein Licht um sich« 
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Die geistliche Sectiöni die ätaeh ibre Abneigung gegen 
eine, nach ihrer Ansicht, zu weit gehende Kritik und durch 
die Uneinigkeit ihrcB Lagers über die zahllosen Hypothesen 
ihrer Vermittlungsversuche einer unheilvollen Verwirrung an- 
heimgefallen ist, wollen wir für die Nutzlosigkeit der Anleihen, 
welche ihre weltlichen Nebenmänner von ihr beziehen; nicht 
verantwortlich machen. Die Antithese einer verderbten Welt 
und eines rettenden Dens ex Machina gehört einmal zu den 
Üeberlieferungen ihres Kreises. 

Ernster steht die Sache ndt dem weltlichen Forscher. 
Er, dessen Aufgabe es wäre, in seiner Welt die Keime der 
Zukunft anfzQBUchcu ; bewegt sich, in Torliegendem Falle, in 
der fruchtbaren Zeit des Imperialismus, — da fallen die 
Schranken des Ständewesens, — zerbröckeln die Fesseln 
des Partheizwanges, — da entfaltet der Individualismus seine 
Schwingen und beginnt der Gewissenskampf gegen die Satz- 
ungen, — da wird der Schatz der immateriellen Güter aus 
den zersprengten politischen Ordnungen gehoben. Diese 
leuchtenden Genossen des Imperialismus wollen jedoch die 
Historiker nicht einmal als MorgenrOtiie der im Anbruch be* 
griffenen Zeit begrfissen und lassen die Sonne, welche in die, 
auch nach ihrer Auffassung yerderbte Welt, wieder Leben 
bringt, wie einen überraschenden ZufaH durch die Wolken 
brechen, ohne erklären zu können, wie es möglich war, dass 
sie noch Keime zur Belebung fand. 

So hat Herrmann Schiller z. B., während er (in seiner 
„Geschichte des römischen Kaiserreichs unter Nero", Berlin, 
1872) die Verderbniss des römischen Wesens unter der Re- 
gierung dieses Kaisers beschreibt, die Bücher der deutschen 
theologischen Linken über das [Jrchristenthnm auf seinem 
Bücherbrett zu stehen und holt sie herunter, wenn ihm Tacitua 
das Stichwort zum Auftreten eines exoiUehen Elementes zuruft« 
Da erscheint mitten in der „tief unsittlichen Zeit, in der ver- 
dorbenen Reichsstadt, wo Askese oder bodenlose Verkommen- 
heit und beider Erzeugniss, die Heuchelei herrschte" als Retter 
das ,Junge Christenthum". 

Frühere Meister der Landschaftsmalerei Hessen sich, um 
sich ganz der Darstellung der Natur zu widmen, von anderen 
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Meistern die Menschenfiguren in ihr Gemttlde eintragen. Aehn. 
Ueh Terfahren die lieueren Historiker, wenn sie für ihre Bilder 
der rttinisohen Kaiserzeit den Menaohen par excellence, der 
unter den Ruinen des Alterlilinms wieder Leben nnd Gedeihen 
verbreiten 8oU| sich Ton ihren theologischen Nachbam leichnen 
lassen. 

Aber der Historiker jener Zeit hat selbst schon ganze 
Gruppen von Menschen zu schildern, in deren Gemüth die 
Zukunft auch schon tagte. Er brauchte nur Seneca nicht in 
JfiMnnifefi'schem Geiste zu einem oberflächlichen Declamator 
herab zu setzen^ ferner in dem herz erhebenden Kampf der 
Bhetorenschnlen fär Gewissen gegen Satzongi fiir Liebe gegen 
Nationalstolz nnd Standesordnung etwas »mehr als „seichtes 
und frivoles Spiel und als den Hohn auf Menschenverstand 
nnd Wahrheit'' zu erkennen nnd er hätte sich von den tfaeo- 
logisclien Tröstern auf seinem Bücherbrett emancipiren können. 

Hätte Schiller, den wir als Repräsentanten der philologi- 
schen Geschichtsschreibung hier anführen, den Zusammenhang 
jener angeblichen Declamatorcn und ihrer erlauchten Zeitge- 
nossen mit den christlichen Neuerern durchschaut und geüeleu 
sie ihm auch dann noch nichti so hütte er das immerhin sagen 
können, aber es musste in grösseren Zusammenhang und mit 
anderer Begründung geschehen. Wenn er ferner (Nero, p. 
d62. 563) den y^aoffilUigen", aus dem ,,Spiel" der Bhetoren- 
schnlen hervorgegangenen Charakter der Sprache auch noch 
„in den Erzeugnissen der nächsten Jahrseftfife'' ^^deutlich'' 
wieder erkennt,' so übersah er, dass dieselbe Sprache, von den 
paulinischen Briefen abgesehen, .sich JahrÄuwrferfe, selbst Jahr- 
tausende von Tertullian und Augustinus an bis auf Bossuet und 
Friedrich Wilhelm Krummachcr in der Herrschaft erhalten 
hat. Und wiedeinim, — wollte ihm diese Sprache auch in 
einer so ausserordentlichen Lebenskraft und so andauernden 
Verwendung nicht gefallen, so konnte er es gleichfalls sagen, 
freilich nur in einer motivirten Ausführung. 

QibboH, in seiner „History. of the decline and fall of the 
Boman empire" steht durch die Kraft, mit der er die historisch- 
theologische GelehrsamkeitFrankreichs und Hollands, Englands 
and Deutschlands für sein Bild von der Entwiokelung der 
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cbrisilichen Kircho zusammenfaflste, hoch über den neueren 
deutschen philologischen fiistonkern. Die Elemente seines 
Bildes fügen sich zwar noch nicht zu einem Ganzen zusammen. 
Erst macht er der Antwort auf die Frage nach dem oberste 
Urgrund des endliehen Triumphs der Kirche, dass derselbe 
der überzeugenden Evidenz der neuen Lehre und der ge- 
bietenden Vorsehung ihres grossen Autors zu verdanken sei, 
seine Verbeugung und nennt die Antwort naheliegend und 
beMedigend. Bei aller „geziemenden Unterwerfung" unter 
dieser Auskunft erinnert er sich dann, dass die Weisheit der 
Vorsehung sich oft zu den Leidenschaften des menschlichen 
.Herzens und den allgemeinen Lebensverhältnissen der Mensch- 
heit als Mittel zur Ausführung ihrer Pläne herablässt, und 
hält er es für erlaubt» statt nach den obersten, yieUnehr nach 
■den secundären Ursachen yom Wachsthum der Kirche zu 
suchen. Endlich zeigten ihm die Streitigkeiten der Theologen 
Englands und Hollands den Weg, den die sogenannte Drei- 
einigkeitslehre der platonischen Akademie aus den Gärten des 
athenischen Weisen über Asien und Aegypten durch die Ver- 
mittlung Philo's in das vierte Evangelium und zu den phan- 
tastischen Träumen der Gnostiker Alexandria's fand. Mehr 
als diese Materialien konnte ihm aber seine Zeit noch nicht 
lieben; namentlich fehlte dem Jahrhundert, dessen Aufklärung 
er für sein Geschichtsbild benutzte, noch' die Kühnheit dazu, 
den Quell der eoangeluekem Moral und SeekmÜmmmg in den 
Phifosophenschulen Griechenlands und bei deren römischen 
Jüngern zu suchen und so erst das wahre Band, welches das 
Alterthuui mit seiner christlichen Gcbuit verknüpfte, aufzu- 
finden. 

Am tiefsten steht in dieser Frage neben den neueren 
Historikern Gibbon's jüngerer Landamann, Charles Merivale, 
in seiner ,,Hist(yy of the Romans under the Empire", von 
Julius Cäsar bis Maro Aurel reichend (London, 1862). Der 
Verfasser dieses schönen Denkmals der biographischen Kunst 
hält sich streng innerhalb der Schranken der anglikanischen 
Kirche, nennt die menschliche Erscheinung unsers Herrn Jesus 
Christus das geheimnissvolle Breigniss, in welchem sich der 
Keim der römlöchen Auilo^iung und die Grenzlinie zwischen 
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der antiken uud moderneiL CiviUsation erkennen lääst'\ und 
lebt der Ueberzengang, dass das «ntliche Protokoll Uber die 
Vernehmung und VerurUieUiuig unsers Herrn vom Procurator 
an den Kaiser «bminidt imd in den-Arobiven Bon» nieder« 
g^egt war. 

Und doch entii&lt das Werk Merivale*8 scbtoe kritische 
Leistongen. /Er selbst spricht sich (im Eingang des 55. Oa- 

pitels) vortrefflich darüber aus, wie „unter der sichtbaren 
Schjil't, die uns über die Tiber, Cajus und Claudius hinter- 
lasHcn sind, sich Spuren, wenn auch jetzt beinahe verwischte 
Spuren, von einer anderen und beglaubigteren Schrift düi'ften 
entdecken lassen''. Er spricht von einer „verzerrenden und 
verfälschenden Tünche, mit welcher der Charakter des Tibe- 
rios überkleidet ist^" nnd in dem Bilde des 0%|iis Galignla 
and Claadins siebt er, i^arge Wahrheitsrerdrehmigeny die auf 
die Aechtiieit äm: Lineamente, in denen sie gewöhnlich dar- 
gestellt sind, einen Zweifel erwecken müssen. 

Bs ist auch der sorgsamen Feder von Gibbon's Nachfolger 
gelungen, in seinem Bilde jener Kaiser manche Züge der in 
den Schriften des Tacitus, Sueton und Dio Cassius ins Gräss- 
liche gearbeiteten Fortraits jener Kaiser zu berichtigen. Wenn 
er aber. den Motiven und Quellen jener Compiiatoren, zu denen 
bei aller eisernen Durehführung seines Pragmatismus auch 
Tacitus gehört, der von ihnen benutzten Anekdotensammlongen, 
feindlichen Memoiren, VolkswitEen und Ho&agen weiter nach- 
geforscht hatte, so würde er den Palimpsesti in welchem- uns 
die Geschichte jener drei Kaisw vorliegt, wohl noch weiter 
gereinigt haben. Wahrscheinlich würde er die Wohlthat seiner 
Kritik auch den Portraits Nero s und Domitian's haben zu Gute 
kommen lassen und manche Uebertreibungcn der Sage aus 
dem llass der vornehmen Hauptstädter gegen die Gottherr- 
Itchkeit dieser Beiden erklärt haben. 

Der phantastische und übertreibende Cbaxakter^ welcher 
die historischen Compilationen des Anfangs vom zweiten Jahr- 
hundert ausseichüct und ihnen den Eingang ins römische 
üterarisohe Publicum gesichert hat, hätte den modernen Ge- 
schichtsforscher femer daran majinen müssen, die ^altung 
der kktchUthm Literatur desselben . Jahrhunderts ins Auge zu. 
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fassen. In jenem lebhaften Streit, der um die Mitte des 
siebenzehnten Jahrhunderts von ausgezeichneten Gelekrten 
Frankreichs, Hollands und Deutschlands ttber das Zeugnisa 
des Joseplins von Chiisto gefülizt wurde, eiinneite David 
Blondel an die Ktlhnlieit, mit welcher im zweiten Jahrhundert 
die Yerfertiger einer heiligen Idteratnr zu Werke gingen, und 
an die Oläubigkeit, mit welcher die christlichen (Gemeinden 
diese Werke der Täuschung als ächt hinnahmen. Er verweist 
auf die massenhaft verfertigten Evangelien, Apostelgeschichten, 
Apokalypsen und Prophetieen, auf die Fabrik von Sibyllinischen 
Büchern und auf den Glauben an die Bekehrung Seneca's wiö 
an den Verkehr zwischen dem Weisen der Stoa und dem Apostel- 
der Heiden. Blondel beruft sich auf die damalige Anerken- 
nung des apokryphischen Charakters jener Literatur, am seinen 
Beweis, dass jenes Zeugniss von Christen in das Gesohiehts- 
. weriL des Jesephns eingeschoben sei, zu stütsen. Seit seiner 
Zeit ist aber für die historische Kritik der Um&ng jener 
Literatur bedeutend gewachsen, so dass am Ende keiner der 
Namen, auf welche die geistliche Literatur des ersten und 
zweiten Jahrhundeils zurückgeführt wird, vom Zweifel ver- 
schont geblieben ist, und der Historiker wird die christlichen 
Schriften dieser beiden Jahrhundertc mit derselben Vorsicht 
zu gebrauchen haben, die er den biographischen Schilderungen 
'eines Tacitus oder Sueton entgegenbringt. 

Treten wir mm dn in die beiden Jahrhanderte, die nns 
unter allen Markzeiehen der Oesohichte am verwandtesten 
nnd wegen des Gehdmmsses, welches das Ansteigen des 
Ohflstenthnms umhüllt, dennoch am wenigsten bekannt sind. 
Hier erhebt sich in olassischer nnd fast ktlnstlenscher Form 
die WeUmonarchie, an deren GeburtsscliLuerzen unsere Gegen- 
wart krankt und noch lange leiden wird. Hier nimmt die 
Persönlichkeit von der Welt Besitz, glänzt in göttlicher Herr- 
lichkeit auf dem Thron und bleibt in der Kammer des Armen, 
in der Wanderversammlnng der Strassen und auf dem Lehr- 
stuhl des Weisen nnerschüttert. Beim Beginn dieser Zeit^ 
noch unter den Geburtswehen der Bftrgerkriegei hat der Autor 
unserer Enabenbank, Cornelius Nepos, die Pers^^chkeit in 
den Vordergrund der Geschichte gestellt, die Historie auf 4ia 
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Biographie zurückgeführt und das antike Fatam durch die 
kUhn^ Bntschltisfle imd Wagnisse der Einzelnen abgelöst. 

Es hatte die Memoirenliterattur begonnen. Die Grosseni 
die sieh mit dem Sehverdt und mit Staatsknnst empor- 
gebraoht hatten, wollten das Bild ihres Lebens auch in der 
Schrift gegen den iiass ihrer Gegner und für die Nachwelt 
sicher stellen. Sulla schrieb seine Biographie, Nepos selbst 
erfüllte Cicero'a Herzenswunsch und verfasste dessen Leben. 
Cäsar erwarb durch seine Commentarien und durch seine 
Streitschriften die Palme unter den literarischen Zeitgenossen, 
Augustus und Tiberius folgten seinem schriftstellerischen Bei* 
qüele *f naeh dem Fall des Jidischen Hanses trat anch Vespasian 
mit seinem TagQbnch auf nnd Marc Anrel, der Ijetste dieser 
Beihe, gewann im Feldlager die Zeit dazn, das Eigenste nnd 
Beste, was er hatte, sein Inneres zn enthüllen. 

Sueton und Tacitus erkennen in ihrer Weise die That- 
. Sache an, dass die Weltgescliielito in die Biographie aufge- 
gangen ist. Jener, der mit grösserem Recht als sein älterer 
Zeitgenosse von sich hätte sagen können, dass er „sine ira et 
stadio'^ schreibe, fügt das Bild seiner Cäsaren aus den Notizen 
zusammen, die er den Tagebüchern derselben oder den Sammel- 
werken ihrer Gegner entnommen hatte, nnd verschmäht dabei 
auch nicht die Anekdoten, welche die Verfasser von Schmllh- 
schiilten ans den Unterhaltungen des Fomms nnd der vornehmen 
Gesellschaft geschöpft hatten. Der Blick des Tacitus ist 
krampfhaft auf die Person der Kaiser gerichtet, in seiner 
Hand ist Cato's Dolch in den Griflfel verwandelt, mit dem er 
die Geheimnisse des kaiserlichen Palastes, die Intrigucn ilirer 
Frauen und Freigelassenen und die Schlechtigkeiten eines . 
Systems aufzeichnet, welches durch List und Gewalt sich an 
die Stelle des alten kriegerischen und regierenden Adels ge* 
drängt hat. 

Wie in der Biographie des himmlischen Weltherm und 
Biohters, die gegen die Mitte des zweiten Jahi'hunderts als 
Eriegserklttrung gegen die alten Lebensformen zum Abschluss 
kam, die Gegner des Heilands, die Pharisäer, Sadducäer, 

Herodianerund Volksgruppen unerklärte isamcnsfigurcn bleiben, 
SO haben weder (^e Sammlcrgior Sueton's noch des Tacitus 



Digitized by Google 



1« 



Seaeoa*s Beligionsstiftiing. 



Auf das lindeste ansgedrilckt, mögen vir Tielleicbt diese 
Sprache die dos ersten Enthusiasmus nennen, mit welchem der 
Entdecker einer nenen Seite an einer Person oder Institution 
dieselbe yor Entweihung zu behüten sucht Indessen hat die 

deutsche Literatur schon eine geistreiche Erklärung der Ge- 
setze, welche den Uebergang der römischen Republik zur 
Alleinherrschaft bestimmten, aufzuweisen. Wir erinnern an 
die anregenden Ausführungen, welche Friedrich Buchholz unter 
dem Eindruck der Napoleonisohen Dictatur in seinen „philo- 
sophischen Untersuchungen über die Römer" (Journal für 
Deutschland. Band 6 und 6. Berlin 1816), besonders in den 
Abschnitten Aber die Bärgerkriege und über Augustns und 
Tiberius verdffentiicht hat. Eine sehr schone Probe zn seiner 
Auffassung des rtfmischen Oäsarismus hat derselbe Buehholz 
in seiner Erklärung vom tragischen Selbstmord des Coccejus 
Ncrva, des Kanzlers und Freundes Tiber's gegeben (Neue 
Monatschrift für Deutschland. Band 5. Berlin 1821). 

Nach so besonnenen und grundlegenden Vorarbeiten liat 
die Aufgeregtheit der Abfertigung, welche Mommseu den Geg- 
nern der rdmischen, in ihrem Jahrhunderte langen prekären 
Zustande nur durch die Prätozianenraffen erhaltenen Dictatur 
angedeihen lässt, keinen grösseren Werth als die literarischen 
Staadreden, welche die französischen Gegner des Imperialismus 
zur Befriedigung ihres Hasses gegen das Napoleonische B^me 
dem Andenken des Augustns und seiner Freunde gehalten haben. 

Herr Schiller hat daher seiner Schrift über Nero selir 
geschadet, als er in seiner Darstellung so wichtiger Akteurs 
der Neronischen Zeit, wie es die Stoiker waren, ganz der 
Mommsen'schen Auffassung folgte. Dieser ausgezeichnete Philo- 
loge will zwar den Stoicismus, soweit derselbe kosmopolitisch 
gesinnt ynr, als eine Vorbereitung für die Wege des Christen- 
thums gelten lassen, aber selbst dieses Zugestitaidniss kann er 
nicht rein aasklingen lassen, da er jenen Lehrer der Völker 
zugloi<^ als einen Sonderling darstellt, der seiner Zeit fremd 
gegenttberstand und sich durch seine übertriebenen Imagina* 
tionen die Einwirkung auf seine Umgebung abschnitt In 
seiner missgünstigen Stimmung merkt er nicht, dass er mit 
seiner Bemängelung das Uhristenthum selbst triÜ't, welches in 
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sdnem koBmopeUluolieii Vorgänger schon pulmrie, und dass 
es unbegreiflicli bleibt, wie der tmpraktiiche Sonderling die 

Wege der Zukunft vorberoitct haben soll. 

„Ihre beiden Hauptzüge'' , sagt Herr Schiller z. B. von 
der stoischen Sittenlehre, „sind ideale Uneigennützigkeit, die 
sich in dem Satze ausspricht: ,,„Nur die Tugend ist ein Gut, 
alles Uebrige ist bedeutungslos^'", und die Herrschaft der 
Vernunft Die starre Anwendung beider Sätze hatte dem 
StoiqismuB viele Kämpfe zugezogen und, wts die Hauptsache 
ist, ihm die Einwirkung auf die Massen unmöglich gemacht 
Das Leben ist kein Ideal/' 

Man sollte meinen, es dürfte einer geistigen Macht in den 
Augen eines Historikers nicht zur Verminderung ihres Werthes 
dienen, dass sie sich durch ihre liochgespannten Forderungen 
viele Kämpfe zuzog. Er ist ja dazu da , ihre Mühen darzu- 
stellen und zu erklären. Auch das Christenthum hatte, ehe es 
sich Verbreitung und Anerkennung verschaffte, viele Kämpfe 
au bestehen gehabt. Es trat der Welt auch mit einem Ideal 
entgegen und machte dasselbe mit Starrheit geltend und wirkte 
auf die Massen — gaaa wie der Stoicismus, was Herr Schiller 
nicht sah« weil es ihm yerborgen geblieben ist» dass es selbst 
nichts Anderes als der metamorphosirte Stoicismus war. 

„Wenn ein moralisches System auf die moraHsehe Gesell* 
Schaft Einwirkung ausüben wUl, fährt Schiller (pag. 592 — 595 
seiner Schrift) fort, so darf es nicht blos auf Heroen Rücksicht 
nehmen, sondern auf die gewöhnlichen Menschen.'' Aber das 
Christenthum, welches doch auch nicht ins Leere arbeitete, 
fordertß geradezu Heroen — Heroen der Heiligkeit und der 
Entsagung, und es setzte seine starren Forderungen durch^ 
woü der Stoieismus und der Gyniamus ihm eine Pflanaschule 
des Heroismus eraogen hatten. 

Das Ohristenthnm erklärte ansdrftcklioh, dass es ttber den 
Bereich des „gewöhnlichen Menschen'' herausgehen wolle» 
Nichts Anderes liegt in der Frage (Matth, 5, 46. 47.), ob seine 
Getreuen, wenn sie sich nur untereinander lieben und zu ein- 
ander freundlich thun, etwas „Uebriges^' thun und ob dasselbe 
nicht auch die Zöllner, oder (wie ich in meiner Berliner Aus- 
gabe der „Kritik der Evangelien'', 1851. Band 2. pag. 128 als 
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deD uns noch erhaltenen Urtext nachgewiesen habe (die Hnref 
thun? Heroen, die sich Über das Mass des . gewdhnUehen 
Lebens erheben, verlangt die Aufforderung an den Reichen: 
gehe hm nnd Tcrkaafe Alles, was dn hast, und gicb es den 
Armen. Nur eine anssergcwöhnliche Kühnheit konnte den 
Spruch: „wenn dich deine Hand ärgert, so haue sie ab und 
wirf sie von dir", verstehen nnd befolgen. 

Unser Historiker spriclit von den „hochfliegenden Doktrinen 
der Stoa und von den ihöridUen Paradoxen und Uebeitrei- 
bungen", die sie den Ihrigen auflud. Der Verfasser eines d^ 
Neutestamentlichen Briefe, in denen wir die Verarbeitung des 
Stoicismus nachwdsen werden, schämte sich aber nicht, Tor 
der Welt ein Thor zu sein, und pries den Vorzug der gOt^ 
Bchmi Thorfaeit (L Korinth. 1, 25). 

Herr SchlUer erblickt im Stoicismus „die stitrkste Eni- 
wickclung des Kosmopob'tismua, welcher wir bis dahin (bis auf 
Seneca) übcrhau])t begegnen, freilich zugleich die Ankündi- 
gung vom Untergang des Römerthuuis''. Dieses „freilich" 
klingt an ein seufzendes „leider" an und deutet auf ein Be- 
dauern, wähi'eud der Historiker in der Erforschung der Ge- 
setze, die den Wechsel der Weltherrsclmft bestimmen, seine 
Theilnahme fiir die un/ergebenden und au/istoigenden Herrseher- 
gestalten an beweisen hat 

Bmer mmMchen Bmpflndsamkeit giebt sich Charles Meri- 
Mb hin, wenn er in dem Abschniti seines Werkes Aber Gioero's 
Verarbeitung der griechischen Philosophie Ton der „schäd* 
liehen'* Mitgabe spricht, welche die Romer von ihren griechischen 
Lehrern mit in den Kauf bekamen. „Lockerheit der morali- 
schen Grundsätze und religiöse Gleichgültigkeit'^ y schreibt der 
Verfasser der römischen Kaiscrgesciiiciite , „hatten fiir die 
Massen ihre Beize, während die edlen Lehren der Philosophie 
die Ideen Ton Billigkeit und natürlichem Recht nur von den 
IMmeii und gebildeten CMstem gewürdigt wurden/' Abgesehen 
davon, dass die sokmüschen, cynischen und stoischen Grand* 
Sätze von Billigkeit und GMUagkeit durch Buripides und did 
Meister der neuen attischen Komödie auf die Bühne und unter 
die griechisohen Massen, sodann anf das römische Theater und 
iud lateiuiäclie Publikum kamen, eudlicli von den römiächen 
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Cynikeni in den Strusen Boiiis gepredigt wtklen, stimmt die 
Klage über die von der Philosophie bewirkte Oleiohgfiltigkeit 
der IfMsen gegen die Altäre der alten Götter sehr wenig zur 
Aufgabe des Gesdiiohtdschreibers. Die Altäre des Jupiter 

Capitoliuus mussten verlassen werden, wenn sich die römischen 
Massen dem neuen Gott zuwenden sollten. 

Seinem bedauernden „freilich'" lässt Schiller ein bemän- 
gelndes folgen. „Dieser Gedanke (des Weltbürge rthuuia)", 
führt er fort| ),wird von jetzt an tausendfach in deu Schriften 
der Zeit yaxiirt. Freilich bleibt von der Theorie bis zur Ver- 
wirklichung derselben noch ein Schritt zu thun.^' Gewissl 
Damm mnss sich der Historiker in die Zeit schicken nnd 
Geduld haben, was ihm nirgends leichter hätte sein können 
als in diesem Falle, wo die Bemängelung, dass der Torletzte 
Schritt noch nicht der letzte (das Ohristenthum) war, am 
wenigsten an ihrer Stelle ist. Ausserdem war das Chriatenthum 
den grossen Maasen gegenüber Anfangs auch nur „Theorie" 
wie sein Vorgänger und alles Bedeutende in der Welt. 

Zum Schluss macht Schiller diesem Vorgänger noch das 
Zugeständniss, dass oime ihn (den stoischen Kosmopolitismus) 
das Christenthum ,,nur mit weit grösserer Schwierigkeit und 
erst nach langen Kämpfen zur Herrschaft hätte gelangen kto* 
nen." Kur übersieht er dabei, daas das Ohristenthum eben 
der in jttdisober Metamorphose sir Eerrtdiafi gekoamme 
Stoicismus war und 'die Frage, ob es ohne diesen Mitarbeiter 
nocsft länger mit dem Widerstand der Welt faätte kämpfen 
müssen, überflüssig ist. Auch von diesem Lebensgeist be- 
flügelt, hatte es sich mit dem Römerthum so lange abzumühen, 
bis der Cäsarisraus mit den urrömischen LcbenselemeiitüU 
(Senatus populusque Romanus) fertig wurde. Dies geschah 
durch Constantin den Grossen. 

Das Geschick des Stoicismus und Ghristenthums. hängt mit 
dem des römischen Staats- und Yolkswesens zusammen. Beide 
Geschicke sind ein und dasselbe. Seneca^s Moral hat sein Yer- 
atilndniss der politischen Zustände Borns zur Grundlage. . Die 
Stimmung seiner Predigten ist durch die Affektionen, weiche 
die Bürgerkriege bis zur Zeit des Augustus und die Phasen 
des Kaiserthums in seinem Gemüth erregen, bedingt. Die Art 
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sdoes Philosophiren s und die Resignation, mit der dt sich in 
den politischen Wechseln der leisten hundert Jahre orientirty 
bUden ein einiges geistiges Werk. Bhe vir aber dieses Werk 
darstellen, werden wir auf den bedeutendsten r&mUehm Yor- 
gänger Seneoa*8, einen ttann, der auch för die Zukunft des 
Ghristenthums gearbeitet hat, einen Rückblick werfen. 

S. RickUidt Mf Cieere. 

Hier begegnet uns wieder Herr Mommsen und stellt uns 
den Mann, dessen Name mit dem Casars immer verbunden 
sein und der Gegenstand einer die Verdienste beider Männer 
abwägenden Yergleichung bleiben wird, als ein Ungeheuer der 
Gewöhnlichkeit und Unbedeutendheit vor. (Nebenbei be* 
merkt, mit Worten, die wir weiter unten in Schillers Charakte- 
ristik Seneca's wiederfinden werden I) 

Der Verfasser der „römischen Geschichte'' kann sich, 
wenn er auf Cicero zu sprechen kommt, nicht stark und leb- 
haft genug über die „fürchterliche Ocde dieses eben so leeren 
wie voluminösen Skribenten" expektoriren. Er findet ihn in 
Allem, worin er sich als Schriftsteller versucht hat, als eine 
„Journalisten-Natur im schlechtesten Sinne'', nennt ihn auf 
dem Durchgang durch die streitenden Parteien seiner Zeit 
einen kurzsichtigen Bgoisten und macht ihm auch als Menschen 
eine schwach tberfimisste Oberflächlichkeit und Herzlosigkeit 
zum Vorwurf. 

„Der in Purpur gekleidete herzlose Oftsar'', sagt Cicero 

in seiner Schrift „über die Divination", — also auf beiden 
Seiten derselbe Vorwurf. 

Indem wir uns auf dieses Thema einlassen, sind wir fem 
davon, uns in Gegenvorwürfe ergehen und den Diktator auf 
das Niveau des Mommsen'scheu Moralphilosophen herabziehen 
zu wollen. Nur das Recht beider Männer wollen wir im Ge- 
wirr ihrer beiderseitigen geschichtlichen Arbeiten aufsuchen. 

Oftsar hatte auch etwas Ton einer Journalisten-Natur an 
sich. Er führte fäi seine Sache die Feder und Hess Andere 
dafür schreiben. Die Nachfolger aus seinem Hause dichteten, 
schrieben Oeschichte und Memoiren und wussten Poeten und 
Historiker für die Verherrlichung ihrer Person und Familie au 
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sich zu ziehen. Der Imperialisiiius ist imnh r literari.srh ge- 
wesen; nur Alexander hatte auf seinem stürmischen Flug noch 
nicht die Zeit zur Heranbildung einer olticiösen Literatur und 
war auf die Klage beschränkt, dass sich für ihn kein Homer, 
wie für Achill, finden lassen wollte. Die Napoleoniden haben 
den literarischen Charakter des Imperialismas gesteigert, Moni- 
teur-Artikel, Broschüren nnd Memoiren geschrieben nnd, als 
sie die Üniversahnaschine der Flugblätter- und ZeitongsflBbrik 
aaszimmerten, Cäsars Jonmalistenwerk weitergefiUnt. 

Die angebliche Oberflächlichkeit derSchnftstellereiCicero's 
hat gegenüber der Unsicherheit des cäsarischen Machtgebäudes 
keinen Grund dazu, sich zerknirscht zu fühlen. Hermatm 
Schiller erklärt zwai* das Scheitern des, auch von Mommsen 
bewunderten genialen Entwurfs von Cäsar's Monarchie aus dem 
Umstände, dass nach dem Tode des Dictators die Ausführung 
Männern in die Hände fiel, „die neben der Genialitjlt des 
ersten Imperators nnr als Mittelmässigkeiten erschieneiL'' 
Biese Männer nach dem grossen Gründer hätten fttr dem 
„idealen Zug" des cäsarischen Gedankens, Monarclde mit 
Yolksfreiheit zu vereinigen, keinen Sinn gehabt nnd die „wohl- 
tfauende Dentlichkeil nnd nicht missverständliche Form", welche 
das Opfer des Idus des März seinem Werk gegeben hatte^ 
gleichwohl völlig verkannt. Allerdings hätte der Entwurf 
Cäsar's den, seiner genialen Natur nachzusehenden Fehler 
gehabt, dass es speciell die Ifi/t^atrmonarchie war, die mit 
der Volksfreiheit vereinigt werden sollte, und das Unheil der 
folgenden Zeit sei ans der „unbegreiflichen Verblendung her- 
Yorgegangen, mit welcher seine Nachfolger diesen Fehler 
verewigten nnd als „offlcieUe Lüge festhielten." 

Allein bei jedem au&teigenden Imperialismus werden die 
f&rsüichen Mächte (das war in Bom der Senat) mediatishrt 
und unterm Schein der Anerkennung und Schonung als CoUe- 
gium der Mitregenten, d. h. als ein Bundesrath erhalten, aber 
unterm Vorgeben der demokratischen Aufgabe des Imperators 
niedergedrückt. Der kaiserliche Absolutismus Cäsars und 
seiner Nachfolger erhielt dadurch die Form der „officiellen 
Lüge", wie sich Schiller a^sdrückt^ dass er der DemokratiCt 
in deren Namen er sich mit der tribnnicischeB Gewalt gegen 

B. B. GhtMu und ^ GlMni. S 
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den Bimdesrath bewaffnete, Hure alte Organisation der Be- 
Tatfaimg und Gesetzgebung entzog und ihr dafür die Wohl* 
thaten der Plündenmg und des Baubes zuwarf, bis er ihre 
tftg^he fimfthrang übernahm. Diese Verwandlung der Bürger 
in ein Bettlervolk begann schon unter Cäsar und er selbst 
musste, als Kriegsherr und Richter über Krieg und Frieden, 
schon die Militairmonarchie aufrichten , die er zur Beherr- 
schung des Senats und zur Erhaltung der Kühe unter den 
Volkshaufen nöthig hatte. 

Das war die von den neneren Historikern bewunderte ' 
cäsarische Organisation, die nach einem zweihunderl^jährigen 
S^pf zwischen Kaiser und Senat gerade noch gut und stark 
genug wter, um nach der Steigerung ihres militamschen Charak* 
ter«, Tor welchem die andern auf den Imperator aufgehäuften 
Aemter erblassten, die latinischen Racen gegen den Ansturm 
der Germanen zu vertheidigen und für die Anregungen spä- 
terer Zeiten aufzusparen. Und noch dazu hatten die Lateiner 
Italiens und die latinisirten Völker Spaniens ihre letzte Rettung 
cirst den absoluten Kaisem von Bjzanz und den Arabern zu 
verdanken. ' 

Bei alle dem hatten beide Börner, ron denen Mommsen 
nur den Einen erheben kann, um den Andern niederzudrücken, 
ein Herz, gross genug, um die höchsten Angelegenheiten und 
Fragen der Welt ihrer Zeit zu umfassen und zu verarbeiten. 
Cäsar erkannte, dass die Völkeröchaltcn, welche die Waffen 
der Republik unterworfen hatten, nicht mehr als die Privat- 
sache einer Stadt und deren Geschlechter behandelt werden 
können, und entzog sie den Launen und der Ausbeutung der- 
rdnuschen Parteien, denen er den Todesstoss gab. Cicero 
Yerkfindigte dieser in den Bflrgerloiegen geborenen Welt eine 
Hond, diis iä>er die Interessen und das Fariakulan^cht det 
siegreichen Stadt hinausging. „Wer da behauptet, schreibt 
er (de Offic. 3, 6), man müsste zwar auf seine Mitbürger 
Rücksicht nehmen, aber nicht auf Fremde, der trennt die 
allgemeine Verbindung des Menschengeschlechts, mit dieser aber 
hebt man Wohlthätigkeit, Freigebigkeit, Güte und Gerechtig- 
keit ron Grund aus knV* Während Cäsar die Spitze schuf, 
Yön der aus die Interessen der Völker gepflegt und der 
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Habgier der römisclicn Patrizier entrissen werden konnten, 
war der Sinn Cicero 's auf die „natürliche Gesellschaft'' der 
Menschen (ebeud. 1,16) imd auf das ewige Gesetz gerichtet, 
welches weder den Köpfen der Menschen erdacht wurde, 
noch von einem Volksbeschluss herrühre, sondern die ganze 
Welt dnröh ein weises Gebieten nnd Verbieten lenke" (de 
legib. 2,4). Er war monarchisch in dem Sinne, dass er nach 
Anleitung der Griechen das „Höchste und Letzte" zu erfassen 
suchte, „auf welches sich alle Regeln des tugendhaften Lebens 
und rechten Handelns zurückbeziehen müssen" (de summe 
bono 1,14), und schloss „die ganze Welt in einen Verein zu- 
sammen, zu welchem die Götter und die mit ihnen geschlechts- 
ver\\ andten Menschen gehören" (de legib. 1, 7. 8). 

Er hat sich in der Zeit der Auflösung schwankend, oft 
riBthlos benommen, dazu den Cnltus der eigenen Persönlichkeit 
auf das Höchste getrieben. Mit gleicher Schwärmerei hat er 
sich dem Gcdächtniss seines staatsrettenden Consulats, wie der 
Selbstbeobaclitung seiner Zermalmungen im Unglück, seiner 
Melancholie und eigenen Quälerei hingegeben. Diesen Cultus 
wie seine Schwankungen hat er durch die literarische Vere- 
wigung seines wechselnden Porträts hart büssen müssen, ob- 
wohl er als der firsto in der liciho Derjenigen, die in ihren 
Gonfessioneu sich mit ihren Schwächen und Irrungen dem 
Urtheil Anderer preisgaben, vor dem billigen Bichterstuhl der 
Nachwelt gerade durch diese Offenheit die Theilnahme itür 
seine reizbare Natur steigert. Dennoch hat das Cäsarenthum 
diese in Täuscliungen fluktuii-cnde Persönlichkeit nicht dauernd 
unterwerfen können, und sie fühlte sich als etwas so Grosses 
und Werthvolles, dass sie eher untergehen musste, eh.'3 
sie sich im blossen Nivellement unter den Cäsaren fortwaif. 

Seine Werke über die neue Weltmoral verfasste Cücero 
unter der Dictatur Oäsars und darauf in der Zwischenzeit, 
bis Octavian das Triumvirat gegen die Optimaten abschloss. 

Vor dem Bruch zwischen Cäsar und Pompejus hatte er 
bereits in seiner Sclu-ift „de Republica" seine Ueberzeugung 
ausgx\sproclien , duss ,,die Kcpublik, durch die Laster ihrer 
Angehörigen, nicht durcli irgend einen Zufall, verloren ge- 
gangen, nur noch den Worten nach bestehe.'^ Aber nach 
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dem ifVölHgen Verlust des Staats" erklärte er (de Offic 3, 6, 
dass man sich gegen die Tyrannen „nur im Kriegsznstande 
befinden könne'* und in der Schrift „de Divinatione" (2, 2) 

luiimtc vv die schriftliche philosopliisclic Ansprache an die 
Volksversiinuiiliing die „einzige seiner würdige" Beschäftigung 
und die ihm noch frei stehende Dieii.sllei.stuug, die er seinen 
Mitbürgern dari)riiigcn könne. 

Nach dem Zeuguiss des ältei en Plinius (hist. natur. 7, 31) 
hat Cäsar über seinen philosophischen Gegner geschrieben: 
„der Lorbeer seiner Triumphe sei um so herrlicher, als es 
mehr heisse, durch die Güter des Geistes die Gr&azen des 
römischen Ingeniums als die Reichsherrschaft erweitert zn 
haben." Cäsar hat mit diesem Ansspi-uch die Persönlichkeit, 
die im Selbstgefühl der eigenen Würde den Imperialismus 
überdauert, und dazu auch den herrschaftliclicn Geist der 
Sprache seines Gegners, die mit ihrem Periodcnliau dem da- 
maligen geistigen Wcltstoff gewachsen war, anerkannt. l^]r 
konnte als Sieger diese ürossmutii üljcn. Cicero, der politiscli 
Ueberwundcuc, der sich nach der xviederlage zur Bildung 
einer auf das Höchste gerichteten Weltgemcinde aufraüte und 
nach seiner eigenen Rettung suchte, liatte sich zu der Aner- 
kennung, dass das demokratische Nivellement der Parteien 
und Völker zum Siege seiner Weltmoral nothwendig war und 
Cäsars Bettelvolk ihm den Stoff fiir seine geistige Gemeinde 
lieferte, noch nicht aufschwingen können. 

Bald aber hatten die Anregungen Cicero's und ein ver- 
mehrter Zufluss griechischer Weisheit Horn so bearbeitet, dass 
ein Spanier, dem die alten Erinnerungen Koms nicht ans 
Herz gewachsen waren, kommen und den nivellirteu Boden 
der Hauptstadt als die reclite Stätte für seiuo Gemeinde- 
Stiftung benutzen konnte. Das war Seneca. 

Die Lehrer Senecag. 

Bom und die Welt hatten durch die Schlacht bei Actium 
eine neue Gottheit bekommen. Eine Macht, wie sie Augustus 
nach dem Siege über Antonius besass, hätte Bom noch nie 
über sich walten sehen. Der Sieger, in der ersten Zeit seines 
Auftretens die verständige Berechnung und Bücksichtslosig- 
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keit selbst, bei der Stiftung de.'« Triumvirats ohne Achtung 
vor dem Bürgerblut, war ein Meiüter dei* Massigkeit geworden« 
Er selbst war im Eückblick auf seinen Lebenslauf und Er« 
folg geneigt, in seinem Friedenswerk die Erfüllung einer 
göttlichen Sendung su erkennen, und die Völker waren nicht 
weniger dazu gestimmt, in dem Beendiger der Bfigerkriego 
und Friedenstifter einen Boten des Himmels und die Personl- 
■ fication der Macht Roms zu verehren. Die bekehrten Gegner 
zu Rom selbst schmück tcii ihre Unterwerfung mitor den Sieger . 
mit der Erhebung in eine göttliche Fügung und die Dichter, 
wie Virgil , ioierton den Spioss des gtUtlichen Cäsar unter 
der Larve des Aeueas als Ileichsstilter und Erneuerer doa 
Reichscultus oder besangen ihn, wie Horaz, als den irdischen 
Vertreter des oberen Jupiter. 

Born, hatte daher, nach dem Ausdruck des Valerius Man- 
mus (Prolog ad Tiberium] in den Cäsaren die Mittler zwischen 
Himmel und Erde den Völkern hingestellt, ehe die Christen 
mit der Predigt Yon ihrem Mittler und Gesalbten auftraten. 
Daher im Laufe der nächsten Jahrhunderte die Spaltung der 
Welt zwischen den A'erelirern beider Incarnationen , ein 
Kampf, der so lange dauerte , als die politische Macht Roms 
sicli im Absterben erliielt. Die christliche Incarnation siegte, 
als der Imperator sich von Rom wegwandte und den Heiligen- 
schein, mit dem ihn sein Amt des römischen Hohenpriesters 
und Mittlers auszeichnete, zu den Füssen des Gelureuzigten 
niederlegte. 

Dieser Kampf gegen das Cäsarenthum und gegen den 
Götterglanz seiner Vertreter war aber schon längst, ehe das 
Chnetenthum auftrat, eingeleitet Ja, die Laufbahn des Sie- 
ges war bereits eröffnet. 

Der Bahnbrecher war die griechische Philosophie. Die 

Bemuliungen des Angustn? für die Erneuerung des alten Cul- 
tus pi-allten in Rom selbst an dem Zusammen fUiss griechischer, 
orientaliselier und afrikaniselier Elemente ab, die nacli der 
Hauptstadtströmten und ihre eigenen (rottesdienste mitbrachten. 
Hoch und Niedrig unter den Eingeborenen wurden von dem 
Zaul»er der fremden Culte ergriflfen und ergaben sich den . 
ausländischen Diensten. Hoch und Niedrig, diQ Firste wi^ 
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die Stniaaeiif waren den Predigten der Philosophen zugäng- 
lich geworden, die den Schloss der grieehisohen Weisheit^ 
Emkehr in« Innere, Weltentsagnng und Abwendung von den 
Aensserlichkeiten der Tempelgebräuche lehrten. 

Derselbe Virgil, der in seinem Aeneas die Frömmigkeit 
des cäsarischen Religionseriiciierers feiert, hat mit ilem l'rcis 
der stoischen Weltseele seiuer Dichtung eine ihrer CTlanzstollcn 
eingewebt (Aeneid. 6, 724 ff.) und iu seinem Gcdielit vom 
Landbau (Georg 2, 490—496) lässt er aich von der Bewunde- 
rung der Epikurischen Welterklärung und des lateinischen 
Yerkünders von Epikurs Grösse und Göttlichkeit so weit hin- 
reissen, dass er mit den Worten des Lucretius die „Unbeug- 
Mmkeit des Glücklichen, der der Welt Ursprung erkamit 
hat, vor den Obrigkeiten des Volks und vor dem Purpur der 
Könige'' verherrlicht, üiid derselbe Horaz, der in Augustus 
den Nächsten nach Jupiter besingt, widmet dem „Gerecliten 
und Standhaften, den weder dos widerrechtliche Gebot des 
Haufens, noch das drohende Antlitz des Tyramieu, noch auch 
die gewaltige Hand des Jupiter erschüttert'S eine seiner er- 
greifendsten Dichtungen. 

Augustus selbst betrat die Wege Cicero's und schrieb 
eine Aufforderung zum Fhilosophiren (exhortatio ad philoso- 
phiam (Sueton. Octavian. cap. 84), die er Im Kreise seiner 
vertrauten Freunde vorla^. Er hatte in Arcus, einem Stoiker 
aus Alexandna, nach der Art der (xros-sen seit der Scipionen- 
zeit, seinen eigenen Phihjsoplien bei sich und demselben 
„übergab sich" aucli Livia, um von ihm nach dorn Tode ihres 
Sohnes Drusus Trost zu holen (Seneca, ad Mai'ciam, cap. 4) 
Augustus hatte ihn in seinem Gefolge, als er nach der Sohlacht 
bei Actium in Alexandria einzog , und. fährte ihn, ihren Mit- * 
bürger, in der BedCi in welcher er den Alexandrinern für ihre 
Unterstützung des Antonius Verzeihung ankündigte^ als eines 
der Motive seiner Milde an (Dio Cassius 51,16). Die gleichen 
geistlichen Führer sorgten in anderen Palästen und Jläusorn 
für die Seelenbedürfnissc der Grossen. Frülier Tjohrer einer 
neuen Theorie, waren sie für die Römer nach den Jiürger- 
Imegen praktische Seclenführer, geistliche Directorcn, Tröster 
in Unglücksfällmii Beichtiger geworden. Die Opfer der cä- 
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«ansehen Willkftr begleiteten sie zum Tode lind gaben^^lhnen 
den letzten Zxispruch. Cannö Jnlhis, der sein Todesartliei 
vom Kaiser Gaügidft mit Danksagung empfing und mit Ruhe 
und Gelassenheit starb, wai- auf seinem letzten Gange von 
„seinem Philosophen" begleitet (Seneca, de Tranquill, c. 14), 
Thrasea nahm mit seinem Schwiegersohn Helvidius den Cy- 
uiker Demetrius, gleichsam als seinen Hausgei^Üichen, in die 
Kammer mit, wo er sich die Adern öffnen Hess, und behielt 
bei den Qualen des langsamen Hinsterbens seine Aagen avf 
ihn gerichtet (Tadt, AnnaL 16, 35). 

Sich sammeln, an der eigenen Besserung arbeiten, leiden, 
dulden, sterben war das Ziel des Lebens geworden. 

Bas spätere evangelische Wort : j^Etni Mf nofJI'' (tue. 10, 42) 
^ar längst der Spruch der Zeit. |,Dringe mit aller Macht 
mf das Eine und lass das Hin- und Herreden und das 

Schlüsseziehen und die übrigen Spielereien des eitlen Scharf- 
sinns'^ schreibt Seneca (Epist. 108). „Auf das Eine wollen 
wir hinarbeiten, dass wir von der.f'lüchtigkeit der Zeit nicht 
überrascht werden^' (ebend.). 

Das Bine, worauf die ersten Meister der Stoa dvangen» 

war der innere Frieden des Gemüths. Der Sokrates des 
Plate war ihnen in dieser Sorge für die Seele vorangegangen. 
Auf dem Wege zum „Protagoras'' fragte er den jungen Freund, 
der von dem Sophisten sich Wunder der Weisheit versprach^ 
ob er auch daran gedacht habe, in welche Gefahr er seine 
Seele, das schönste Kleinod, TOn welchem alles Glück und . 
Un^llek 'des Lebens abhttnge, bringen könne. Diese Soii^ 
lichkeit für die Seele htttte in der ersten Zeit des röaiiscteai 
Raiserthums so um sieh gegriffen, dass die Mh In Verfall 
gerathenen dialektischen und logischen Untersuchungen der 
Stoiker der Missachtung anheimgefallen waren. Seneca spricht 
die Stimmung seiner Zeit aus, wenn er über die logischen 
Anleitungen der stoischen Schule seinen Spott ausgiesst. 
„Wandelt man so zu den Sternen?'^ fragt er, indem er deif 
„dialektischen Spielereien^' der Sohnle gedenkt. Isjb das die 
Philosophie, die uns verheiBsen kann, „jm ^esqiesn and 
Oott gleich VBL mdchen?" (Epiet, .48. 49.) 



Digitized 



IM Seneoa's Religionsttiftaiig. 

r 

' Sonee» und seine ZettgenoBsen vnssten, dass die geist^en 
CKttar^ die sie in ihren Vorträgen und Schriften in ümlänf 
Beteten, ni6ht von ihnen erzengt waren. Sie hatten sie yon 

den Griechen überkommcu, und manchmal schlug ihnen doch 
das Herz, wenn sie sich die Frage vorlej^en, was sie zur Ver- 
mehrung und Verarbeitung des fremden Schatzes gethan ha- 
ben? Seneca half sich mit dem Trost, dass die Kömer die 
Anwendung der von den Alten hinterlassenen „Heilmittel" ge- 
aneht und gefunden hatten (Epist 64). Er selbst meinte man 
mitase die Rüge der Laster mit „rednerischem Feuer, tragi- 
scher Grosse, komischer Feinheit" beleben und wirksam machen 
(Epist. 101). In diesem Sinne hatten auch schon seine Yor* 
gänger ihrer Empfehlung der griechischen Weisheit oratori- 
scheu Nachdruck gegeben. Sie waren die Tribunen der Kai- 
serzeit und setzten in den Zeiten eines Tiberius, Caligula, 
Claudius die Wirksamkeit der Redner des Forums fort. Aber 
eingeengt durch den Friedensstand, der mit den grossen po- 
litischen Parteien auch dem Kampf der Beredsamkeit zwischen 
Bewerber und Bewerber i -Person und Person ein Ende ge- 
macht hatte, waren sie in ihren donnernden Beden auf Aüge- 
meUiM^ beschrankt und blieben Ihnen als Ausdruck ihrer 
üeberzeugung und als Waflcn des Angriifs nur Uebertreibun- 
gen übrig. Sie wurden die Vorgänger der christlichen Pre- 
digt vom vierten Jahrhundert und der späteren Bossuet's, 
Bourdaloue's und Reinhardts. Sie sprachen, als sässen sie 
tber die Wolt und ihre Herrscher zu (Jericht. „Attalus'S 
schreibt Beneoa über einen seiner Lehrer (Epist ld8), „nannte 
sich selbst König; aber mehr als König schien mir der «u 
sein, der ttber die Herrscher zu Gericht sitzen durfte/' 

Die Herrscher, welche diese Prediger vor ihren Blehter- 
stuhl zogen, waren unpersönliche , aber nichts desto weniger 
wirkliche Mächte des damaligen Roms , vor allem der Rcich- 
thum, die Habsucht mit ihren Begleitern: dem Anflehen des 
Privatlebens in üppigen Genuss und der Lähmung r allge- 
meinen ArbeitskraÜt. Rom, seine Grossen und seine Finanz- 
pftohter ans dem Biohterstande hatten die Provinzen als ein 
Feld betrachteti welches ihrer Pltndemng und Auspressung 
gehörte und die Schlitze der Welt in der Hauptstadt znsam- 
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meBg^uft Iis gab nur zwei Mittel, um den Druck dieser 
auf Born lastenden Beute zu lindem, bis die Fremden ans 
dem Norden kamen und sich den Best aus den Häusern der 
Grossen und Kiemen holten: die kaiserlichen Ooniiscationen,' 

deren Ertrag den hohen Räubern bald ^vieder in den Händen 
schmolz, und die Aufrufe zur Nüchternheit und die Mahnung 
au die Gedrückten zur Bcreiolierung durch die g:eistigcn Güter. 
In die Evangelien und Episteln des Neuen Testaments sind 
die gleichen Proteste gegen die Habsucht übergegangen. 

Wie die Baserei, mit welcher die Grossen ihren der 
Welt abgenommenen Baub zur Schau trugen und die Kaiser den 
durch Verschwendung geleerten Schatz durch Oonfiscationen 
und Hinrichtungen wieder füllten, unter Nero ihren Höhepunkt 
erreichte und durch die Yerzehrung des Stofb sich wieder 
abschwächte, so liess auch gegen das Ende der Begierung 
Nero*8 das Feuer der stoischen Prediger nach. Die Prediger- 
schule, in welcher Seneca erzoj^cn ward — ,,der Sextier 
Schule von römischer Kraft, die mit gi-o-ssem Anlauf begann," 
sagt Seneca selbst in einer seiner letzten Sc hriften (Natur. 
Quest. 7, 32) — ,,ist erloschen." Er meint, sie ist durch 
keinen gi-ossen Redner und Führer mehr vertreten. Sie hatte 
aber ihr Werk vollbracht. Der Same, den sie in die Ge- 
müther geworfen hatte, keimte und trug Früchte — im Ohri- 
stenthum. 

Der Stifter jener Schule, QubOus SepOrngf Zeitgenosse 
(läsarS) wies Ehrenstellen yon sich (Seneca, Epist. 98) und 
.nahm auch, obwohl er durch seine Gebnrt berufen war, sich 
um Staatsämter zu bewerben, den breiten Purpurstreifen und 
den Sitz im Senat, den ihm der Dictator angeboten hatte, 
nicht an. Vom Cynismus und Stoicismns begeist(>rt, crciffnete 
er eine freie Schule und entzündete seine Zeit sowohl durch 
seine Vorträge als durch seine Schriften. „Himmel, welche 
Kraft, welcher Hochsinn", ruft Seneca, indem er von der 
Vorlesung einer Schrift desselben in seiner Hansgesellsdiaft- 
berichtet (Spist 64). „In welcher Seelensthnmung ieb. auch 
sein mag, wenn ich ihn lese, so möchte ich alle Wechselflllle 
des Glllcks herausfordern und ausrufen: „ „Trete in die 
Schranken mit mir, Schicksal, ich bin bereit." " Haben müchte 
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iob etwa«) das ich überwinden, in dessen Erdulden ich mieh 
üben könnte." 

Von Sextius, dem Solui, welcher im Lcl)Gn und in Vor- 
trägen die pytha«'oräisclie Lcbcnsdi^ciplin erneuerte und sich 
des Fleisches enthielt, lernte Seneca die tägliche Sclbstprüfung 
(rccognitio sui. de Ira 3, 36) und stellte sich seitde^i allabend- 
lich nach dem Schluss seines Tagewerks in seiner Kammer 
Tor sieb selbst zur Yerantwortiing. Ein anderer seiner Lehreri 
der Alexandriner Sotioni gewann ihn yollends for die Ent- 
haltung von der Fleischnalirung und erst als in der Zeit des 
Tiberios die ausländischen Gälte ans Bom ausgewiesen wur^ 
den, gab er den Bitten seines Vaters, welcher wegen des 
Zusammenhanges der Enthaltung von gewissen Tliicrcn mit 
fremdem „Aberglauben" die Terläumdung fürchtete, so weit 
nach, dass er wieder zu der gewöhnlichen Speise zurückkehi'te 
(Epist. 108). Einem andern Lehrer, dem bereits erwähnten 
Attalus, der (Epist. 110) im Glück der Bedtir&isslosigkeit mit 
Jupiter rivalisiren wollte, yerdankte er in Bezug auf Diät doch 
noch so viel| dass er Ton seiner Begeisterung für die Ent- 
haltung die Yerzichtleistung auf „Leckereien, Anstem und 
Schwämme" und auf den Wein mit ins öffentliche Leben 
brachte. 

Das Werk der Sextier fand an den Cynikem seine Fori- 
set&er. Als die Jugend ihre vornehmen Bedner Tador, zogen 
die bärtigen Stegreiflehrer auf den Strassen ihr Publikum und 
auch das Interesse der Grossen auf sich. Ihmeirku, der unter 
Nero blühte und später unter Yespasian einmal aus Born ver^ 
wiesen wurde, war der bedeutradste dieser StrassenaposteL 
Seneca war für ilm ganz Verclü uug, Er nennt ihn den Kräf- 
tigen und Edlen; seine Worte klingen und tönen in ihm nach, 
er höi-t seine Sprüche noch mit ganz anderem Ohr, wenn er 
ihn halb unbekleidet, auf der Erde liegend, in seiner Behau- 
sung findet; im Gedanken hat er ihn immer, auch am Hofe 
unter den Purpurträgem, als Begleiter bei sich und mit ihm, 
nicht mit den Mächtigen unterhält er sieh; er ist ihm ein 
Zeuge (teBtia)| nicht nur ein Lehrer der Wahrheit (Provident 
pap. 5, Epist, 90, 62), 
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In einer Zeit, in welcher die pythagoräiBQbe Seelenangst, 
Selbstpräfimg und Diät in Yomelime Hänser drang, wurden 
die Cyniker als eine Art yon Heiligen betrachtet. Ihr Alt- 
meister, IHogene», stand noch in Ansehen, wie zur Zeit Alezan- 
ders. Scneca nennt ihn mit Bewunderung einen „Mann ge- 
waltigen Geistes" (Tranc^ caj). 8) und mft in Bezug auf die 
Macht dieses BedürfniHslürfCii stuuncial au»: „es ist ein König- 
reich, unter Geizigen, Betrügern, Käuljern und Seelenverkäu- 
fern der Einzige zu sein, dem 2>i'iemand schaden kann." 

Für dieses geistige Königreich haben die römischen 
Nachfolger des Diogenes und Zeitgenossen Seneca's die Ver- 
zichtleistung auf Hau9, Weib und Kind geübt, welche der 
spätere Spruch des Evangeliums (Luc. 18, 29) von den Gläu- 
bigen verlangt. Sie kaiiiittMi schon jenen Schwelgen im Un- 
glück, welches die Seligprcisungen der Armen, Leidtragenden 
und Hungernden in der evangelischen Bergpredigt (Matth. 5, 
3—6) ausdrücken. Und als jener Demetrius des Seneca sagte, 
„ihm komme nichts unglücklicher vor als ein Mensch, dem 
nie eine Widerwärtigkeit zugestossen ist'' (Provid. cap. 3), 
war er von den Wehe's des Lucas-Evangeliums über die Satten, 
Beichen, Lachenden und Umschmeichelten (Cap. 6, 24— 5S6) 
nicht weit entfernt. Der Wonne des Leidens gab derselbe 
Demetrius einen gleich energischen Ausdruck, als er (Seneca 
Epist. 07) ,,ein Leben ohne Störung und ohne jeglichen An- 
lauf des Misögcsohickö ein todtes Meer'' nannte. 

Die Cyniker der ersten athenischen Blüthe hatten schon 
ein Apostolat der Warnung und Bekeb-ung ausgebildet Es 
gab unter ihnen Hftusersttirmer, „Thürenbrecher" , Seelenin- 
spectoren, die den Sorglosen nnd Lachenden die Zeit der 
Umkehr apkündigten. Der Gedanke dieses Apostolats lebte 
noch in den stuisclien und cynischen Wanderpredigern vom 
Ausgang des ersten und Beginn des zweiten Jahrhunderts 
nach Christo. Arrian schreibt z. B. (Epictet. Diatr. 3, 22): 
„der wahre Cyniker sei ein Bote Jupiters, um den Menschen 
über ihre Irrthümer die Augen zu dffinen und sie mit hochge- 
hobenen Händen zur Umkehr von dem Wege, auf dem sie iq 
ttusserHchen Dingen ihr Wohl suchen, zu beschwören,'' 
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Seneca kannte so wenig wie Tacitns dps Innere des Jn- 
denthums, als er, ohne es zn ahnen , ans dem theologischen 
Stoff des Stoidsmus und mit Hilfe der ascetischen Stimmnng 

seiner Zeit eine reiche Spruchsammlung zusammentrug, die in 
einer spiritualistischen Abzweigung der jüdischen Gemeinde 
Frucht tragen sollte. Als aber in einem Bunde von römischen, 
jüdischen und giiechischen Elementen jene Vorgcistcrung des 
Judenthnms nm sich griff, welche das Christcnthum in seinem 
Aufgange »m i*ömischen Horizonte war, da fanden jene Wan- 
derphilosophen ein neues Arbeitsfeld, auf welchem sie ihrer 
Gnomenweisheit eine unerwartete Concentration geben und mit 
grösserem Gewicht als vorher auftreten konnten. Sicher ist 
es, dass viele der ersten christlichen Lehrer den griechischen 
Fhilosophenmantel trugen und die Cyniker waren unter diesen 
so zaldreich vertreten, dass Lucian, als er in seinem Perc- 
grinus Proteus eine Parodie des Apostels Paulus, als Gesetz- 
gebers, Gefangenen und Zirkelbriefschreibers, darstellen wollte, 
um seinem Bilde die rechte Lokal- und Zeitfarbe zu geben, 
dem Heiligen eine Schaar von Oynikem zur Seite stellen 
musste. Zur Zeit Tertulliaus trugen die aus dem Gynismus 
hervorgegangenen Christen und G^meindelehrer noch ihren 
Mantel und der feurige Afrikaner ruft in seiner Schrift: „de 
Pallio'' aus: „Freue dich, Pallium, und jauchze; eine bessere 
Philosophie hat dich als Ornat gewürdigt, seitdem du. den 
Christen zu kleiden an j^'o fangen hast." 

Fassen wir nun Seneca's Vorarbeiten zum Ghristenthum 
ins Auge. 

4» Aulehten Aber Seneca's CbriiteBtha». 

Der erste christliche Schriftsteller, dessen Name, Zeitalter 
und literarische Thfttigkeit über allem Zweifel steht^ TerhdUan, 

nach dem Zeugniss einer seiner Schriften Zeitgenosse Cara- 
calla's. sagt von Seneca (de Anima cap. 20), er sei oft „der 
Unsere • (saepe noster). „Oft" also im Uebrigen ist ihm der 
Lehrer Nero s ein Heide. 

LactarUiuSj Hauslehrer in der Familie Constantins des Gr., 
bewundert neben den christlichen Aussprüchen Cicero's die 
oftmalige Uebereinstimmung Seneca's mit der wahren Gottes- 
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lehre (z. B. Divin. Instit. 1, 5), meint aber (ebeod. 6, 24), es 
bätte ibm zur Tollkommenen Yerebrong €k>tte8 doch noch ein 
Wegweiser gefehlt , der ihn dem Zeno und seinem Lehrer 
Sotion abwendig machte. 

Ein Jahrhniidert später war die kleine ßriefsaiumlung 
entstanden, in wclclier der Apostel Paulus während seines an- 
geblichen Aufenthalts zu Horn mit dem cliri.stlich gläubigen 
Minister Kero'.s, Seueca, Grüsse und llerzenscrgiessungen aus- 
tauscht. Augustinus erwähnt zwar (Epist. 153) die Zirkulation 
dieser Schreiben, ohne sich über die iicbtheit derselben aus* 
zusprechen, jedoch ist er von der gründlichen Einweihung 
Seneca's in die christlichen Mysterien überzeugt und tadelt 
ihn nur, dass er es nicht ,,gewagt'' habe, in seinen zahlreichen 
Schriften die Christen zu erwähnen, Dieses für ihn auÖ'allende 
Schweigen erklärt der Kirchenvater aus der Furcht Seneca's, 
durch das Lob der Christen gegen die alten Gebräuche seines 
Vaterlandes anzustossen oder mit ihrem Tadel seine eigene 
Ueberzeugung zu verleugnen (de Civit. Dei 6, 10). 

Hieronymus nennt den Seneca geradezu „den Unseren" 
(Seneca noster. Ady. Joyinian.). Ueber die wahrscheklich 
kurz zuvor entstandene Korrespondenz zwischen Paulus und 
dem römischen Stoiker spricht er sich zwar eben so vorsich- 
tig wie Augustinus aus; er sagt nur, sie werde „von Vielen 
gelesen*'; gleichwohl lässt er sich durch dieselbe bestimmen, 
den Lucius Annans Seneca (in seinem liber de viris illustribus) 
in seinen Katalog der Ileiligen aufzunehmen. 

Diese Verehrung, welche die genannten Kirchenlehrer Se- 
neca widmen, ging auch in das Mittelalter über. Das zweite 
Cancü au Tours (im Dezember 667) bezieht sieh in seinem 
14 Kanon auf einen seiner Sprüche über den Ehebruch, der 
sich zwar nicht mehr in seinen vorhandenen Schriften, aber 
wohl in der Spruchsammlung „de moribus" vorfindet, welche 
zum gröasten Theil nur eine Anthologie aus seinen Werken 
ist. Dieses Sammelwerk, welches Fabricius in seiner „biblio- 
theca latina" dem aus Ungarn gebürtigen Martin, Bischof von 
Braga in Lusitanien, Zeitgenossen jenes Concils, zuschieibt, 
war während des Mittelalters ein beliebtes Handbuch. Die 
fJmitaHo CkrisW% am Sohluss der mittleren Zeit entstandeui 
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Kam Theil auch an den Formeln Seneca's grossgezogen citirt 
ans dem Gedächtniss eine Stelle aus den Schriften desselben, 
in welcher der römische Weise den Rückzog ans dem Mensehen- 
verkehr preist 

Die Uebcrzeugung Ilioronyiniis von der fast durch- 
gängigen Ucbercinstiiiimung der Stoiker mit dem Christenthum 
(Comment in Jesaiam c. XI: nostro dogmati in pleristjue con- 
cordant) fand auch nach der Wiederherstellung der Wissen- 
schaften bedeutende Vertreten Justus lApgius ward in seinen 
Schriften über Seneca nnd die stoische Philosophie der begei- 
stertste Bewunderer des christlichen Geeistes seiner stoischen 
Helden. Sogar der besonnene, kritisch gesinnte Pierre Daniel 
Huet (gest. 1721) fand das christliche Dogma von der Trinität 
von Seneca wörtlich ausgesprochen. 

Trotz der Ibrtgesetzten Bemühungen deutscher imd abend- 
ländischer Gelehrter, den Unterschied beider Gtodankenreihen 
hervorzuheben, hörten die wörtlichen Berührungen derselben 
nicht auf^ die Geister zu frappiren. Kann man es natttrlich 
nennen, fragte z. B. 8(MU in seiner Geschichte der römischen 
Literatur, dass ein wolilgcsinnter Mann bei seinem Nachdenken 
über die Beziehungen zwischen Gott und Mensch zu denselben 
moralischen Walulieiten kommt, die sich in der heiligen Schrift 
finden? Aber warum trifl't man bei Aristoteles, l*lato, Cicero 
nichts Aehuliches an? Warum ])ei Seneca nicht nur Prin- 
zipien des Christenthums, sondern auch Redewendungen, die 
bei den profanen Autoren nicht in Gebrauch sind und in dem 
gleichen Sinne nur im Neuen Testament vorkommen? 

De Maiiire kann sich (in seinen Soir^es de St. P^ers- 

bourg) dies Zusammentreffen, welches viele von den Seneca schen 
Briefen mit leichten Aenderungen für die Kanzel Bourdalouc's 
nnd Massillon's geeignet mache, nur aus dem Umstände erklären, 
dass Seneca eine ziemlich gründliche Kenntniss der christlichen 
Dogmen gehabt hatte. 2Vap/o»^f endlich in seiner Schrift: De 
l'influence du Christianisme sur le droit civil des Romains 
(Paris 1843) leitet den Reflex christlicher Ideen und die 
Christensprache in den Schriften Seneca's aus der AtmosplUlre 
ab, in welche das Christonthnm diesen Autor eingehüllt und in 
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es, heimlich und imhemerki, den QeSet und die Sprache 
ded Stoikers umgewandelt und gereinigt hatte. 

Neuerlich haben die arbeitsamen Franzosen zwei Werke 
hervorgebracht, welche die seit TertulUans Zeit schwebende 
Frage der Entscheidung nahe bringen. 

Das eine, verfeblt, aber so gründlich und mit einem so 
immensen Aufwand von Gelehrsamkeit vcrfasst, dass es für die 
Frage epochemachend genannt werden kann, rührt von Amedee 
Flewry her und hat den Titel: „Saint-Paul et Seneque, Re- 
cherches sur les rapports du Fhüosophe avec l'Apotre et sur 
rinfiltration du Christianisme naissant i trayers le Pagaiüsme'^ 
(2 Tom. Paris 1853). Der Yerfassery der zu seiner Literar- 
geschichte der Frage z, B. selbst die deutschen Schal- und . 
Üniversitäts-Programme, Dissertationen nnd Promotions-Dispu- 
tatiouen aus dem Staube der Jahrhunderte aufgestöbert hat, 
will die Wirklichkeit des Paulus-Seneca'schen Verkehrs nach- 
weisen und glaubt, dass Seneca aus den Schriften des Alten 
und Neuen Testaments geschöpft habe. Wichtiger aber als 
diese Ausführung, deren Erfolglosigkeit noch durch die Folie 
ihres gelehrten Apparats in ein grelles Licht gehoben wird, ist 
Fleurys Behauptung, dass die Ideen der universellen Liehe> der 
Gedanke der allgemeinen Gleichheit mit seiner Folge, der Auf- 
hebung der Sklayeref, der Oberherrschaft des Geistes über die 
Materie, dc^ Rechts über die Gewalt allein dem Christenthum 
zu verdanken seien. In diesem Satze liegt der Kardinalpunkt 
der Frage, — hier handelt es sich um die Thatsache, dass die 
Ideen, welche öoneca nur dem Christenthum verdanken soll, 
sich schon Jahrhunderte vorher in den griechischen Schulen 
entwickelt und seitdem im griechischen und römischen Publi* 
kqm verbreitet hatten, — vor dieser Untersuchung sinkt die 
Untersuchung über die persönlidien Berührungen zwischen 
Paulus und Seneea auf das Niveau des Unbedeutenden herab. 

Lametmais hat schon in seiner Schrift „sur rindiffdrence 
en matiere de religion^', in welcher er die Autorität der 
romischen Kirche als d^ einzige Norm der Gtewissheit ver^ 
theidigtey nachzuweisen gesucht^ dass das Christenthum in der 
Reihe der moroüMften Ideen nichts Neues gebracht und nichts 
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Wesentliches gelehrt hat, was nicht vor ihm bereits entdeckjb 
und vorgetragen war. 

Das ist das Kapitell um das es sich hier handelt, und in 
dieser Bessiehung hat Herr Charlea Aubertm in seinem y^Säneque 
et Saint>Paiil| £tude sur les rapports supposds entre le philo- 
sophe et TApdtre" (Paris 1872. DriUe Aufl.) die Schwäche der 
Fleury'schen Arbeit treffend nachgewiesen. Nur Einen Punkt 
der Untersuchung hat er nicht vollständig in Angriff nelnuen 
können, — die schnftstelleHsche Al)hängigkeit des Einen der 
Beiden, Seneca'a oder des Apostels, vom vVndcrn. Die Scheu 
vor der Pleury'schen Hypothese Hess ihn an die Möglichkeit 
des Gegensatzes nicht denken nnd sein Glaube an die Echtheit 
der Paulinischen Briefe sowie an den historischen Charakter 
- der Apostelgeschichte hielt vor seinen Augen eine Bindci die 
ihn von dem Uebergang der Seneca*8chen Weisheit in die Pau- 
linischen Briefe und in die Evangelien Nichts ahnen liess. 

Diesen Uebergang werden wir nun nachweisen. 

S. Seaees's Aiiiekt der P«litiL 

Die evangelische Ansicht über die Staatsgewalt lautet: die 
Herren der Völker üben Gewalt über sie aus und die Grossen 
üben Gewalt über sie aus (Matth. 20, 25); wer aber unter Such 
gross sein will, sei euer Biener. 

Dieser Gegensatz der weltlichen Machtübung und der gegen- 
seitigen Dienstleistung in einem die Welt umfassenden Verein 
war bereits durch die naclisokratischen Philosophenschulen auf- 
gestellt und in die Praxis des Lebens eingeführt worden. Der 
Cyniker brannte dafür, seinem Nächsten das Heil zu bringen. 
Epikur^s Schule verbreitete sich als ein Bund von Fseunden 
und Helfern über die Welt; von der stoischen Schule sagt 
Seneca (Clement 2, 5), keine sei i,güiiger, milder, köine men- 
schenfreundlicher, so dass man recht eigentlich die hüfreiche 
Dienstfertigkeit gegen Alle und jeden Binzeinen als ihre Seele 
bezeichnen könne." 

Wie diese Meister ungebrochenen Herzens an die Stelle 
der aufgelösten Staatswesen ihre ^cliulen setzten, so blickt 
auch Seneca ohne schmerzliches Bedauern auf den Untergang 
der Republik zurück. In seinen Augen hat Brutus gegen die 
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Grundsätze der Stoa und ihre Abneigung wider die Theil- 
nahme an den politischen Machtfragen gefehlt, als er die 
Hoffnung hegte , es könne der Staat wieder in die yorige 
Verfassung gebracht werden » als die alten Sitten verloren 
gegangen waren und ein gleichmässiger Bechtszustand auf- 
kommen, als zwischen den Tausenden unter Waffen die Frage 
schwebte, nicht ob, sondern wessen Sklaven sie sein sollten 
(licuef. 2. 20). 

Ebenso fragt er den Cato, was er denn mit dcni Zank 
zu thuu hatte, ob Cäsar oder Pompejus den Staat in Besitz 
nehmen solle, und warum er sich mit Verleugnung seiner 
Schule in die Frage mischte, woi- von Beiden siegen solle, 
da der Sieger, auch wenn er der Bessere wäre, schon durch 
den Sieg der Schlechtere werden musste (Epist. 14). 

Die Führer der Bürgerkriege sind ihm Selbstsüchtige, die 
ihre Hoheit und Grösse darin suchten, dass sie Staat und 
Volk niedrig und gedrückt zu ihren Füssen sahen. Er geht 
(Benef. 5, 15. 17) die Reihe dieser „bösartigen Undankbaren", 
welche die Macht und die Heere des Staats gegen diesen 
selbst richteten, von Marius bis Antonius durch und sagt von 
Pompejus, er habe das römische Volk auf einen Punkt ge- 
bi-acht, wo der Verlust der Freiheit Wohlthat und Rettung war. 

Beim Augnstus, der auf den Nacken der Bepublik, beror 
sie unter das Joch gebracht wurde, seine Hand legte, will 
er es nicht Gnade nennen, wenn seine Milde erst eintrat, als 
seine Gj-ausamkcit sich müde gewüthet hatte (Clement. 1, 10). 
Seine heftigen Ausfälle gegen Caligula sind nur Deklamatio- 

. nen; sein abgünstiges Urtheil über Claudius (Benef. 1, 15) wird 
uns erst später beschäftigen, wenn wir seinen Durchgang 
durch die kaiserliche Hofwelt darstellen. Nero dagegen ist 

' ihm (in der an denselben gerichteten Schrift über die Gnade, 
dementia) das Ideal dessen, was auf den Trümmern der Re- 
publik noch möglich war, aber nach anderen (Geständnissen 
doch noch mit so viel Schrecken umgeben, dass der Weise 
sein Heil in der Einsamkeit suchen muss und sich allein noch 
mit der Religionsstiftung beschäftigen kann. 

Er legt dem Kaiser einen Monolog in den Ahmd, worin 
derselbe (Clement. 1, 1) unter Anderm sagt: „ich bin durch 

B. B. CluriatiM und di« Ctmnn, 8 
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das göttliche Wohlgefallen unter allen Sterblichen erkoren 
• worden, der Götter Stelle zu vertreten; icli bin den Völkern 
Schiedsrichter über Leben und Tod ; in meine Hand ist es 
gelegt, welches Leos und welche Position Jeglichem zukom* 
men soll. Was das Geschick einem Jeden der Sterblichen 
ertheilt wissen will, spricht es durch meinen Mund aus; mein 
Wort ist für Völker und Stttdte der Quell ihres Jubels. 
Nirgendwo ist (Jedeihen^ ausser mit meinem Willen und mei* 
ner Vergönstigung. Jeglicher, wenn ihn auch sonst Nichts 
empfiehlt, steht bei mir in Gunst, nur weil er den Namen 
Mensch führt." 

Wir haben in dieser Proklamation die Grundverfassung 
des Kaiserthums des Memchenthums vor uns. Der Entwurf 
rührt von Scncca selbst her und soll der Welt zeigen, zu 
welchen Grundsätzen er seinen Zögling herangebildet habe; 
später werden wir nachweisen, dass der Lehrer den Sinn und 
die Anlage seines Schülers richtig getroffen hatte und beide 
im Grunde ihrer Anschauung übereinstimmten« In der Er- 
läuterung jener Proklamation geht der Meister sogar so weit» 
dass er den Kaiser als den Gnadenvollen schildert^ „vor dem 
Niemand auf seine Unschuld poch^ wird, yielmehr auf den 
Quell der Gnade hinblicken, welche der menschlichen Schwach- 
heit aufhilft" (ebend.). 

Jedoch wird es dem Lehrer Angesichts der gepriesenen All- 
macht selbst nicht recht geheuer. Der Gewaltige hat sich auf der 
Spitze seines Menschenreichs neben der Gnade mit einer 
WaÖenkammer von Schrecken umgeben. Da giebt es „Eisen 
und Feuer, die Schaar von Bestien, auf die Menschenleiber 
zu hetzen, Kerker, Kreuz, Folter, den Haken^ den Pfahl, in 
den Menschenleib zu treiben, auseinandexjagende Wagen, die 
Glieder der Opfer der Gewilt zu zerreissen, und jenes mit 
Brennstoffen bestrichene Hemde, den Unglücklichen ttberzu- 
W0rfen'< (Epist. 14). 

Der Herr der Welt, der Alle und Jeden als Menschen an- 
nehmen will, ist auch ein eifersüchtiger Gebieter, der nicht 
einmal den Schein des Zweifels an seinem Recht aufkommen 
lassen will und mit einem Wort seines Mundes die Menschen- 
haufen zu seinen Pässen von den Unbotmässigen, die auch nur 
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mit einer Miene die Unabhängigkeit von seinem Gnadenkreiae 
andeuten wollen, säubert. 

Früher, sagt Seneca (ebend.), waren es das Volk oder der 
Senat, die man zu fürchten hatte, jetzt sind es Einzelne, denen 
die Gewalt des Volkes gegen das Volk gegeben ist Sie Alle 
zu Freunden zu hdben ist schwer, genug, wenn man sie nicht 
zu Feinden hat Statt den Mächtigen zu reizen, wird ihn der 
Weise meiden, sich aber davor in Acht nehmen, dass er ihn 
zu meiden scheint, denn ein Theil der Sicherheit beruht darauf, 
dass man es nicht Worts hat, sie zu suchen» 

In diesem Angstleben unter dem Mächtigen bleibt dem 
Weisen nur Eine Zuflucht, — dasselbe Menschenthum, zu 
welchem der Kaiser Rom und die Völker abgeplattet hat. 
Also Menschenthnm gegen Menschenthum, ein Menschen verein 
gegen den Menschenhaufen, mit welchem der Kaiser fratemisirt, 
Welt gegen Welt, Universaliämus der Weisen gegen den orbis 
terramm des Kaisers! 

„Hat man^^, schreibt in diesem Sinne Seneca (Tranquill.) 
oap. 8), „das Amt des Bürgers yerloren, so Übe man das des 
' JfofiidlKii. Damm haben wir uns mit hochherzigem Sihne nicht 
in die Mauern einer einzigen Stadt eingeschlossen, sondern zum 
Verkehr mit der ganzen Welt ausgedehnt und die Welt als 
unser Vaterland bekannt, um der Tugend ein weiteres Feld zu 
bieten. Schane hinter dich, welche weitgestreckte Gebiete, wie 
viele Völker sich dir aufthun!" 

So erhebt sich Seneca als ein Empörer gegen die Autorität 
des Kaisers, dem er den Weltkreis abspenstig raachen will. Für 
seine Idee eines Apostolats in der grossen Menschheitsrepublik 
stärkt er sich im Hinblick auf die Meister, die unter den Ruinen 
der griechischen Städte, welche Alezander und dessen Nach- 
kommen erstürmten und in Brand steckten, ihren Blick auf die 
Welt richteten und aus dem eigenen Inneren das Gesetz fiir 
jene grosse Bepublik zogen. Er feiert sie oft tis die Männer, 
die fÄr die Menschheit wii^ten, und einmal (de Brevit tÜ 
cap. 14) als die hochberühmten Religionsstifter (wie Moser in 
der Stuttgart-Metzler'schen Uebersetzung sacrarum opinionum 
conditores treffend wiedergiebt), die der Welt einen neuen 
Glauben brachten. 

8* 
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Trotz der friedlichen Aera, die unter dem Menschenkaiser 
herrscbt, sieht er den Anbruch einer ähnlichen Zeit wie jene, 
welche die Meister der Stoa auf ihr Inneres vcrwiess. Ich wtisste 
keinen Staat zu finden, schreibt er, „dem der Weise oder der 
dem Weisen recht wäre*' (de Otio. 31, 32); sehen wir nun, 
welchen inneren Frieden er seiner Zeit bringt und was er als 
Weltapostel zu denReligiontetiftangen seiner Vorgänger hinzu- 
gefügt hat 

4. Seneet't neie Religira^ 

Die Scenerie tun nns er&hrt einen vollständigen Wechsel. 

Soeben noch öflFnete Seneca vor uns die glänzende Scene, wo 
der Kaiser von seinem Thron herab den Schatz seiner Gna- 
den austheilt und mit der Menschheit Brüderschaft achliesst. 
Wiederum breitete sich vor unseren Augen die Menschheit als 
das Arbeitsfeld des Weisen aus, dem es in der Nähe jenes 
Thrones nnheimlich wird. Jetzt beschreibt uns Seneca die Welt 
als ein grosses Krankenhaus. 

Dem Freund, der bei ihm Beistand zur Besserung suchte, 
antwortet er (Epist. 68), hier wohnt iLcin Arzt, sondern ein 
Kranker. Ich liege mit dir in einem und demselben Kranken- 
zimmer und kaüü luiL dir (Epist. 27) nur von unserem gcmoin- 
schaftlichen üebel sprechen. 

Wie vor dem Kaiser Alle gleich sind und Keiner sich mehr 
als der Andere dünken darf, 80 kann sich auch in dem all' 
gemeinen Lazai-etli der Welt Niemand über den Anderen über- 
heben; da giebt es keinen Vorwurf, herrscht Sanftmuth und 
der Vorgerückte wird .dem Presshaften mit wohlwollender 
Theilnahme begegnen. „Wii*d er sich wundem, dass am Wald- 
gesträuch kein Obst hängt? Wird es ihn befremden, dass 
Hecken und Dornen nicht nützliche Frucht tragen?" (de Ira 
2, 20.) In dieser KrankengesclLschaft ist Billigkeit des Urtheils 
das erste Ciebot und muss Jeder sich erinnern, dass ,,kcin 
Mensch ohne Schuld ist" (ebend. 2, 27). Wer sich unschuldig 
nennt, denkt nur an Zeugen, füi* die an ihm nichts Auffälliges 
zu bemerken ist^ nicht an das eigene Gewissen (ebend. 1, 14). 

fflch habe es nicht zur Gesundheit gebracht," führt Se- 
neca dies Thema weiter aus, „und werde es auch nicht dazu 
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bringen. Ich woge auf einem Meer von lauter Gebrechen** 
(Wta beat. cap- 17. 18). „Gefehlt haben wir allzumal (pecca- 
vimuB omnes) und werden auch bis zum äussersten Lebensalter 
straucheln'' (Clement, cap. 6). 

In der obigen Stelle über den Missgriff, vom Dornen- 
straucli brauchbare Frucht zu verlangen, sagt er, Zorn nnd 
Verwerfung seien nicht an ihrer Stelle, wo „die Natur den 
Fehler entschuldigt." In diesem Sinne findet er die Schwie- 
rigkeit, zur Genesung zu gelangen, in der Unwissenheit der 
Selbsttäuschung über den inneren Sitz der Krankheit. »iWas 
betrügen wir uns selbst? Nicht ausser uns liegt unser Uebel 
(malum); es lagert in uns selbst und haftet in unseren Einge- 
weiden" (Epist. /)0). „Der Leib ist des Geistes Last und 
Strafe; er drückt auf dpn Geist und hält ihn in Banden" 
(Epist G5). „Durch dieses Gebein ist die Seele verdeckt, 
übertüncht, angesteckt, getrennt von dem, was das Wahre 
und Ihre ist und in Täuschung hineingeworfen; ihr ganzer 
Kampf ist mit dem lastenden Fleisch; sie strebt dahin, von 
wannen sie ausgeschickt ist: dort wartet ihrer ewige Ruhe, 
wo sie nach dem Massigen und Verworrenen dieser Welt das 
Beine und Klare schaut" (ad Marciam c. S3). 

Das Vaterland des Geistes ist also droben, in der Sphäre 
des HimmelSi wo die Gestirne kreisen, wo das Göttliche thront 
und seinen Verrichtungen obliegt. Das irdische Leben ist ein 
flüchtiges Verweilen in der Fremde, was den Geist hier um- 
giebt, ist nur das Gerülle eines Gasthauses; Nichts davon be- 
trachtet er als sein Kigeuthiim und gebraucht es wie ein vor- 
übereilender Fremdling nur als etwas Geliehenes. Grosse 
Geistei- liaben das lange Verweilen im Leibe niemals lieb; sie 
verlangen danach, loszukommen und auszubrechen. Der Leib, 
die zeitliche Herberge des Geistes, ist die Hülle, die nur für 
jetzt um ihn gelegt ist und an dem Tage« der „der Geburts- 
tag der Ewigkeit'' ist, Ton ihm genommen wird. „Kommen 
wird", schreibt Seneca an seinen Freund, „der Tag, der dich 
enthüllt und aus der Zeltgemeinschaft des hässlichen Lebens 
herausführt. Aus diesem schwinge dich schon jetzt, so gut 
du Gü vermagst, empor'' (Epist. 10^. 120, Ad Marciam cap. '^ 3). 
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Erwähnen wir noch, dasB es nach Seneca in Ueberem- 

Stimmung mit den Stoikein, denen der menschliclR' Geist ein 
Bruchtheil des Göttlichen war, ein Gott ist, der im mensch- 
lichen Leibe als in seiner Herberte wolmt (z. B. Epist 31). 

Der geneigte Leser wird fast in allen diesen Sätzen alte 
Bekannte, mit denen er seit der Kindheit vertraut geworden 
ist, erkannt haben. Sie sind uns von den ersten Bibelstanden 
her bekannt Der Leib als Herberge des Gottlichen entspricht 
dem Tempel Gottes, den der Apostel (I. Eorinth. 3, 16) im 
Leib der Gläubigen geachtet wissen will. Wenn Seneca trotz 
dieser Bedeutung des Leibes nach der Befreiung von der 
drückenden Last desselben stöhnt, so scuf/.t auch der Apostel 
(Röm. 7, 24. 8, 3) nicht weniger nach der Erlösung vom Leib 
dieses Todes. Das Verlangen der Himmelsbürger Seneca'a 
Tiarh dem Loskommen von dieser Bürde klingt in dem Neu- 
teatamentlichen : „Sterben ist mein Gewinn. Mich verlangt, 
abzuscheiden und bei Christo zu sein,'' wieder. Wenn Seneca 
ausruft (Epist. 102): „noch können wir das himmlische Vater- 
land nicht anders als aus der Feme schauen'', so trOstetsich 
der Apostel (L Korinther 13. 12): Jetzt erkenne ich's stück- 
weise, dann aber werde ich's erkennen." Ganz wie Seneca 
auch schon vor dem (xcbuitätage der Ewigkeit, an welchem 
der Seele ihre leibliche JiüUe abgenommen wird, das Auf- 
schwingen aus dem Leibe empfiehlt, ebenso sagt der Apostel 
(II. Korinth. 5, 1 — 9): „wir wissen, so unser irdisches Haus 
dieser Hülle zerbrochen wird, dass wir einen Bau haben, von 
Gott gebaut, ein Haus, meht ndt Händen gemacht, das ewig 
ist, im Himmel .... Darum fleissigen wir uns, sind wir 
daheim' oder wallen wir, dass wir ihm Wohlgefallen." Unser 
Wandel ist im HimmeV setzt Philipp. 3, 18—20 diese Be- 
trachtungen fort, während den Anderen ihr Bauch ihr Gott 
ist", und der Mittelpunkt dieser ganzen Gedankenreihe be- 
herrscht auch den Brief an die Hebräer, wo die Erzväter 
(Kap. 11, 13 — 16) sich auf ihrer Wanderung nach der himm- 
lischen Heimat als Fremdlinge auf Erden bekennen. 

Sehen wir aber Ton Seneca aus in das Alterthum uirüekf 
so bietet uns keiner seiner Sätze etwas Neues. Nur. der kla- 
gende und schneidende Accent, mit denen er sie Torträgt, die 
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Gegenwärtigkeit, mit der sie sich ihm beständig aufdrängen, 
und ihr Ensemble ist Original. Der Inhalt selbst aber, — » all^ 
jenes „Seufzen der Kreatur^' (nm einen nach-Seneca'sohen 
Ausdruck zu gebrauchen), — alle jene Kümmemiss um das 
„Eine, was noth thut" (um uns wiederum einer späteren For- 
Licl ZU bedienen), ist schon zu einer früheren Zeit in die Welt 
getreten. Die Urheber sind Plato und Stoa. 

Der beredteste Schüler des 8okrates hat die Grundlage 
( er späteren Theologie geschaffen. Die Versuche der alten 
Philosophen, von Thaies an bis auf />emoÄrtl, die Weltbildung 
aus der Entwiokelung der realen Elemente zu erklären, schei- 
terten an der Schwäche der Natnrforschung und an der Mächt, 
welche der untergehende GOtterdienst der Griechen noch in 
seiner Auflösung besass. Einer späteren Nachwelt war es 
vorbehalten, die Versuchi; der Jonier und Demokrits auf dem 
Grund einer reichereu Kenntniss der JS'atinxesetze wieder 
aufzunehmen und an die Stelle der Theologie die Mechanik 
und Physik zu setzen. Die zweitausendjährige Zwischenzeit 
beherrschte Plato mit seinem Ordnungsstifter , welcher das 
i^haos der materiellen Stoffe nach den Ideen einer oberen 
Welt geformt hat und bei der Oberflächlichkeit dieser EiI^ 
Wirkung der Materie und dem Rest ihres eigenmächtigen Wal- 
' tena die Yerantwortlichkeit für die beständige Störung seines 
Weltplans überlassen musstc. 

Aristoteles sagte in seiner Metaphysik von Anaxagoras, 
der als dci- Erste den (»eist (vou?) zur ordnenden Macht der 
Welt erhob, er sei im Vergleich mit den vorhergehenden Den- 
kern wie ein Nüchterner unter Leuten, die in's Gelag hinein 
sprachen, aufgetreten. Dieser Nüchterne , yon dem dagegen 
der Verfasser des, dem Plutaroh fälschlich zugeschriebenen 
Sammelwerks' y,über die Lehrmeinungen der Philosophen" wie 
von Plato. sagt, sein oberster Satz „rieche nach den abge- 
schmackten Possen der Vorwelt'S hat Plato dazu begeistert, 
der göttlichen Intervention in die Materie an der oberen 
Ideenwelt eine leitende Direktive vorzuschreiben und damit 
die Formel zu schafi'en, an welche die von den Atomistikera 
und deren späterem Erneuerer, Epikur, aus der Atomenwelt 
vertriebenen Götter sich wieder anklammem und mit neuem 
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Leben ansangen konnten. Die weitere Entwickelung des phi. 
losophischen Gehalts beschränkte sich auf die Verlegung der 
Zwcckthätigkeit, die bei Plato durch die üebertragung der 
Ideenfomcn auf die chaotische Masse geschah, in das Innere 
der Dinge (dnrch Aristoteles), Uber welcher inneren Welt- 
fabrik (anch bei Aristoteles) der Himmel des Göttlichen in 
uralter Erhabenheit zu kreisen fortfuhr. 

Die Stoiker benahmen sich als die Erben und Fortsetzer 
eines philosophischen Systems, in welchem die Entwickelung 
der realen Welt imd ilu- A'^crnunftsgesetz (der Logos) die pla- 
tonische Scheidung noch nicht erfahren haben, — des Eerakli- 
tischen, aber sie standen unter dem Eindruck der Erhabenheit 
(oder Popularität) der Weislieit des Stifters der Akademie 
und wollten den Handgrifl", der das Problem der Welt in der 
anschaulichsten Weise zu lösen schiop, nicht entbehren. Wenn 
auch die Trennung des Göttlichen und der Materie, des Den- 
kens und Seins, des Thätigen und Passiven bei ihnen nur ein 
(fedanke, das Nu und der Augenblick eines Gedankens iät, in 
welchem das Wirkende und Leidende, die Seele und ihre 
Welt, das > Befruchtende und Empfangende, das Gesetz und 
der Stoff auseinanderstehen , so hat doch der Gedanke in 
einem philosophischen S3\stem die Bedeutung eines Herrschers, 
und diese Macht des gebietenden Herrn waltete in der 
stoischen Beschreibung der berechnenden Zweckthätigkeit des 
schöpferischen Prinzips, die das Gelächter des Alterthums 
hervorgerui'en und sich noch in der Bibliothek der teleologi- 
schen Arbeiten des vorigen Jahrhunderts und in der heutigen 
Opposition gegen die neueste englische Naturforschnng erhal- 
ten bat. 

Dieser flüchtige Gedanke, der in das System der Stoiker 
die Scheidung des Geistigen und Materiellen brachte, zwang 
sie auch, von Plato die Verantwortlichkeit des Letzteren für 

die Gebrechen und Fehler des Geistes, den Kampf mit dem 

Fleisch und die Sehnsucht nach dem Abschei<ien aus demsel- 
ben in ihre Lehre aufzunehmen. Plato ist (^s, der diese For- 
meln für die Sehnsucht nach der oberen Heimat für die fol- 
genden Jahrtausende zur Ilcrrschaft gebracht hat. Der Stifter 
der Akademie, der für die Schuld der Sterblichen das grelle 
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Bild des Seelensturzes aus der oberen Aothcrwelt in das 
sinnliche Diesseits erfunden hat, fügte zu diesem Bilde auch 
die Klage über die Last des Leibes hinzu und seuizte nach 
der Flucht aus dem Kerker desselben. Plato hat für das 
sorgliche Trachten nach dem AbsterbeD den klassischen Aus- 
draok gebildet (jisXsiSv itiaMv-fysxm); Seneca verweist dietranernde 
Maroia (cap. 23) auf diesen Anssprach des gdttliehen Weisen 
▼om Emporstreben der Seele naco dem Sterben; Philo bat 
dem Schöpfer der Ideenwelt dieselbe Formel entlehnt nnd sie 
ist auch in die Bücher des Neuen Testaments übergegangen. 
„Ihr seid gestorben/' heisst es im Brief an die Kolosser (3, 
3 — 5), „und euer Leben ist mit Christo in Gott verborgen; 
tödtet also eure Glieder hier auf der Erde.** ^ 

Per Weg aber, der über Plato und die Stoiker zu Philo 
und Seneca und durch die beiden Letzteren in die Schriften 
des Neuen Testaments führt, wird auf einerleuchtenden Höhe 
Ton EeraklU beherrscht Der Ephesier steht mit seiner Welt- 
erklftmng noch über dem mythologischen CkschichtSTOrlaaf, 
in welchem Plato die Deutang von dem Herantreten des Gött- 
lichen an die Materie des Chaos findet Er ist anch an dem 
Nn des Ckdankens^ in welchem die Stoiker Benken nnd Sein 
bis zur zweckmässigen Formirung des Letzteren auseinander- 
stehen lassen, unschuldig. Bei ihm kommt in jedem Momente 
des Weltprozcsses der Streit des Auf- und Niedersteigens, 
des dem Logos eigenen „Weges nach oben und unten" zur 
Erscheinung, aber auch in jedem Momente dio Einigung des 
Gegensatzes. Wenn er die sinnliche Existenz als einen angen- 
blicklichen Stillstand fasst, der als eine Hemmnng des ewigen 
Prozesses nach dem VernnnftgesetE des Logos statt der ge- 
hofit^ Bnhe nnd Befriedigung nnr Tänschnng, Noth nnd 
Mühsal mit sich iiihrt, so ist es nicht die Materie der Stoiker, 
nicht Plato's hylische Znthat des Shinliohen, was den Geist 
▼erleitet nnd irre führt, sondern der indimduelie Eigenwille, 
der sich dem Weltprozess des Logos entgegensetzen will, 
verursacht die Spannung, die nach dem Gesetz desselben nach 
oben und unten sich bewegenden Logos o-elöst werden muss. 
Und zwar i'reiwillig, durch die Aufhebung des Gegensatzes 
und durch den Frieden des Anfgehens in das Weltgesetz, 
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welches auch den Kinzclnen durchwulul --- thatsiiclilicli durch 
den Tod, welcher die Unbill, dass das Sterbliche die Mischung 
mit dem Unsterblichen festhalten will, sühnt. Die Ruhe, in 
die sich der individuelle Eigenwille in seiner sinnlichen 
Existenz einzuwiegen glaubte, war nur eine trügerische; im 
Tode dagoffon wird der ewige Friede, die Ruhe (dveucouaic) 
und die Uebereiustimmung mit dem eigenen Wesen geboren. 

Diese metaphysischen Sätze des Ephesiers sind es nun, die 
auf dem Wege durch die Akademie und Stoa die Form der 
MoralsprfLche angenommen haben und endlich durch Philo's 
Einfluss die Grundlagen der christlichen Ascetik geworden sind. 
Bei Heraklit war es ein metaphysischer, aus dem beständigen 
Umschlagen des logischen Wegs nach unten in den nach oben, 
folgender Satz, dass Leben und Sterben im Menschen Tag für 
Tag zusammen und Eins sind. Es war ferner eine Beutung 
des Thatsächlichen im Licht jenes Satzes, wenn der Dunklo 
sagte : wir leben der Götter Tod und sterben der Qötter Leben. 
Endlich beefckrieb Heraklit im Sinne seiner Lehre vom Logos, 
der auf dem Wege nach unten in das zerstreute und yereinzelte 
Sein eingeht und es auf dem Wege nach oben wieder zur Ein- 
heit und Ruhe einfahrt, die beständige Thatsache, wenn er 
sagte, dass Gott die krankende Welt heilt, indem or die ün' 
gleichmässigkeiten ins Gleiche bringt. Es war ferner eine 
Schilderung des Faktischen, wenn der Ephesier das individuelle 
Leben einen Mikrokosmus nennt, der eine Nachahmung des All 
und seines wechselnden Prozesses ist. 

Die Späteren haben aus diesen Sätzen, als das Ich und 
Selbstbewusstsein auf dem Wege der Geschichtserfahrung und 
der Dialektik sich emancipirte, Forderungen der Moral und 
Qemeinplätze der Beiehrang gemacht. Plato empfahl das sorg- 
Uohe Trachten nach dem Sterben, die Stoiker beydlkerten die 
Welt mit entsagenden Mönchen, Seneca schwelgt in Todes- 
gedanken, wenn er auch Heraklit's Spruch von dem tä^^chen 
Sterben, in die simple Wahrheit verwandelt, dass das Leben 
täglich abnimmt (z. B. Epist. 24), und das Neue Testament, 
in welchem die Vollendung des Einzelnen im Sterben ihre 
beredteste Dai'stellung erhalten hat, lässt seinen Logos den 
Mühseligen und Beladenen die wahre Kuhe auf seinem Wege 
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(MeRajaii Matth. 11, 23) verkimdeu. Und der IKiaklitiHclie 
Satz, dass der mcnscblichc Mikrokosmus uud der Makrokosmus 
des All, Jeder das Abbild dos Anderen sind, ward bei Plato tlie 
Mahnung, der Gottheit möglichst nachzuahmen, das stoische 
Gebot, der Natur zu folgen, das Thema von Seneca's Predigten 
Iber die Nachahmung Gottes, sowie im Neuen Testament zur 
Aafforderung (z. B. Epbes. &, 1), Nachahmer ()U(i.i}Tal) Gottes 
zu werden. Bas christliche Mittelalter schloas in der „Imitatio'' 
mit einem Nachklang der Heraklitischen Weisheit. 

9« las Meal SeiWt. 

Plutarch führt in seinem Dialog gegen die Stoiker*' als 
eine Probe ihrer „Unsinnigkeiten*' den Satz an, dass ,.wcim 
ein einziger Weiser än irgend einem Orte nur den Finger auf 
eine vcrnünftiize Weise ausstreckt, alle Weisen aui der ganzen 
Erde davon Nutzen und Yortheil haben. '* 

Der Popularphilosoph des zweiten Jahrhunderts wusste nicht, 
dass der stoische Verein eine mystische Gemeinschaft der Hei- 
ligen war, zu deren Gnadenschatz die Werke ihrer Mitglieder 
gehörten und in der ein Meister nicht denken und sprechen 
konnte, ohne dass das Ckinze fruchtbar angeregt wurde. Dieser 
Verein hatte Helfer und geistige Beistände, vor denen die welt- 
lichen Machthaber und sinnlichen Götterbilder ihre Bedeutung 
verloren. Er hatte ein eigenes Idi-al an dem Weisen, der, in 
seiner Vollendung zwar unerreichbar, in die Ferne schwebt, aber 
doch die Norm abgiebt, der die Suchenden nachzustreben haben. 
Man suchte die monai'chische Spitze. 

Auch Seneca ging darauf aus, dies Ideal zu erfassen und 
zu gestalten. So entspricht z. B. der Spruch Epikurs: „wir 
müssen uns irgend einen edlen Mann aussuchen, den wir steta 
TOT Augen haben, damit wur leben, als schaue er zu, und han- 
deln, als sehe er es" (Epist. ll)i ganz semen Intentionen. Sr 
findet ihn nfttzlich und heilsam (salutarem). „Wir bedürfen", 
ftlhrt er fort, ,.einen Hüter und Erzieher. Eine grosse Anzahl 
von Sünden fällt weg, wenn dem Strauchelnden (j)eccaturiö) ein 
Zeuge zur Seite steht. Der Geist muss Einen haben, den er 
mit einer Scheu verehrt, die auch sein geheimstes Innere hei- 
ligt (sanctius facit). Schon der Gedanke an solchem Helfer 
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hat regelnde und bessernde Kraft; er ist Wächter, Musterbild 
und Norm, ohne wclclie man das Verkehrte nicht ins Gleich- 
gewicht bringen wird." 

„Ziehe an (Indae)", heisst es Epist. 67, „den Geist eines 
grossen Mannes'' — also ganz wie im Neuen Testament : „Ziehet 
an den Öerm Jesnm Ohristam'^ (Röm. 13, 14) oder: „ihr habt 
Christum angezogen" (Galat. 3, 27). 

Seneca macht Ansätze auf Ansätze, die Gestalt dieses er- 
neuernden Ideals zu entwerfen. Es schwebt ihm, besonders in den 
Briefen, immer vor der Seele. Er möchte es ganz, wie esist, erfassen 
und im Verkehr mit den Gebrechlichen festhalten. „Wenn die An- 
schauung der Seele des Tugendhaften uns doch vergönnt wäre", 
mft er Epist. 115 aus, o, wie schön, wie heilig in sanfter Ho- 
heit strahlend wttrden wir sie erblicken! Wenn Jemand diese 
Gestalt schaute, höher und glänzender als Alles, was das Auge 
in dieser Mcnschcuwclt zu schauen gcwolmt ist, würde er 
nicht, wie bei der Begegnung einer Gottheit, stauneiKi inne- 
halten und in stillem Gebet flehen, dass ihm der Anblick ohne 
Sünde gegönnt sein möge? Und wenn sie ihn dann mit der 
einladenden Güte des Antlitzes zum Nahen ermuthigt, wie 
wird er sich zum Anbeten neigen und in die Worte (Virgils) 
ausbrechen: „„sei heilbringend und erleichtere uns, wer du 
auch seist, unsere Mühsall"" Und sie wird uns beistehen und 
uns aufrichten, wenn wir sie nur verehren wollen. Yerehrt 
aber wird sie nicht durch Thieropfer und das Fett der Stiere, 
noch durch Weihbilder von Gold und Silber, sondern durch 
fromme und rechte Gesinnung." ' 

Ein andermal (Epist. 120) beschreibt er dieses Tngendbild 
an dem Manne, der m allem Thun sich selber gleich, nicht 
mehr mit Vorsatz und Absicht gut, durch sehie Art und Ge- 
wöhnnng dahin gelangt war, dass es ihm unmöglich war, nicht 
recht zu handeln. In ihm war jenes selige Leben zu schauen, 
welches in ungehemmtem Laufe dahinfliesst und keinem Gesetze 
ausser ihm gehorcht. Diese Vollkommenheit leuchtete daraus 
hervor, dass er niemals dem Schicksal tluchte, Nichts, was 
ihm zustiess. mit Unmuth aufnahm, und er offenbarte sich, wie 
ein Licht, dass in der f'insterniss erglänzf 
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„Komme mir'', schreibt er, nachdem er wieder einmal sein 
Ideal geschildert hat (Oonstant. aap. cap. 7), „nicht mit deinem 
gewöhnlichen Einwände, dass dieser Weise nirgends zn finden 
sei. Nein, ich erdichte kein eitles Schanstfick menschlicher 
(Geisteskraft, noch entwerfe ich in dem Gewaltigen ein wesen- 
loses Bild, sondern wie ich ihn in meiner Ueberzeii^ung trage, 
habe ich ihn aufgestellt, und würde ich ihn auch uulHtellen, 
wenn er auch, wie alles Grosse, Ausserordentliche und Un- 
gemeine, nicht oft hervortritt.*' 

Oft nimmt Seneca Züge für d;iK Bild seines Ideals aus 
den Erlebnissen Cato'a. Was wird der Weise thun, fragt er 
z. B. (Constant. sap. cap. 14), wenn er Backenstreiche be- 
kommt? Was Gato that, lautet die Antwort, als er ins Ge- 
sicht geschlagen ward: er gerieth nicht in Zorn, er rächte 
sich nicht fUr die Beleidigung; er yerdeh nicht einmal, son- 
dern erklärte, es sei ihm keine zngeftigt worden. Ein ander- 
mal erinnert er daran, wie Cato „die unentweihte Hand an 
die heilige Brust legt" (Epist. 67). „Ans Kreuz geschlagcu 
werden, gefesselt, verstümmelt werden, sich als Opfer dar- * 
bringen" (Provid, cap. 5), gehört zu den Kennzeichen der 
Tugendhaften, die sich für das grosse Gemeinwesen der 
Menschheit abmühen. 

In einer Epistel (41), in welcher er von der Nähe und 
vom Innewohnen Gottes in den Guten spricht» f^üirt er fort: 
„wenn du einen Mann siehst, in Gefiüiren ungebeugt, von 
Lüsten unberührt, im Unglück beglückt, wirst du nicht sprechen: 
eine göttliche Kraft ist über ihn gekommen? Barum ist er 
seinem besseren Theile nach dort, von wannen er gekommen 
ist. Wie der Sonne Licht zwar auf die Brde trifft, aber dort 
ist, von wo es ausstrahlt, so ist auch eine grosse und heilige, 
zu unserer nälieren Erkenntiii.s.s des •Gottlichen herabgesandte 
Seele zwar im Verkehr mit uns, aber unzertrennlich von ihiem 
Ursprünge." 

Schliesslich nennt es Seneca die Pflicht des Kämpfers, die 
Hoflnung zu näbi*en, dass der Sieg in der erhabenen Gestalt 
des Weisen zur Erscheinung kommt, da das Wesen der Mensch- 
heit es mit sich bringt, dass diese Barstellung des Vollkom- 
menen sichtbar wird. „Bass es/' schreibt er, „Binen (aliquem) 
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giebt» den Nichts besiegt, dass es Einen giebt, gegen den das 
Schicksal Nichts Termag, — das liegt im Gemeinvesen (e 
repnblica est) des Ifenschengeschleohts". (Constant sap. 
cap, 19.) 

Der UeberbHok dieser Züge, welche Seneca mm Bilde 

seines Ideals zusammenfügt, und die nahe Berührung derselben 
mit der messianischen Gestalt des Neuen Testaments wird es 
dem Leser erklärlich machen, dass gelehrte und wissenschaft- 
lich gebildete Männer sich eine solclie Spruche des Ministers 
Nero's nur aus dem Umgang desselben mit einem Haupt- 
apostel und aus der Benutzung der christlichen Urscbriflen 
verständlich machen können. Für uns, denen die Kritik die 
christliche Urliteratnr zu einem allmttMgen Erzengniss der 
Zeit vom Ausgang des ersten bis zum ScUubs des zweüen 
Jahrhunderts gemacht hat» erhalten die Anschauungen Soneca's 
einen höheren Werth, als ihnen diejenigen^ beilegen kannen, 
die in ihnen nur eine Reproduction dessen anstaunen, was 
dem heidnischen Lehrer Roms irgend ein Apostel mitgetheilt 
hat. Seneca wird uns ein wirklicher Mitarbeiter am ür- 
christenthum. Wenn Philo den Logos Heraklits zu einem 
priesterlichen Vermittler gemacht hat, der, zwischen Himmel 
und Erde schwebend, die Extreme des Göttlichen und Mensch- 
liehen zu einander in Beziehung bringt, so hat der Römer 
diesen Vermittler als wirklichen und durch Leiden bewährten 
Mittler auf die Erde und in den Verkehr des Menschen ge- 
bracht Was bei Philo noch Vision ist» hat bei Seneca die 
Kraft der Ueberzeugung (wie er sich selber ausdrückt) und 
der leibhaftigen Erfahmng gewonnen. Phüo hat, von seinem 
jüdischen Boden aus, den Logos Heraklits auf seinem Wege 
nach oben und unten zum priesterlichen Vortreter der 3klcnsch- 
heit gemacht; der Römer' ging von dem Wesen des stoischen 
Weltvereins aus und hielt an dei Ucberzeuguno: fest, dass 
derselbe kein blosses Schaustück der Einbildung sei und in 
Einem sich doch einmal als Retter und Aufrichter leibhaftig 
darstellen müsse. Die spätere Combination dos Orientalen 
und Abendländers, des Juden und Bömers, Philo's und Se- 
neca*s/des Heraklitischen Logos und des stoischen Weisen 
brachte dann die belebte Gestalt) die man aufbeiden Seiten suchte. 
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8. SeMca la MieB TMiaaeBt. 

Der Grander einer' Gemelnsohaft theilt denen, die sich 
um ihn sammeln oder aus seinen Schriften Nahrung ziehen, 
nicht nur einen neuen Gelialt mit, sondern fesselt auch ihr 
Denken und Sprechen in Redewendungen, von denen sie sich 
nur durch einen völligen Brucli mit dem verehrten Meister 
losmachen können. Jede philosophische Schule hat ihren eige- 
nen Styl, jede religiöse Yerbindimg ihre eigene Phraseologie 
und ihren besonderen Satzbau und an ihren Sprachwendangen 
kdnnen wir sogleich die einzelnen Fractionen oder Sohattimn* 
gen eines solchen Vereins erkennen. 

Die Erhaltung und Vererbung solcher chanücteristiBcher 
Formeln werden wir nun an einem charakteristischen Beispiel 
nachweisen. Wir werden zeigen, dass die Spruchweisheit 
Seneca's in einer Gemeinde, in welcher sich die Elemente 
einer geistigen Opposition gegen die römische Militärdiktatur 
und gegen das mit ihr verbundene Staatspriesterthum sam- 
melten, den ersten Einigungspunkt bildete und auch dann, als 
sie sich mit jüdischen Anschauungen verwebte, sich als Ein- 
schlag des neuen Gebildes erhielt. Die Thatsache, die wir 
in den folgenden Zeilen darstellen, wird den Beweis liefern, 
dass die Sprüche Seaeca's nicht nur in der mtindlichen Ueber- 
liefemng cprsirten und den Stamm bildeten, an den sich neue 
Bildungen ansetzten, sondern dass die Lehrer jenes römisch- 
jüdischen Verbandes den Schriften des Meisters selbst noch 
bedeutende Anregungen verdankten und ^uch stylistiache 
Konstruktionen entnahmen. 

Es handelt sich um die parallelen Berührungen zwischen 
den Seneca'schen und Neutestamentlichcu Sprüchen. 

Wir beginnen mit einer Stelle aus dem Trostschreiben 
an die Marcia. Seneca führt hier (cap, 10) seine Ansicht, 
dass der Durchgang durch dieses Leben nur eine flüchtige 
Wanderschaft durch die Fremde ist, dahin ans, dass „Alles, 
was uns als ein zugefallenes Gut umglSazt> Sünder, Ehren, 
die Zierde «iner Frau, nichi umer SagetUkum, sondern nur ein 
geliehenes Gut sind, womit die Bühne cUeses Lebens gesehm^ttokt 
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wird, und welclies wie das GerüUe eines Gasthofes nach dem 
Scheiden des Reisendea dem Herrn wieder zufällf Daher' 
müsse man die Seimgen wie einen flüchtigen Besitz lieben 
und was das Glüclc gegeben hat, wie etwas im Scheiden be- 
griSeneB besitzen. „Rasch", schliesst er, „pflücket daher die 
Lust an den Kindern und gebt euch eurerseits den Kindern 
zu geilicBsenj hascht ohne Verzug jegliche Wonne — es 
hat Eiler 

„Die Zeit ist kurz" sagt der Apostel (I. Korinth. 7, 29 — 
31), ,,dio da Weiber haljcii, seien, als hätten sie keine, und 
die sich ireuen, als freuten sie sich nicht, die da kaui'cn, als 
besässen sie nicht, und welche dieser Welt brauchen, als 
yerbrauchten sie dieselbe nicht, denn das Gefüge dieser Welt 
Tergehti" 

Also dieselbe Konstruktion^ - derselbe Gedanke auf beiden 
Seiten, aber bei Seneca die originale Komposition mit der 
Gründlichkeit und Motiviruug der ersten Erfindung! 

Eins der bedeutendsten Schriftstücke des Biraiigeliums 
Matthäi führt den GogensaLz des akcu und neuen Gebots in 
der Formel durch: den Alten, habt ihr gehört, ist gesagt, ich 
aber sage euch (Mattli, 5, 27 ff.). Ebendaselbst wird gegen- 
über dem neuen Gebot der allgemeinen Liebe die alte Ein- 
schränkung der Liebe auf die Gegenliebe mit der Frage ab- 
gefertigt, was diese Engherzigkeit für Lohn erwarten dürfe, 
ob nicht auch die Zöllner so handeln und ob man damit etwas 
Beiondere$ thue? (ebend. 5, 46. 47.) 

Das Sparrwerk zu diesem Bau hat Seneca gezimmert, 
als er sich in einer Reihe von Wendungen versuchte, um die 
Ueberschwenglichkeit seiner neuen Auffassung des Gesetzlichen 
zum Ausdruck zu bringen. „Das ist noch wenig" schreibt er 
(z. ß. Epiöt. 95), die Vorschriiten zur Tugend zu bei'ulgen, 
»,denn nicht das Thun verdient das Lob, sondern die Art, wie 
Etwas gethan wird." „Es mag Einer hören, welches Maass 
er bei den Opfern zu beachten, wie weit er sich von der 
Last des Aberglaubens fern zu halten hat; damit wird niemals 
genug gethan sein, wenn er die Gottheit nicht, wie es sich 
gebührt, im Geist als die jAlles habende, Alles umfassende 
und die Wohltbaten umsonst spendende auflfasst" Femer 
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ebendaselbst: „Es kommt die andere Frage, wie mit den 
Menschen zu verkehren sei? Was rerlangen wir? Was 
geben wir für Yor$cknften? Dass man Menschenblut schonen 
soll? Wie wenig ist ei, dem nicht zu schaden, dem man 
nützen solll Wahrlich, ein grosses Lob, wenn Einer gegen 
den Anderen zahm istl Ifir aehreiben tot, dass man. dem 
Bnngrigen sein Brot thetle" n. b. w. 

Wie eifrig sich Seneca mit diesen Wendungen fiir die 
üeberschwenglichkeit seiner imush Forderangen beschäftigte, 
ersehen wir daraus, dass er aneh* anderwärts auf diesen Ge- 
gensatz zuruckkoiiimt, z. B. Epist. 110: „Damit thii.st du 
nichts Grosses, wenn du das Ueberüüssige nicht achtest; dann 
bewundere ich dich erst, wenn du das Nothwendige ver- 
achtest." 

Eben so eifrig suchte er nach einer umfassenden Formel 
ftir seine neuen Gebote. Z. B. in dem oben genannten 95, 
Schreiben fragt er: „wann werde ich Alles sagen, was zn 
ihnn nnd zu lassen ist? Das ist in Kurzem die Formel för die 
menschliche Pflicht: AUes, was dn siehst nnd was Göttliches 
und Menschliches in sich beschfiesst^ ist Ein$; die Natur hat 
uns als Verwandte geschaffen nnd nns wechselseitige Liebe 
eingepflanzt; nach ihren Befehlen sollen unsere Hände zur 
Hilfe bereit sein" — also ganz dieselbe Frage nach der For- 
mel, an der das Gesetz hängt, wie im Evangelium (Mark. 
12, 29—31), dieselbe Antwort und die Einheit des Gebots 
in gleicher Weise von der Einheit des Absoluten abgeleitet. 

Ein so gediegener Gliederbau, wie ihn Seneca seiner 
Antithese des Neuen nnd Alten, des Ueberlieferten und des 
Seinigen, wie der obersten Formnlinmg des der ßinheit des 
G<lttJichen nnd Menschlichen entsprechenden Gebots gegeben 
haty war recht dazn geschaffen, in dem Kreis der Sanftmüthi- 
gen, die nns znr Zeit Domitians entgegentreten, modolirttind 
fortgebildet zn werden, bis er die jetzige evangelische Form 
erhielt. 

Ein anderes Sparrwerk des Stylisten Seneca! „Wirf das 
Alles von dir (projice. Kpist. 17; es i^t von Vermögeiissachen 
die Rede) und trachte nach einem weisen Sinn. Ist Pitwas, 
was dich aufhält, so wickle dich los oder schneide es ab'^ 

a. B. GkrlitiM lud dlt OlMMO. 4 
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Ferner: „wirf von dir (projice), was dein Herz zerfleischt, 
oder kann es nicht anders fortgeschaöt werden, so wäre mit 
ihm das Herz selber attsmirei$$en" Die neue Bekleidung in 
der evangelischen Mahnung an den Heichen und* im Sprach 
vom Ausreissen des Auges Ittsst das ursprüngliche Fachwerk 
noch dentfich erkennen. 

Der eyangelische Sprach (Matth. 6, 8) : „euer Vater 
weiss, was ihr bedürft, ehe denn ihr bittet", ist eine wörtliche 
Wiederholung des Seneca'schen Spruchs (Epist. 100): „was 
uns zum Guten dienen soll, hat unser Gott und Vater in unsere 
nächste Nähe gesetzt; er hat auf unser Ansuchen nicht ge~ 
wartet; von selbst hat er es gegeben." 

Die Mtylistische Comtruction eines und desselben Gedankens 
kann nicht gleichförmiger sein als diejenige, die wir in der 
Beschreibung einer geistigen Metamorphose bei Seneca und 
im Brief an die Philipper finden. Der Römer schreibt (Epist 
6) : „ich finde, mein Lucilius, dass ich mich nicht nur bessere, " 
' sondern umgestalte (transfiguiari), nicht als nähme ich schon an 
(nec hoc jam) oder hoüte ich, dass >iichts in mir zurück sei, 
was zu ändern wäi*e. Wie sollte ich nicht noch Manches an 
mir haben, was gestärkt oder gedämpft oder gehoben werden 
mtisste." 

Der Verfasser des Briefes an die Philipper (8, 10—12) 
ist dagegen dem Tod seines Herrn eingestaltet ((iO}k(Mip^p06|Aevo^ 
und hoät 2ur Auferstehung der Todten entgegeneukommen, 
fägt aber hineu: „mdlf äas9 4ch^$ §ehm (o^ 9ci ffiri) er- 
griffen hätte oder sciion vollkommen wäre; ich jage ihm aber 
nach, ob ich's ergreifen werde." 

Die Metamorphose, von welcher Scncca spricht, die er 
jedoch mit yoraichüger Einschränkung noch nicht für die ab- 
solute Vollendung ausgeben will, ist. die Wiedergeburt, die 
eins der Dogmen der Stoiker war und in welcher sieb nach 
ihrer Ansieht der Mensch als eine neue Schöpfiing aus dem 
Alten erhebt Plutarch, ihr leidenschaftlicher Gegner, karri- 
kirt dies Dogma und führt in seiner Schrift über ihre „Un- 
gereimtheiten" als eine ihrer Thorheiten die Lehre an, dass 
„wer des Morgens vielleicht noch der ärgste Bösewicht wai*, 
am Abend der tugendhafteste Mensch sein könne/' 
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Wiederum derselbe Satzbau beberrsclit die AntitfaeBei in 
welcher das Neue Testament den natttrlicben und den geist- 
liehen Menschen, Seneca die Sinnlichkeit nnd die Yernimft 

einander gegenübeis teilen. „Der natürliche Mensch", heisst 
es I. Korinth. 2, 14. 15, „vernimmt Nichts vom Geist Gottes; 
es ist ihm eine Thorheit und kann es nicht erkennen, denn es 
muss geistlich gerichtet werden. Der Geistliche aber richtet 
Alles." Bei Seneca (Epist. 66) lautet die Antithese: „lieber 
Gut und Uebel kann die Sinnlichkeit (sensas) nicht urtheilen; 
was frommt und was nicht, ist ihr unbekannt. Sie kann über 
Nichts ihre Stimme abgeben, was sie nicht nnmittelbar be- 
rührt. Sie sieht nicht in die Zukunft, gedenkt nicht des Ver^ 
gangenen and kennt nicht die Beihe nnd Ordnung der Folgen, 
. in denen die Einheit des Lebens zur Vollendung schreitet. 
Die Temunit also ist die Bichterin über Gnt nnd Üebel.^' 

Von den vielen anderen wörtlichen Berührungen zwischen 
Seneca und Paulus heben wir noch folgende kurze Sätze her- 
vor, auf der Seite des Erstcren (Ira 1, 13): „der Mensch ist 
zum gegenseitigen Beistand geboren", des Letzteren (Galat, 
6, 2): „Einer trage des Anderen Last'' — des Ersteren 
(Epist. 9): „wozu gewinne ich mir einen Freund? Um Je- 
mand zu haben, für den ich sterben kann, für dessen Leben 
ich meines einsetze und ich mich opfere", — des Letzteren 
(n. Korinth, 12, 15): „ich will mich gern opfern und mich 
aufopfern fiär euch.'* 

Gemeinsam ist es Beiden , obwohl sie in der Mahnung 
zur Milde gegen die Fehler Anderer und im Satz von der 
allgemeinen Sündliaftigkeit übereinstimnieii, vor dem Verkehr 
mit Andersgearteten zu warnen. Paulus gebietet (II. Korinth. 

14): „ziehet nicht mit den Ungläubigen ein Joch, denn was 
für Theil hat die Gerechtigkeit mit der Gesetzlosigkeit, das 
Licht mit der Finsterniss, der Gläubige mit dem Ungläubigen?" 
Seneca (z. B. Ei)ist. 123. 32, 10) citirt in letzterem Brief 
sogar den Gyniker Krates, der auch schon sagte: ,,nüte dich 
und nimm dich wohl in Acht, dass du nicht mit einem Schlech- 
ten sprichst" Der Verein der Stoiker, der auf der deber- 
zeugung seiner Mitglieder beruhte nnd dessen Gemeingeist 
ans der beständigen Erzeugung durch die angespannte Theil- 
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nähme und Tkäügkeit seiuer Augehörigeu hervorging, hatte 
eben schon einen religiösen Charakter und sali mit derselben 
Angst und Eifersacht wie die spätere Kirche auf die Versuch- 
ung eines der Seuiigen durch y,Profane'' hin. 

Wegen einer Farallde, die uns sofort beschäftigen wird, 
erwähnen wir den wörtlich Übereinstimmenden Sprach, mit 
welchem beide Autoren sich aus dem Widerspruch, welchen 
die widerwärtigen Schicksale der Guten mit der göttlichen 
Vorsehung zu bilden scheinen, lierausünden. Seneca meint 
(Frovid. cap. 1. 2): „Gott hege gegen die Guten einen väter- 
lichen Sinn und übe sio, die er gern kräftig hat, durcli 
Schmerzen und Schaden. Gott prüft (experitur) den Guten, 
härtet ihn ab und bereitet ihn für sich zu." Ebenso heisst 
68 im Römerbrief (9, 18): „wen Gott lieb hat, härtet er ab," 
und im Hebräerbriei (12, 6. 7): ,>wen Gott lieb hat» züchtigt 
er, und stäupt Jeglichen, . den er auMmmt." 

Die Seelenruhe des stoischen Weisen entsprang der Zu- 
stimmung, mit der er von dem ^(jttHch geordneten Weltlauf 
die Leiden und Unilille hinnahm, an denen er seine innere 
Kraft übte und auf die Probe stellte. Dieses Wohlgefallen 
an der Weltordnung war aber zugleich eine Art von Selbst- 
spiegelung in der Menge von Leiden und Prüfungen, die auf 
den Weisen losstürmen und sich an ihm brechen. Je düsterer 
die Folie des weltlichen Hintergi-undes ist, um so leuchtender 
tritt die Heldenruhe des Erprobten hervor. Die Antithese 
zur Welt gehöi-t also zum Büd des Weisen und mitten in 
seiner Beruhigung zittert etwas von der Gereiztheit des 
Kämpfers Hber die Anfälle des Wettlaufs nach* 

Biese Erregtheit über die Feindseligkeit der Welt erhält 
auch die Seele Seneca's, trotz ihrer Triumphe, in zitternden 
Schwingungen und labt seine Phantasie mit den Leidensge- 
mäldcn, in denen der Weise seine Erhabcnlieit bewährt. 
„Der Weise", schreibt er z. B. Epist. 85, „ist ein Meister in 
der Kunst, Uebel zu bändigen. Schmerz, Armuth, Schmach, 
Gefängniss, Verbannung, überall sonst schrecklich, werden 
ahm, wenn sie an ihn kommen." 

Ganz so sind die Leiden der Gefangenschaft der Hinter- 
grund der meisten sogenannten Fauünischen Briefe und das 
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€^8ammtbild, welches der Apostel (II. Korintb. 11, 33 — SÜB) 

Ton seinen Trübsalen und Leiden flieht, trägt unverkennbar 
die Unabhängigkeit von den Schieckensgcmälden Seneca'.s 
zur Schau. „Ich habe mehr gearbeitet," soll der Apofetel 
schreiben, ,,mehr Schläge erlitten (nämlich mehr als seine an- 
geblichen Rivalen in der Gemeinde), bin öfter gefangen, oft 
In Todesnoth gewesen; yon den Juden habe ich fünfmal em- 
pfangen vierzig Streiche weniger eins; ich bin dreimal ge- 
stttnpty einmal gesteinigt, dreimal habe ich Schiffbruch erlitten, 
einmal habe ich Tag und Nacht hindurch im Abgrund (des 
Meeres) zugebracht'' .... Die noch weit ausgedehnte Reihe 
der bestandenen Fährlichkeiten können wir wohl nach diesem 
Aufenthalt im keeresgruüde sich selbst überlassen. 

Der gelelirU; Amedt'C Kleury hat (Tom. Jl. pag. 247—249 
seines Werks) daran erinnert,- wie Abraham Sciiltetus, der 
Hofprediger und kirchlich-politisclie Rathgcltor dey Kurfür.stcn 
Friedrich von der Pfalz, während er zu Frag sich ' an der 
Diplomatie des kurzen böhmischen Königthums dieses Fürsten 
(1620) betheiligte, noch Müsse fand, seine „Beliciae theolo- 
gicae Pragenses" abzufassen und in denselben nachzuweisen, 
dasa der Apostel Paulus sichtbarlich aus den Briefen EetakUts 
sich begeistert habe. Fleuiy findet zwar die Berührung 
zwischen der Paulinischen Literatur und den Briefen Heraklits 
gleichfalls denkwürdig genug, beeilt sich aber, zum Schluss 
auf den apokryphen Charakter derselben und ihren späten 
Ursprung hinzuweisen , und vcrniuthet, dass vielmehr der 
Verfasser der beiden Briefe, auf die es hier ankommt, die 
Sendschreiben des Apostol.s vor Augen gehabt und kopirt liabc. 

Für uns bleibt nach dem Beweis vom späten Ursprung 
der Paulinischen Briefe die Behauptung der umgekehrten 
Möglichkeit unbenommen, haben aber beide Heraklitischen 
Schreiben« die dem ersten christlichen Jahrhundert angehören, 
jedenfalls ein besonderes Interesse, da sie die Verwickelung 
des von den christlichen Skribenten des zweiten und dritten 
Jahrhunderts bewunderten Heraklit mit platonischer und 
stoischer Ascetfk beweisen. Wenn lier vermeintliche Bpheser 
an seinen Freund Ilcrmodorus schreil)t (im vierten Briefe 
der von Bernaus herausgegebenen Sammlung: „die Hcrakli- 
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tischen Briefe", Berlin 1869): „Viele schreckliche Kämpfe 
h^e ich glücklich durohgefmut*' und dann alle seine Siege 
und Triumphe aufzählt» so ffihit er uns, wenn anch seine 
Widersacher moralische Gelüste und Gebrechen -sind, doch 
in die Atmosphäre einer Zeit, deren Yertreter sich uns in der 
Stellung von kampfbereiten oder triumphirenden Streitern 
präsentireu. Die andere, von Scultetus bewunderte Stelle im 
Schreiben an Amphidamas (dem fünften in der genannten 
Sammlung): „meine Seele ahnt auch bereite ihre Erlösung 
aus diesem Gefängniss und, aus dem durchsehütterteu Leib 
herauslugend, gedenkt sie der Heimat, von wannen sie in die 
HtlUe eines fliessenden und todten Leibes herabkam/' hat an 
den schon oben nachgewiesenen Sprüchen Sdbeca's und des 
Phüipperbriefes ihre Parallelen und legt ein verstärkendes 
Zeugniss von den Fluchtgedanken einer Zeit ab, die durchaus 
dieser Welt entrinnen wollte. 

Wir eilen zum Schlussl Nur im Vorübergehen können 
wir die Ansicht bedeutender Männer, wie Huet, erwähnen, die 
in den Schriften Seneca's auch den Beweis seiner Bekannt- 
schaft mit der christlichen Trinitätslehre finden wollten. Dem 
geistvollen Bischof von Avranches war aber schon von deut- 
schen Zeitgenossen entgegengehalten, dass er Prädikate, 
welche der römische Anhänger der Stoa dem schaffenden und 
ordnenden Prinzip beilegte, viel zu persönlich genommen 
habe, während sie bei Seneca nur beliebig zu wählende oder 
nach den verscliiedcnen Relationen dos Einen weeluselnde 
Namen desselben sind. Wenn es z. B. in der Trostschrift 
an Helvia cap, 8 von dem „Bildner des Alls'* heisst: „wer 
er auch sein mag, sei er ein allmächtiger Gott, oder eine 
unkörperUche, in gewaltigen Werken schöpferische Vernunft, 
oder ein göttlicher, durch alles Grosse und Kleine in gleich- 
mässiger Spannung ausgestreckter Hauch (spiritus)", so ist 
die Wahl, unter welchem Prädikat man das Eine auffassen 
will, Jedem freigestellt. Die Fortsetzung dieser Freilassung 
jeglicher Bezeichnung: „oder sei er das Schicksal oder die 
unabänderliche Reihenfolge zusanuncnhängender Ursachen", 
müsste Männern wie Huet oder Fleury statt der Triuität 
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sogar eine QuatemÜttt oder eine fänlfache Persomfizining des 
Einen ergeben. ' " " 

Die Freistellung der Wahl tritt am deutlichsten in den 
Quaest. natui'al. (2, 45) hervor, wo Seneca auseinandersetzt, 
.daes auf Jupiter, „nicht Jenen, der im Capitol und anderen 
Tempeln verehrt wird , und den man* mit Blüizen spielen läagt^ 
sondern Jenen, der, nach der Ueberzeugung der Brleuchteten, 
Wächter und Begierer des Alls, der belebende Gkist, der Herr 
und Werkmeister dieser irdischen Welt ist, jefflickar Na$ne 
passt" Man mag ihn „Schicksal, Urgrund von Allem, Vor^ 
sehuDg, Natur, die Wolt, das Ganze, was sichtbar ist, ganz 
in die Theile eingegaugeu und sich selbst durch eigene Kraft 
tragend nennen und wird nicht fehlen." 

Philo hat vor Seneca in diesen Fragen den Vorsprung 
und konnte mit seiner Construction dei) Göttlichen eher als 
sein römischer Mitarbeiter in der neuen Gemeinde, die sich 
unter dem Einfluss Alezandria's und Boms bildete, durchdrin- 
gen. Seine Combination des Stoicismus mit dem platonischen 
Weltmeister, welcher die Materie nach dem Vorbilde der 
Ideen umformte;, gab dem stuisclicn Logos zwischen dem 
anonymen Seienden und der Welt einen selbstständigen Spiel- 
raum und liess ihn als den Mittler hervortreten, in dessen 
Gestalt und Amt wir ihn besonders in den Paulinischen Briefen 
und im vierten Evangelium wiederfinden. Der Einfluss Scneca's 
auf die Bildung jener Gemeinde beruht dagegen auf dem as- 
cetischen Charakter seiner Betrachtungen über den Menschen 
und dessen Verhältniss zu seinem Schöpfer und auf seinen 
Anstrengungen, das Ideal eines Mittlers zwischen Erde und 
Himmel persönlich zu gestalten und cemselben durch die 
Bewährung im Kampf und Leiden den äussersten Emst mit- 
zutheiicn. 

Den Werth seiner stoischen Formeln über des wahren 
Jupiters Yielnamigkeit haben wissenschaftlich gebildete Männerf 
wie Huet, bei alledem wider Wissen und Willen nicht ganz 
unrichtig gewürdigt, wenn sie aus ihnen den Keim der späteren 
Trinitätslehre herausklaubten. 

Die Ascetik seiner Auffassung des Menschen führte ihn 
unwillkürlich zu einer spiiitualistischen Umwandlung der stoi- 
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sehen Theologie. So konnte er es, obwoU er ein paar Male 

(z. B. Epist 106. 117) sich zom orthodoxen Ghraben der 

Schule bekennt, dass alles Wirkende ein Körper ist, doch 
nicht über sich bringen, die schöpferische Vernunft, die er 
in der angeführten Stelle des Schreibens an Helvia als einen 
der Naraen des Weltregierers aufzählt, körperlich zu nennen. 
Die Muthmaassungen einiger Gelehrter, dass „incorporalis'^ 
eine christliche Aenderung sei, 'ist unnöthig; corporalis wäre 
ihm zu hart gevesen. Geht er doch über die Theorie seines 
Meisters schon so weit hinans, dass er im Vorwort zn seinen 
Untersachimgen über die Natur die Frage stellt» ob Gott.ein- 
für allemal geschaffen habe oder fortwtthrend schaffe, and es* 
schön (utile) nennt, wenn man wissen könnte, „ob er sieh 
die Materie selber bilde oder sie gegeben vorfinde." 

Nnn ein Wort über die Stellung Seneca's und der Pan** 
Umsehen Briefe zur Skkmerei! Fleury mehnti der Einfluss des 
Ohristenthums habe Ersterem seine Sätze über das Menschen- 
recht der Sklayen eingegeben und die spateren Beformen des 

römischen Rechts seien somit dem Ansehen des Lehrers Nero*s 
zu verdanken. Es genügt dagegen, an die grosse Umwendung 
zu erimieiTi, welche mit der Lehre der Stoa in der allgemei- 
nen Ansicht vom Dicnstverhältniss eintrat. Schon die Cyniker 
durchbrachen die conventioneile Schranke und rühmten sich 
der Sklaven, die zu ihrem Bunde gehörten. Zeno nivellirte 
die Klassenunterschiede im Namen der Tugend; die tragische 
und komische Bühne Athens machte die Freiheit der Seele 
zum Regulator der Menschenachtung und Plautus brachte ihre 
Lehren auf die römische Bühne. Sollen wir non, um den Ein- 
klang der griechischen Dichter und Philosophen mit ihrer 
Zeit zu beweisen, der Lichtung des bürgerlichen Standes 
durch die Kriege zwisclien den griechischen Einzelstaaten 
und durch Alexanders und seiner Nachfolger Verwüstungen 
und an die Aul'nahme der Sklaven in die Bürgerarmeen, oder 
der volkswirtlischaftlichen Umwälzung in den Arbeitsverhält- 
nissen gedenken, welche die Sklavenarbeit in Lohn-, endlich 
in freie Arbeit verwandelte? Oder der gleichen Umwendung 
in Rom, welche zahlreiche Freilassungen zur Folge hatte und 
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schon unter Augustus und Claiidiiifl Q^setee zur aiildereii Be- 
handlung der Sklaven hervorrief? 

Genug, Seneca hatte von der Stoa (und auch von l]pikur 
vergl. Epist. 107) das allgemeine Menschenrecht der Sklaven 
hochachten gelernt und im dritten Buch seiner Schrift „de 
Beneficiis'' (cap. 18 — ^28) holt er aus der Geschichte der rö- 
mischen Bürgerkriege zahlreiche Beispiele von Sklaven, die 
in der Zeit der allgemeinen Verwilderung und Grausamkeit 
üire Herrschaften dnreh Hingebung imd Selbstanfopferang 
retteten und den Beweis lieferten, ,,da8S die Tagend Niemand 
verschlossen ist and auch der Sklave gerecht and grossmüthig 
&em kann/' 

Und er ist noch dazu mit der Begründung der Intimität 
zwischen Herrn und Diener auf ihre gleiche Abhängigkeit von 
einem gemeinsamen Oberen (dorn vSchicksal) ^'päteren Befor- 
mem vorangegangen. Sein Satz, dass die Sklaven nicht nur 
„Menschen, Haiisjroiiosscn, Freunde, sondern Mitsklaven" sind 
(conservi; Epist. 47), ist in der christlichen Form (Ephes. 
6, 5 — 9) die Yereinigang von Knecht and Herrn zum gleichen 
Dienst anter Ohristas geworden. 

Ja, Seneca ist auch dem Paulos der Briefe in der Za* 
rfickweisung gefährlicher Coosequenzen vorangegangen. Der 
Bdmer hat, in dem oben genannten Briefe, mit der Einwen- 
dung zu thun, „er wolle also dem Sklaven die Freiheitsmütze 
aufsetzen und die Herren von ihrer Hohe herabstürzen, wenn 
er verlangt, der Sklave solle seinen Herrn ehren, nicht ftuch- 
ten." Und er, als das Original, hat die Kühnheit, einfach 
darauf zu bestehen, dass er ihn allerdings so ehren solle, wie 
man einen Höheren ehrt, dessen Client man ist und dem man 
Peine Achtung beweist. Die Dichtung des Briefes an den 
Fhilemon, in welchem Paulas einen unnützen Sklaven (Onesl- 
mus, d. h. der WoUnatzliche}^ der seinem Heim entlaufen, 
nun aber von ihm fttr Christus gewonnen ist, dem PUlemon 
zurückschickt und um freundliche Aufnahme desselben als 
eines Holden und Bniders bittet, ist weiter nichts als die 
christliche Apologetik gegen den gleichen Vorwurf, dass der 
neue Verein das Dienstverhältniss der Sklaven am Ende ganz 
auflösen wolle. 
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YersänmeB wir es endHdi nicht (ohne zeratrenenden Rück- 
blick auf Heraklit und die ältere Lekre der Stoa), daraof 

hinzuweisen, wie Seneca mit der Ausmalung des der Emeuer- 
uiii^ des Alls vorhergehenden Weltbrandes den christlichen 
Autoren die Materialion zu ihrem Bilde von den jüngsten 
Dingen geliefert hat. Die Welt, schreibt er, (ad Marciam 
cap. 26), wird aul" dem Uebergaug zu ihrer Erneuerung (se 
renovaturus) in Feuer aufgehen, Alles sich durch seine eigeue 
Kraft aufreiben, Gestirn auf Gestirn stossen und Alles, was 
jetzt in Ordnung leuchtet, in Einer Feuermasse brennen.^' 
Dieselben Farben glänzen im NeutestamentiÜchen Bilde des 
jüngsten Tages (II. Petri 3, 12. 13): Am Tage des Heim 
„werden die Himmel mit Krachen zergehen, die Elemente im 
Brand zerschmelzen und die Erde und Alles auf ihr in Brand 
aufgehen. Wir aber warten eines neuen iliuiniels und einer 
neuen Erde.*' Durch Seneca femer ist die lleraklitische 
Ruhe (avocTraucfu) mit den Formeln, dass der Verstorbene 
quiescit, excepit illum magna et aetema pax, aeterna requies 
manet (ad Polybium cap. 28. ad Mai'ciam cap. 19. 24)., in 
das kirchliche Todtenamt übergegangen, und aus seinem 
Trostschreiben an die Marcia (cap. 25), dass ihr abgeschie- 
dener Sohn vor dem Aufsteigen zu den seligen Geistern der 
Höhe in einem Zwischenraum yon den anhängenden Besten 
und Gebrechen des irdischen Lebens sich reinigt (expurgatur), 
gestaltete sich bis zum Schluss des zweiten Jahrhunderts die 
Lehre voü eiDom Zwischenzustand dci- Reinigung der abge- 
schiedenen Seele bis zur Ruhe der Seligen und später die 
classische Forniel des Augustinus : igiiis purgatorius. 

Während wir von diesem Abschnitt Abschied nehmen, 
wird vielleicht Manchem unserer Leser immer noch die Frage 
auf der Zunge schweben, ob ^es denn also wirklich an dem 
war, dass die Verfasser mehrerer Neutestamentlicher Schriften 
die Episteln und Aufsätze Seneca's in Händen hatten. 

Zunächst erinnern wir an die eigenen Oitate biblischer 
Autoren, welche beweisen, dass sie in der olasstschen Litera- 
tur nicht unbewandert waren und die Berührungen derselben 
mit ihrer Botschaft recht wohl kannten. Wenn der Paulus 
d^ii Briefes an Titum, den er in £j:eta zur Bekämpfung der 
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dortigen Verführer zurück golassen hatte, zur Ausdauer er- 
mahnt, 80 verweist er ihn an einen kretischen Dichter, der 
zur Charakteristik Heiner Landsleutc gesagt hatte: sie „sind 
immer Lügner, schlechte Geschöpfe und faule Bäuche." Nach 
den lürchenvätem, die noch im Besitz der betreffenden Lite- 
zatur waren, ist es der Kreter Epimenides, der in einem der 
ihm untergeschobenen mystisch-philosophischen Gedichte seinen 
Landslenten diese Freundlichkeit gewidmet haben solL 

Der Verfasser des ersten Briefes ikü die Eoiinther (lÖ, 33) 
^ verwebt in seine Ermahnungen den Vers: „Böser Umgang 
verdirbt gute Sitten." Hieronymus sagt uns, der Trimeter 
gehöre dem Menandcr an: Grotius und Meineke ghiuben be- 
haupten zu düi"fen, es sei die ..Thnis'' jenes IJülmendichters, 
welcher der Apostel sein Citat eninuininen habe. Die tra- 
gischen Dichter Athens wie die Meister der neueren Komödie 
haben aber die Lehrsätze der l^liilosophen als Moral des Lö- 
bens auf die Bühne gebracht; ihi'e Werke boten daher den 
Aposteln einer strengen Lebensregel manche Anregung und 
manchen Anknüpfungspunkt. 

Die neuemden Volkslehrer wandten sich aber auch an 
die ernsteren Bearbeiter der stoischen Philosophie. Der Ver- 
fasser der Apostelgeschichte kennt, die intimen Beziehungen 
zwischen dem neuen Glauben und der Lehre der Stoa und 
Icisst den Apostel l'aulus in seiner Ansprache an die Athener 
an die Uebereinstimmung seiner Botschaft mit den Sprüchen 
eines ihrer Diclitcr appelHren. Der Dichter ist Kleanth, der 
Nachfolger Zeno's in der Leitunü; der „Halle"; seinem Hym- 
nus auf Zeus ist das Citat des Apostels: „seines Geschlechts 
sind wir" entnommen und in dem Eingang der Ansprache: 
i;in ihm leben, weben und sind wir", ist des Aratus Spruch 
(in seinen ,,Phänomenen'0 "^on der Allgegenwart Gattes — 
jene Stelle, die auch Virgil zu seiner oben erwähnten stoischen 
Apostrophe begeistert hat — frei verarbeitet. 

Auch bei Plate erholten sich die christlichen Autoren 
Raths. Der Spruch, mit welchem die Führer der ersten Ge- 
meinde sich zweimal vor dem hohen Rath zu Jerusalem ver- 
antworteten (Apostelgesch. 4, 19. 5, 29 : „man muss Gott mehr 
als euch gehorchen", ist wörtlich der Eede des Sokrates an 
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seine Biohter in der dem Plate zugeschriebenen Apologie ent- 
lehnte und wenn der Athenische Weise fbrtfillirt, dämm werde 

ich, „80 lange ich athme, nicht aufhören, mich der Philosophie 
zu widmen", fulireii auch die Jünger der christlichen Gemeinde 
nach ihrer Bedrohung durch den hohen Eath unerschüttert in 
ihrer Predigt fort. 

Aber, wird man einwenden, Seneca's wird nirgends in 
den neatestamenüichcn Parallel.stollen gedacht. Auch Plato's 
nicht, wenn ihm ein Uruudspruch entlehnt wird; — anch 
Philemon's nichtj des Dichters der komischen Bühne , wenn . 
z. B. L Timoth, 2, 11. 12 mit seinen Worten die Unterthänig- 
keit der Fraa unter den Mann empfohlen wird; — auch Me- 
nander's nicht, wenn in der Präge des ersten Korintherbriefes 
(6, 7): ,.wai uiij k;idet ilir nicht lieber (statt mit einander vor 
rxciiclit zu hadern) Unrecht?^' der Spruch des Meisters der 
kuniit<chen Bühne: ..Das ist der Beste unter den Mensrhen, 
der am meisten Unrecht zu leiden versteht,^' dem V'crtasdcr 
offenbar vorschwebt» 

Seneca konnte schon deshalb nicht citirt werden, weil 
sein Latein in einem literarischen Verkehr, der zwischen Grie- 
chenland, Alexandrien und Born in det* griechischen Welt- 
sprache unterhalten ward, sich nicht einfügte. Ausserdem 
besitzen wir in den angeblichen Paulinischen Briefen nur eine 
späte Lfterator^ welcher mannigfache Modulatfonen griechischer 
und lateinischer Grundtöne vorangegangen sind, wie in unse- 
ren jetzigen drei ersten Evangelien verschicdcue Typen und 
Versuche, die ihnen zu Grunde liegen, noch sichtbar zu Tage 
stehen. Es kann daher mit Sicherheit angenommen werden, 
dass der römisch-jüdische Kreis, der sich zur Zeit der Flavier 
in Rom bildete, sich schon vielfach mit der Umwandelung der 
Seneca'schen Schätze in Symbole seiner Gemeinschaft beschäf- 
tigt und die neue Spruchweisheit durch das jüdische Wandere 
volk und dessen auswärtige Verbindungen auch nach Griechen- 
land und dem Orient verbreitet bat, ohne dass die letzten Gom- 
pilatoron solcher Sprüche immer die erste Quelle kannten. 

Die Uebereinstiramung des Styls aber, die zwischen den 
IJaiiptsätzen Scnecas und den ncntestamentlichen Parallelen 
stattfindet, bleibt bei alledem ein sicherer Beweiss, dass die 
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Terfasser solcher Parallelen, wie z. B. der ersten, mit der wir 
diesen Abschnitt begannen, die Schriften des römischen Wei- 
sen selbst vor Augen hatten. Fleiiry hat nur kurze Sätze 
oder dogmatische Stich werte Seneca's und der Bibel in Pa- 
rallele gestellt; wenn man aber auf beiden Seiten die sty- 
listische Form der Gomposition und die Diction erwägt, so 
wird man erkennen^ dass auf Seiten des Börners Inlmlt und 

« 

Form sich original entwickeln und ihre natürliche Motivimng 
besitzen, während anf Seiten des Nenen Testaments ein gege- 
bener Stoff zn nenen Pointen zugespitzt wird. 

f. Seneca's Cenprtniflse. 

Nachdem wir Sencca als Rcligionsstif'tei- und die umfas- 
sende Näcliwii-kiniü- i^einer Stiftung in den Schriften dct* Neuen 
Testaments daigestellt haben, können wir es dem Urtheil 
unserer Leser überlassen, darüber zu entscheiden, ob die 
schroffe und wegwerfende Hörte, mit welcher sich Herr SdUUer 
(pag. 626 ff. seines Werks) über den römischen Weisen aus- 
spricht, ein Bild von dessen historischer Bedeutung geben kann. 

„Seneca^', sagt Schiller, ,,schrieb, weil es Mode und die 
Schriftstellerei eine Macht war. Die Phrase beherrscht die 
Darstellung (in seinen Schriften) ganz; denn sie hat die Auf- 
gabe, die Wärme des Gefühls und der sittlichen Tiefe zu er- 
setzen, welche üim fehlte und ohne welche doch ein ethischer 
Schriftsteller nie zu wirken vermag. Nicht der Gedanke be- 
stimmt den Ausdruck, sondern um eine pikante Anütkeu zn 
gewinnen, wird jeder entstellt und schief, und um geistreich 
zn scheinen, hascht der Schriftsteller oft nur nach den äusse- 
ren Mitteln und- Merkmalen des Gkistreichseins. Im eigenen 
Bewusstsein der geringen Begabung füi* die dialektische und 
darstellende Kunst suchte Seneca durch Bonmots \md Senten- 
zen, auch durch forcirte Mittel der lUietorik die edle Fopn- 
larität zu ersetzen, welche die Griechen erreicht hatten, weil 
sie aus der Fülle des Stoffes und Lebens mit vollen Händen 
zu schöpfen vermochten und die sprachliche Darstellung von 
selbst dem richtigen Gedanken sich anschloss.*' 

Dass die Griechen aus der Fülle des Stoffes und des Le- 
bens schöpften, damit ist so wenig gesagt, wie mit der mo- 
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dernen Aufforderung: „Greift nur hinein in's volle Menschen- 
leben!" Was die griechischen Philosophen betrifft, die uns in 
der vorliegenden Frage voi-zn hinweise interesaireiii so war es 
vielmehr das Unglück und die Leere ihrer Umgebung, was 
sie dazu antrieb, in ihrem Innern Rohe und dauerndes Olück 
zu suchen. Der Absolutismus der Demokratie und deren Yer* 
irandtachaft, so wie ihr augenscheinlich vei^eblicher Kampf 
mit der aufsteigenden Militärdictatur kündigte ihnen den Ver- 
lust des Vaterlandes an und verleidete ihnen die Politik, liir deren 
in Trümmer fallende Satzungen sie sich im Weltgcsetz und 
dessen üebereinstininuing mit dem eigenen Ich Ersatz holten. 
Originalität, welche Herr Schiller bei Seneca ganz vermisst, 
ist in der Welt überhaupt etwas Seltenes; liat sich doch die 
Zeit von Heraklit bis zum Christenthum, ja, bis zum Ausgang 
des Mittelalters hin (wenn wir von der Verwandtschaft Luther's 
mit dem Ahnen der griechischen Philosophie hier noch absehen 
wollen) in den höchsten Fragen mit der Verarbeitung der 
Weisheit des Kphcsiers begnügen müssen. 

Die „liuiiiiiots'', mit wek-heu der Schiller'sclic Seneca 
seine Armuth an Begal>iiiig für Dialektik und ('omposition aus- 
schmücken soll, sind vielmehr Concentration der von Heraklit 
durch Flato auf die Cyniker und Stoiker ausgehenden Weis- 
heit in ergreifende Sprüche, — Zurückführung der phüoso. 
phischen Forschung auf das Eine, was Noth thut, — Anwen- 
dung der Theorie auf die Bedür&isse der Seele. 

Die angeblich pikanten AntUkesen, mit denen der Schiller^ 
sehe Seneca den Schein des Geistreichseins hervorbringen 
will, sind vielmehr die Gegensätze, in denen seine Zeit lebte 
und die er in einer kernigen Sprache fm-m ulirte. Geist und 
Fleisch, — Kranklieit und trügerische (lesundheit, — der 
Eeielitlium der Armuth, — der Segen des Unglücks und die 
Wonne des Elends, — die belebende und aufrichtende Kraft 
des Leidens, — diese in der Disharmonie siegende Harmonie 
war es, was die Zeit seit dem Elend der Bürgerkriege dunkel 
als Lösung des allgemeinen Missgeschicks empfand und Se- 
neca mit seinen schneidenden Si)rüchen zur Klarheit brachte. 
Die Ausdauer des Stoikers unter den Schlägen des Unglücks 
und der Jubel des Cjnikers über seine Unerreichbarkeit für 
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die Angrifife der Welt hatten das erste Gefttge fttr diese 

Sprüche geliefert und die Devotion, die nach dem Sieg des 
Frieden 8 fürsten bei Actium in der allgemeinen Stimmung und 
in der Sprache der Dichter j wie in der Reorganisation des 
Staats eine Zeit lang um sich griif, hatte die religiöse Haltung 
bewirkt, mit welcher Seneca die Lösung seiner Antithesen auf 
das Weltgesetz seiner ordnenden Gk)ttheit zm-ückführte. 

Noch ein Zug ans dem Portr&t des Schüler'sehen Seneoa. 
„Br ist,'' schreibt der Gesehiclitssciireiber der Neronischen 
Zeit, „den YerhttltEUSsen gegenüber nicht rigorös» sondern sein 
Grundgedanke über das sittliche Fortschreiten ist, dass das 
Leben aus Compromissen besteht, und indem er bestäTidig (!?) 
zwischen seinen Lehren und Leben, zwischen Epikur und Stoa, 
zwischen Form und Inhalt solche zu Stande zu bringen sucht, 
kommt er zur Ansicht, ein kleiner kaum (I?) bemerkenswerther 
Portsohntt sei der völligen Abweisung einer zu starren For- 
derung vorzuziehen/' 

So kleinlich ist das Eingehen Seneca's auf Compromisse 
nicht aufzufassen. Er weiss sich auch gewöhnlich anders aus- 
zudrücken. Er sagt zum Beispiel Epist. 5: „der Name Philo- 
soph sei für sich schon gehässig, auch wenn er noch so an- 
spruchslos auftritt, man solle daher durch ein gesuchtes 
Aeussere die Leute nicht noch obenein reizen, und vielmehr 
nach einer besseren Lebensweise als derjenigen der Welt 
streben und nicht mit der entgegengesetzten Andere gegen 
sidi atttlbiinges; auch sei die Geni&gsamkeity welche die Phi- 
losophie verlangt, noch keineswegs Kastehing und QuAlerei 
des Leibes; durch eine anfUlende Lebensweise würde man 
diejenigen, die man bessern wolle, von sich zurüokschenchen." 

Also ähnlich wie der Paulus des ersten Briefes an die 
Korinther (9, 10 — 22), der „sich Allen gefügt hat, um ihrer 
Viele zu gewinnen: den Juden bin ich Jude geworden, um 
Juden zu gewinnen, denen unter dem (lesetz einer unter dem 
Gesetz, um die unter dem Gesetz zu gewinnen, denen ohne 
Gesetz einer ohne Gesetz, um die ohne Gesetz zu gewinnen, 
den Schwachen ein Schwacher, nm die Schwachen zu retten; 
Allen bin ich AJles geworden, nm in allen Wegen Einige zu 
retten." 
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Diese Herablassung zur Welt verschmäht es auch nicht, 
auf das gewöhnlichste Detail der Casuistik einzugehen. Philo 
(siehe meiiLe Schrift über denselben) behandelt die Frage der 
griechischen Moralphflosophen, ob der Weise sich anch einen 
Bausch gönnen därfe, und b^aht sie. Desgleichen meint Se- 
neca (Traaqni]!* cap. 15): „man mnss der Seele etvras zn Liebe 
thun und ihr zuweilen Müsse gestatten, die ihr stur Nahrung 
und Still kung dient. Zuweilen darf's wohl gar zu einem 
Räui^ciichen kommen, nicht dass es uns hinunterzieht, aber 
doch etwas untertaucht. Das spült die Grillen weg und rüt- 
telt den Geist in der Tiefe auf.'' Und gehört das Wort im 
ersten Brief an den Timotheus (ö, 23): „Lass das Wasser- 
trinken und gebraucli ein wenig Weins nm deines Magens 
willen 1'' nicht anch in dieser Kapitel? 

Ick habe in meiner Kritik der Panlinischen Briefe nach- 
gewiesen, dass die beiden Briefe an die Korinther , nach der 
gewöhnlichen Annahme der theologischen Kritiker neben dem 
Römer- nnd Galaterbriefe die Säulen der angeblichen Pau- 
linischen Literatui', ein später Compromissversuch des zweiten 
Jahi'hundorts sind. Dies Jahi'hundtrt war überhaupt die Zeit 
eines lebhaften Hin- und Herwogens zwischen Kampf und 
Compromiss, nur darf man letzteren, aus dem die allgemeine 
(katholische) Kirche hervorging, sammt dem vorhergehenden 
Zwist nicht nach dem Schema des Streits und der Verwicke- 
lung zwischen Juden- und Heidenohristen auffassen, an desi 
die Theologie bis auf diesen Augenblick sich abgearbeitet hat, 
ohne zu einem haltbaren Ergebniss zu gelangen. 

Die Zeit nach dem Untergang der Bepubliken Griechen- 
lands und Roms war überhaupt die Periode der Oomprondsse, 
da die Ki-itik seiner mythologischen Philosophie über die 
Kräfte des Altcrtliums ging und ihm nur die mythologische 
Versehmelzuim und Einigung seiner gewonnenen Lebensgesetze 
für den erweiterten Wcltkreis übrig blieb. 

Das Eingehen, in einen Compromiss macht für sieh allein 
keinen Makel aus. Senecas Religionsstiftung beruhte auf der 
Gombination der Unerschütterlichkeit des stoischen von pla- 
tonischer Ascetik unterstützten Weisen mit dem milden Ideal 
des in Leiden und Schmach bewährten DulderSy welches ihm 
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ans der Naclit der Büi^orkriege e^tgegeoleachtete. Und in 
der Reife seiner Entwickelang befreundete er Bich auch vollends 
mit der Moral Epikurs, eines Mamiet, wie er sieb in den Brie- 
fen au Luciliuri ol't ausdrückt, wenn er auch, bildlich genom- 
men, in weiblicher Tracht geht. Die Gelassenheit und den 
inneren Frieden dieses Mannes brauchte er, um sich und seine 
Freunde mit dem Uückzag aus der Welt und ihrem Treiben 
Ydllig zu versöhnen. , 

Gleichwohl durchsieht das Leben Seneca's ein Compromiss, 
der ihn in die Intriguen des Glaudius'schen Hofes und mit den 
blutigen «Staatsaktionen, die, in diesen Intriguen vi»*bereltety 
unter Nero zur Reife kamen, verwickelte und das Urtheil 
der Welt bis jetzt über ihn beschäftigt hat Er, der Weise, 
der mit seiner Doctrin die Gemüther dem Staatsleben ent- 
fremdete, den Kaiseilhron unteru-rul) und eine Schaar in's 
Leben *rief, die sich nur auf Kosten Roms behaui)ten konnte, 
nahm den Ruf Agrippina's zum Erzieher ihres Sohnes an, 
ward leitender Minister seines Zöglings Nero und stand den 
Tragödien, welche über die Regierung dieses Kaisers ihre 
Schrecken verbreiteten, nahe. Zuletzt durch die Ungnade 
seines Herrn zum wirklichen Rückzug aus dem Staatsleben 
gezwungen, sah er einer V^erschwörung, die den Kaiser mit 
dem Sturz bedrohte und in seiner Person den Weisen auf den 
Thron heben wollte, nicht ohne Theilnahme zu. Versuchen 
wir es nun, das Wagniss dieses Gompromisses zu schildern 
und zu deuten. 



B. B. Christiu und di« Ctaareu. 
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1. Ue AUoMig des MiidieB Particilarlsnis. 

Mit Nero*8, von ihm selbst verschuldeteni Sturz verschwand 

das julische Haus von der Weltbühnc. Das Kaiserthum, von 
dem grosBCii Julier und dessen adoptirten Neffen, Augustus, 
mit der Gewalt der Waffen begründet, galt als das Erbe einer 
Familie, welche den Zweifel an ihrem Rechte mit ihrer Mili- 
üürmacht einschüchterte. Da die beiden Stifter des Familien- 
guts der eigenen männlichen Erben entbehrten und nur durch 
die weibliehe Verzweigung das julische Blut erhalten wurde, 
brachte die Aneignung des Olaudischen Stammes in das 6e- 
sammthaus den Zwist zweier Linien. Wenn die zahbeichen 
TodesMle, welche die Familie schon unter Augustus lichteten 
und die Tage dieses Kaisers trübten, von der Volkssage mii 
Unrecht auf Nachstellungen durch Gift zurückgeführt wurden, 
so fehlte es doch unter den Nachfolgern nicht an wirklichen 
Morden, in denen Nero's Mutter sich zuletzt als Meisterin 
bewies, bis dieser Kaiser um sich herum vollends aufräumte 
und als der letzte Spross des cäsarischen Hauses dastand. 

Die Nachkommen der Männer, die im Kampf mit Cäsar 
und Augustus unterlagen, waren durch Verhefrathung in die 
kaiserliche Familie zur Theilnahme am Glanz der Sieger be- 
rufen worden und sie fielen Alle demselben düstern Schicksal 
anheim, welches die Nachkommen der Triumpliatorcn ver- 
folgte. Als der letzte Julier einen Freigelassenen um die 
Gnade des Todesstosses anbettelte, hatten hundert Jahre an 
den Stufen des Thrones die Leichen der mit den Gäsai'en 
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verschwägerten Antonier, Aemilier, Junier, Pompejer, dazu 
auch noch des letzten Sprosses des Dictators Sulla aufgehäuft. 
Ein weites Grab bedeckte die Erinnerungen der Bürgerkriege, 
Sieger und zu Gnaden aufgenommene Unterlegene worden 
von den Generationeni die fär neue Gedanken und Interessen 
^bten, der gleichen Yergessenlieit übergeben. 

Anch unter demjenigen Tbefl des Adels, welcher zur ge- 
fahrvollen und endlich mörderischen Bhre der Aulhahme in die 
cäsariscliC Familie nicht gelangt war, hatte das erste Jahr- 
hundert des Kaiserthums gewaltig aufgeräumt. Nachdem die 
Büi'gerknege zahlreiche Familien dahingerafft und die Aechtun- 
gen des letzten Triumvirats die alten Geschlechter um ihre 
Häupter und Besitzungen gebracht hatten, verfielen die übrig 
gebliebenen Häuser durch Verschwendung, durch die Verwicke- 
lung in die Hofintriguen oder durch die kaiserliche Rache^ 
welche ihre Vertreter wegen der Theilnahme an den zahl- 
reichen Verschwörungen traf. 

Cäsar und Augustus hatten die Lücken, welche die Bürger- 
kriege in die Reihen des Senats gerissen hatten, noch erwei- 
tert, die Verarmten und Herabgekommenen, welche die Würde 
der hohen Körperschaft nicht mehr repräsentiren konnten, aus 
dem Kreis derselben verwiesen und die Anhänger der repu. 
blikanischen Vergangenheit durch einen gebieterischen Wink 
oder Kraft ihrer Dictatur entfernt. In die Lücken , welche 
Zeit und censorischer Befehl auf den Bänken der adligen 
Corporation rerursacht hatten, brachten sie niedrig geborene 
Anhänger, die sich im bürgerlichen Dienst und in der Armee 
während der Kürgcrkricge bewährt, auch solche, die sich in 
den provinzialen Kolonieen als Stützen des neuen Regiments 
bewiesen hatten. 

Unten im Volke ging indessen eine Veränderung vor, 
welche nicht weniger wie die Umwandlung des Senats den 
rdmisch-städtischen Particulorismus abschwächte und sein Auf- 
gehen in die weiten Schwingungen einer Weltgemeinde vorbe- 
reitete. Die Triumvim l^atten ihre Schlachten mit Hilfe aus- 
wärtiger Völker, die zu ihrer Zeit noch als Barbaren galten, 
gewonnen und belohnten die fremden Haufen mit dem Bürger- 
recht und Antheil an den italischen Grundstücken, mit deren 
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VerlttSlt die Gegner bestraft worden* Vermiscliimg und TageB- 
verkehr mit diesen Bingedningonen schliff allmählieh die Eigen- 
thfimlichkeiten und Erinnerungen des untern Volkes, besonders 
in der Hauptstadt ab und die Adligen sahen sich, soweit sie 

sich über der neuen Mischung erliielten, mitlcii in einer Masse 
isolirt, mit der sie den Zusammenhang verloren hatten. 

Kaiser Claudius vollendete diese Isolii'ung des alten Adels 
indem er, als der Senat trotz der letzten Auffrischungen wieder 
gelichtet war, mit Berufung auf den Vorgang seiner Ahnen 
Yon Julius Cäsar an bis auf Tiberius, welche Freigelassene 
und die Blüthe der Proyinzialst&dte und Kolonleen in den 
Senat beriefen, auch Vertreter der gallischen Aedner in die 
Corporation des Adels einfahrte. So sahen sich nun, nachdem 
das alte Band, welches die Herren der Curie mit dem stftdti- 
schen Volke verknüpfte, gelockert und fast durchschnitten war, 
die Vertreter des römischen Particularismus im Senat von den 
Auserlesenen der unterworfenen i>arbarcu umgeben, die mit 
dem in Rom wegen« len Wcltpublicum mein- als die Calpurnier, 
Cornelicr und anderen Grossen des alten üegime sympathisiien 
konnten. 

Der letzte Rest dieser Ilochadligen wurde noch von dem 
harten Geschick, welches die ßegierung Nero's über sie ver- 
hängte, aufgebraucht und unter den Flaviem konnte die Zeit 
des neuen Senats beginnen, der sich aus den Landstädten, 
kolonieen und Barbaren ergänzte, wie die Kaiser Von nun an 
ausserhalb Boms, dann ausserhalb Italiens ihren Ursprung 
hatten und endlich aus den Barbaren hervorgingen. 

Der Verfall de^i eäsari sehen Hauses zeigte sich ferner in 
der Abriehwäcliung der militärischen Tüchtigkeit seiner Häupter. 
Der Sieger von Actium, der als einzelner junger Menseh die 
Schule von Apollonia verliess, um mit allen Partheien Roms 
den Kampf um das Testament seines Oheims aufzunehmen, 
und im Bunde mit seinem Feldherrn den Büi'gerkriegen ein 
Kndc machte, wurde in den letzten Jahren seiner Regierung 
dtti'ch die Vernichtung seiner Legionen in Germanien in der 
Weisheit seines Entschlusses bestärkt, dass der Verschmelzung 
ider Reichsvölker die Wagnisse auswärtiger Unternehmungen 
nachstehen müssen. Seine beiden Stie&öhne, Tiberius und 
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DntsuSi mnssten sich damH begnügen, den Bheln sfober 211 
steHen und die Völker im Süden der Donau im Zaume zu 

halten, und die vergeblichen Einbrüche seines Neffen, des 
Gernianicus, in Germanien zwangen Tibci-ius, den Legionen 
am Rhein Stillstand zu gebieten. Caligula setzte diese Politik 
im Norden fort, aber stürmte docli selbst nach Gallien, um 
den Lentulus Gätulicus, der mit seinen Schaaren am Rhein 
dem Tiberitts ungestraft Argwohn eingeflösst und sich jetzt 
im Einverständniss mit den Schwestern des Kaisers in eine 
Versohwöning eingelassen hatte, abzusetzen nnd hinrichten zu 
lassen. Clandins stellte sieb sogar, während sein .Vorgänger 
nur Ton der gallischen Küste aus mit den britischen Freunden 
unterhandelt hatte, an die Spitze des Heeres, welches unter 
Aulus Plautius und dessen Legaten Flavius Vespasianus in 
Britannien einfiel und legte persönlich den Grund zu der 
römischen Herrschaft jenseits des Canals. 

Nero dagegen hat nie die "Waffen ^reführt, nie ein Ilcer 
befehligt und Hess sich im letzten Augenblick, als Vindex in 
Gallien und in Spanien Galba sich erhoben, durch die Ge- 
rüchte, mit denen sich die römischen Volkshaufen allarmirten, 
so ausser Fassung bringen, dass er selbst seiner Leibwache 
die Lust benahm, für ihn das Schwerdt zu ziehen^ 

Tacitns machte schon (Annal. 13, 3) auf eine Eigenheit 
aufraerksäm, wodurch sich Nero von seinen Vor&hren auf dem 
Thron unterschied. Bei Gelegenheit seiner, von Seneca-ver^ 
fassten Leichenrede zu Kliren des Claudius erwälmt der Ver- 
fasser der Kaiscrgescliiclite, dass man damals darauf hinge- 
wiesen habe, wie Nero der Erste der römischen Machthaber 
war, der sich fremder Beredsamkeit bediente. Julius Cäsar, 
fugt Tacitus zur Erläuterung dieses Kückblicks hinzu, konnte 
neben den grössten Meistern um die Palme der Rede wett- 
eifern. Augustus sprach fliessend aus dem Stegreif, hatte 
einen würdevollen Vortrag, wie er einem Fürsten ansteht, und 
befleissigte sich eines hingebenden und ausdrucksroUen, sich 
alles Gesuchten in Sentenzen und Wortflosceln enthaltenden- 
Styls. Tiberius war Meister in der vorsichtigen Abwägung 
der Worte nnd machte durch die Kraft der Gedanken Ein- 
druck, wenn er es nicht yorzog, mit Absicht vielsinnig zu 
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spreohen imd den Znhdrem die Deatung zn überlaasen. Selbst 
dem gestörten Sinn Galignla's sagt der Qegner des julisehen 
Hauses naeh, dass derselbe die Sjrait der kaiserliehen Rede- 
gabe nicht verdarb, während wir von Suetonius (Calig. cap. 53) 
hören, dass der Sohn des Germanicus durch ein eingehendes 
Studium der Beredsamkeit grosse Leichtigkeit und Fertigkeit 
gewonnen hatte und hoch über dem Meister Seneca zu stehen 
glaubte, dessen Vortrag er als gekünstelt und gesucht und 
dessen Reden er als blosse Preisreden reraehtete. Wahrschein- 
liek ist die ihm in den Mund gelegte Drokungy wenn er (im 
Senat zur YerÖieidigung oder Niederwerfung eines hohen An* 
geklagten) sprechen wollte: ^^er werde das Schwerdt seines 
nächtlichen Nachdenkens ziehen/' nur ein Karikaturwort, mit 
dem sich seine Gegner in den vornehmen Kreisen über die 
Leidenschaft, die zuweilen aus seinem Vortrag hervorbrach, 
lustig machten. Dem angeblich schwachköpligcn Claudius, der 
sich im Privatverkehr zuweilen manche naive Combination 
erlaubte, lässt Tacitus den Euhm, dass er, wenn er vorbereitet 
auftrat, Eleganz mit Verstand vereinigte, und auch Sueton 
giebt es zn, dass er im Ganzen (Claud. 40) nicht ohne Gabe 
der Bede war. 

Bei Nefo dagegen ist die Kunst des lebendigen Wortes 
völlig in's Stocken gerathen und während sein Arm lur die 
Führung des Schwerdts, mit dem seine Ahuen die Weltherr- 
schaft gewannen, erlahmt war, besass auch sein Geist Nichts 
von jener Kraft mehr, mit welcher die Gründer der julischen 
Macht, ehe sie das Schwerdt als Beweismittel ihres Rechts 
zückten, auf dem Forum und in der Curie mit ihren Gegnern 
rangen. Das Forum war längst stille geworden; der Senat, 
dessen Willigkeit und Fügsamkeit die Kaiser vön Augustos an 
bis auf Claudius je nach der Anlage ihres Geistes und nach 
den wechselnden Umständen zu gewinnen oder zu erzwingen 
verstanden , wurde zuletzt von einem rhetorischen Souffleur 
beschwichtigt, bis die Versammlun<i" dei- Väter mit, blutigen 
Executionen von dem Ende ihrer Herrschaft überzeugt wurde. 
Nach dem Fall Nero's brach in der Curie noch einmal der 
Sturm der Beredsamkeit zwischen den Helfershelfern der Nero* 
nischen Regierung, den Anklftgen^ der Opposition, und den 
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Republikanern aus, wurde aber bald wieder durch einen Wink 
Mucian's und Domitian 's, den Stellvertretern des noch abwesen- 
den Yespasian, beruhigt 

Die julische Periodei in welcher die Ficüon der Erblich- 
kdt durch Militttr und römische Beredsamkeit nnterstützt war, 
ist vorüber und die Herren der Welt konnten nun aus ^'edem 
Winkel des Erdkreises hervorgehen. 

Eine andere Seite, wonach Nero'a Person einen Wende* 
punkt in der Geschichte des römischen Genies bildet, verdient 
noch besondere Beachtung. Wir meinen seine Stellung zur 
Qötterwelty in welchem Tunkte er ebenso wenig die Ueber- 
Zeugung des Augustns von seinem Bunde mit den himmlischen 
Mächten als Caligula's schwärmerischen Glauben an seine reale 
GötÜtchkeit theüte. Er wollte nichts als Mensch, der reine 
Mensch und ein blosses Menschenkind sein , aber in seiner 
Person das Höchste durstelleu, was menschliche Natur an 
Macht und geistigem Vermögen hervorzubringen vermag. 

2. Neri Nichts ils Hensch. 

Er war, wie sich Sueton (Nero, cap. 56) ausdrückt, „durch- 
weg ein Religionsverächter.'' Die Verehrung der syrischen 
Güttin, der er sich einmal widmete, iiess er bald wieder fallen, 
nachdem er das Bild der Göttin in übermüthig - verächtlicher 
Weise verunreinigt hatte. Eine dauernde Zuneigung schenkte 
er darauf einem Mädchenspielzeug, einer Puppe, ^vomit ihm. 
als einem Gegenmittel gegen feindliclie Nachstellungen, ein 
unbekannter Mann aus dem Volke eine Freude gemacht hatte. 
Als das Amulett bei der Entdeckung einer Verschwörung sich 
wirksam zeigte, erhob er es zu seinem höchsten Wesen« brachte 
ihm täglich ein dreifaches Opfer dar und benutzte es, um seine 
Gegner mit dem Vorgeben, dass ihm dasselbe über die Zu- 
kunft Aufschlüsse ertheile, in Furcht zu erhalten. 

Seine profan-autonome Natur, der es vor Allem auf Macht- 
besitz ankam, sprach sich auch in seiner Uebung der „falschen 
Kunst" aus, der er nach Pliuius (hist. natur. 30. 5) Geld, An- 
strengung und Studium widmete. Als Zauberer und Todten- 
beschwörer übte er über die Schatten der Unterwelt Zwang 
ans und nothigte sie, 7or ihm au erscheinen und ihm über 
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die Zukunft Rede zu stehen. Tiridatcs musste ihm, als er zur 
Huldigung im4 ßelehnung mit Armenien nach Rom kam, über 
die Magie neue Aufschlüsse geben und ihn aucli in die magi- 
schen Geheim-Mahle einweihen. Den Schatten und Beherr- 
schern des Todtenreiohs zu gebieten, ging ihm fast ttber sein 
Streben,- im Zithen^iel nnd im. tragischen Gesang der. Erstö 
zn sein. 

Es wird zwar ans der Zeit seiner kaiserlichen Regierung 

viel von öffentlichen Sühn- und Bitt-, sowie Bankfesten be- 
richtet. Aber meistens ist es, wie Tacitus ausdrücklich be- 
merkt, der Senat, der z. B. für die einzelnen günstigen Wen- 
dungen des arrnonischen Krieges, für die Errettung Nero's 
von den feindlichen Nachstellungen seiner innern Feinde wie 
Sulla, Flautus, Piso Dankfeste anordnet oder die Einlösung der 
Gelübde beschlicsst, welche die versammelten Väter bei der 
Schwangerschaft der Poppäa übernommen hatten« Wenn die 
Opferschauer, desgleichen die sihyllinischen Bücher bei merk- 
würdigen Zeichen, z. B. nach dem Brande Boms, sich für die 
Reinigung der Stadt nnd für Bnssfeste anssprachen, so hatte 
jedenfalls anch der Senat fm* die Befragung der Seher nnd 
der lieiligen Bücher die Initiative ergriffen. • 

Der Senat leistete dem Kaiser einen Dienst, wenn er nach 
dem Brande Roms das durch die Unglückstage um Dach und 
Fach gebrachte Volk durch Bittfestc wieder mhig stimmte. 
Die Begleitung des armenischen Krieges mit Dankfesten war 
eine Huldigung für den Oberherm, dem in seinem Palatium 
die Erfolge seiner militärischen Diener zu Füssen gelegt wur- 
den, und die Anordnung von Festen für die Besiegung seiner 
Mutter und der adligen Widersacher drückt die- erneuerte An- 
erkennung seiner Regierung aus. 

Die Religion war zn einer todten Maschinerie des Staats- 
dienstes geworden. Das gerührte Aufathmen, mit dem Augustus 
nach der Besiegung des Antonius die Gunst der Götter aner- 
kannte, die ihn als Mitregenten über den Erdkreis angenom- 
men hatten, gehörte einer vergangeneu Zeit an. Die Bewun- 
derung, die Viigil entgegenkam, als er die Erneuerung der 
Religion in den Cultusfeiern des Acneas auf seinen Wande- 
rangen verherrlichte, hatte sich bald nur auf seinen glänzenden 
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Prds des -römischen Berafe zur WeltiierrschaH imd auf die 
Bpisoden beschränkt, in denen er die Helden der nächsten 

historischen Vergangenheit feierte, Vicllciciit fühlte man aus 
den Versen des nationalen Dichters allmählii? das Stölmcii 
heraus, mit dem er aus dem Schatz seiner Cultus-Gelehrsam- 
keit die Züge für sein Bild des lli.schen Auswanderers hervor- 
holte und mülisam zu heiligen Idyllen vereinigte. Auch die 
religiöse Weihe, welche Ovid in seinen „Fasten" über das 
tägliche Leben des Hauses und des Volkes verbreitete, wurde 
bald nur ästhetisch genossen, wie die Eestanrationsdichter der 
Angostetsohen Zeit Überhaupt den Erfolg, in dem sie sich sonn- 
ten, gewiss von vornherein schon hauptsächlich der Ölättnng 
ihrer Diction verdanltten , die ohne L(|cken , Extravaganzen 
und störende Ermattungen dahinfloss. 

Neben diesen Künstleni der Sprache gab es aber noch 
zwei wahre und aucli jetzt noch ergreifende Dichter, die sich 
abseits von den politischon Interessen ihrer Zeit hielten und 
sich durch die Darstellung ilirer Seclenerfahrungen ihre Ewig- 
keit schufen. Der Eine, angeblich im Geburtsjahr Virgil's ge- 
storben, immer mit Respect genannt/ erzwang sich sogar, bis 
auf Makrobins, von den Grammatikern der Kaiserzeit die An- 
erkennung der Originalität seiner vom Singer des Aeneas 'be- 
nutzt«! Diction; der Andere, in der letzten Zeit des Angnstus 
hervorgetreten, wurde in einem Kreise von Stillen verehrt, 
deren Privatcultns er es verdankte, dass er in einigen Ma- 
miscripten den gefährlichen V\vir in's Mittelalter bestehen 
konnte. Beide, Lucretius und ManUius, haben sich an die 
Deutung des Welträthsels gemacht und ihre Poesie in das 
innere Durchleben und in die Bewältigung des gewaltigen 
Stoffes durch die gebundene Bede gesetzt. Beide stolz darauf, 
dem Geiste neue Bahnen gebrochen zu haben, der Erstere 
Schöpfer seiner Diction, der Zweite im Besitz einer eignen 
Kraft, die er durch das Vorbild seines Vorgängers stärkt^ 
' und nur zuweilen mit den rhetorischen Gombinationen der 
späteren Zeit schmückte, während er sich von der kleinen 
Münze der Formeln, aus welchen die Dichter der Augusteischen 
Zeit den poetischen Sprachschatz der Nation zusararaenbrach- 
• ten, unabhängig erhielt. 
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Beide stoben hoch über dem oiBdös^n Dienst, veloheii 
die Dichter des letefniscbcn güldenen Zeitalters der Yerlion> 

lichimg der Nation und der Machthaber widmen. Frei vom 
römischen Partikularismus, werfen sie tiefe Blicke in den Gang 
und das Gesetz der Geschichte und widmen sie ihre Theil- 
nahme am liebsten den Erlebnisseiii Kümmernissen und inneren 
Triumphen der Seele. Sie haben zwar an entgegengesetzten 
Systemen ihre poetische Begabung geübt, der Aeltere an der 
epikuräisohen Bildung der Welt aus sieb selbst und an der 
Befreiung des Menschen von den Schrecken des alten Tem- 
peldienstes; aber auch der Jüngere hat den modernen Frei- 
heitsgeist in den himmlischen Absolutismus der Stoa gebracht 
und den Einklang der Welt, der Natur und des Menschen 
mit ihrem göttlichen Urbild und Urquell in eine freie Zu.stiiiiin- 
ung des Abbildes (alterno consensu, Astronomicon 2, 60 flgdd,) 
umgewandelt. Das Zusammentreffen und der Bund zwischen 
dem Himmlischen und Irdischen, der oberherrlichen Vernunft 
und der nach oben strebenden und .sich erweiternden Seele, 
beruht ihm auf dem beiderseitigen BedSrfmsB, wonach sie sich 
einander suchen und dicf Yerwandtschaft im freien BlindnisB 
bestätigen. So hat Manilius dem Gottgefühl, welches zu 
seiner Zeit die Brust . des Menschen erweiterte, den kühnen 
Ausdruck gegeben/ dass er den Menschen, als verwandtes 
Gebilde, sich selbst droben, im Himmel, in seinem Vater auf- 
suchen (4, 883 flgdd., 905 flgdd.) und andererseits Gott in die 
Brust des Menschen „herabsteigen, daselbst Wohnung nehmen 
und gleichfalls tick selbst suchen lässt" (2, 108). 

Lucretius, der Feind der Götter, hat nur den oberen 
Wesen des Altertums den Krieg erklärt Auch aus seiner, 
durch eigene Bildungskraft bestehenden Welt gehen Götter 
hervor; ein Gott ist ihm Epikur, der den Menschen aus den 
Sclirecken des alten Dienstes erlöste und auch der, von ihm 
gefeierte Empedokles kann schwerlich, wie er meint, aus 
menschlichem Saaraen entsprossen sein (Kerum Nat. 1, 734). 
Wenn Manilius ein paar Mal Augustus die GOtterwürde (A&tron* 
1, 9) zuschreibt oder als sicher und gewiss in Aussicht stellt, 
so ist er fem vom höfischen Dienst eines Horaz und feiert 
pur den »göttlichen Gesichtskreis'' des Menschen „der 
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mMot Gmter madäf tu den Oostirnen Ckltterwesen «ehidit und 
unter dem Fürsten Augustun den iiimmel erwcitcru wird" 
(4, -965). 

WeDn auch Lucretius und Manilius beim Publikum keinen 
grossen Namen hatten, so klingt doch durch die Simplicität 
ihrer Diction das Ideal durch, welchem ihre Zeit nachstrebte. 
Ein Gottmensch, hervorgegangen aus der Kraft der autonomen 
Welt oder aus dem gegenseitigen Zug der oberen und irdischen 
Begion zu einander» liiess das Ideal. Um so eigenthümlicher 
muss auf diesem Hintergründe des Zei<t>edürfnisse8 das rein 
mensehlicbe Wesen Nero*8 und seine Ablösung von den^obera 
Mächten erscheinen, noch auffallender aber, wenn wir ihm 
Cakgula mit dem ganzen Pomp seiner Göttlichkeit zur Seite 
stellen. 

Nero wollte als Mciischonkind alles der Welt erreichbare 
Grosse in sich vereinigten und die Menschheit beherrschen; 
Caligula dafi;egcn schmückte sich, um §cinc Allmacht zu zeigen, 
mit den Attributen der Gottheit. Manilius sah in der Erwei- 
terung des Himmels durch die Einbürgerimü; eines Gottmen- 
schen ein Zeugnisa von der göttlichen Kraft des Menschen; 
iur Nero und Oalignla war die Wahl: reiner Mensch oder 
Gottmenschl auch eine Maohtfrage. Beide wollten den Umfang 
der eigenen Persimlichkeit beweisen; Nero bestand auf sich 
selbst; der Sohn des Germanicus wollte sich auch durch Nichts 
in der Welt beugen lassen und gleich einem Stoiker sagte 
er z. B., nichts sei ihm an seiner Natur lieber und rühmli- 
cher, als seine jjUnerschütterlichkeit" (aoiatps-j-ia) wie er sich 
scholastisch ausdrückte (Sueton, Calig. K. 29). Seine Vor- 
gänger kamen ihm schwach und zaghaft vor, da sie ihre Macht 
noch nicht recht gekannt hätten: er war, wie er zu seiner 
Grossmutter Antonia sagte (Sueton, ebend.), dahintergekommen, 
dass ihm AUes und gegen Alle freistehe. * 

Cäsar und Augustus hatten sidi mit dem Sohwerdt den 
Weg zur Gewalt erkämpfen und die Kraft der Gegner er- 
fahren mtssen und dann durch Milde und Schonung der alten, 
Gewohnheiten ihr Ftincipat eingeführt Tiberius hatte sich 
ehe er der persönlichen Reibung mit dem Adel auf Capri 
entwich, mit dem Stichwort des liberalen Abäoiutismus, er 
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Bei nidits als Diener des Staate, eingesclimeichelt; „ich habe 
es gesagt, jetst und oft, sagte er zum Senat (Sneton, Tfber^ 
Kap. 29)f ein guter und gedeihlich wirkender Fürst mnss 

Diener des Senats und Volks sein, — im Allgemeinen und 
auch für die Privaten, und gute und billige und freundlicli 
gesinnte Herren habe ich an euch geliabt und habe ich noch/' 

Diese Bescheidenheit und solche ümwcp:e schienen dem 
Selbstgefühl Caligula's veraltet; er wollte keine Gefahren mehr 
anerkennen, den Grund seiner Macht im eigenen Innern be- 
sitzen und als Obereigenthümer der Welt auch Herr über 
Alles sein, was seine Gewährung und Gnade den Privaten 
noch zum Niessbranch überlftsst Im Vergleich mit Nero, 
und wahrscheinlich auch in den Augen desselbeni war er aber 
erst ein Stümper und Anfänger in dieser Machtttbung, weil 
er sich, um seinen Zeitgenossen zu imponircn, hinter die 
Larven der Ilimmlischcn verkrocli. 

Als dieser mächtige Oberherr der Welt trat er mit der 
Stralileiikronc und anderen Insignien der alten Götter aus 
seinem Palast hervor, Hess er sich vom jubelnden Volk als 
die gegenwärtige Gottheit begmssen, drohte mit dem Schwerdt 
dem Senat, stürmte nach Gallien, um Verschwörer zu zer- 
schmettern, machte in kolossalen Bauten das Unmögliche 
möglich, ergötzte die Massen als Sänger, Tänzer, Wagenlenker 
und Fechter, traf missliebigc Personen, die noch etwas Be- 
sonderes sein wollten, mit humoristischen Witzfunken, plante 
die Reform des Rechts nach eigenen Dictaten, richtete die 
Weltliteratur mit Hcinera nicht ungebildeten Geschmack und 
hatte es unter Anderem auch besonders auf Virgil abp^csehen, 
dem er (Sueton. Calig. Kap. 36) scliöpferischen Geist ab- 
sprach, wahrscheinlich, weil er sich abgemüht hätte, die alten 
Götter in ihrer abgenutzten Hoheit wieder zu beleben. 

Galignla hatte Recht, Der Himmel konnte die Beute des 
Kühnen werden. Die Götter fühlten sich an ihren alten Sitzen 
nicht mehr recht sicher und unter den Völkern verbreitete sich 
die Sage, dass sie an die FludU dächten und von ihrer Hei- 
math Abschied nehmen wollen. In Alexandrien z. B. hatte 
man, wie Plutarch .im „Antonius" erzählt, in der Nacht vor 
der Schlacht bei Actium gehört, wie die Gotter aus der Stadt 
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zogen und die Lttft mit ihran Btimmen und mit dem Lämi 

des Aufbruchs erfüllten, während der Klang der heiligen In- 
stiumciitc die Fluclit begleitete. Der Göttcrau.szug ging zum 
nördlichen Stadtthor hinaus, welches nach dcui feindlichen 
Lager blickte. Josephus hat uns von demselben Auszug des 
Nationalgottes der Juden aus seinem Heiligthum erzählt und 
den letzten Vertheidigem Jerusalems mitgetheilt, dass ihr Gott 
zu den Bdmern übergegangen sei und nun in Italien wohne. 
Die Götter, Jehora wie die Isis^ waren Wanderer geworden 
und suchten bei den Siegern ihr HeiL 

Die Kömer fühlten, während die fremden Einasügler dem 
capitoUnisohen Gk>tte manche Seele abwendig machten, auch 
etwas Yon der Unbeständigkeit ihrer göttlichen Besohttzer. 
Der Republikaner fluchte ihrem vorrätherischen Wankelmuth. 
Lucan lässt seinen Pompejus um Abend von Fharsalus erkennen 
(Phars. 7, 647), dass die Götter aus seinem Lager, das heisst 
nach der Anscliauuug des Magnus und seines Sängers, aus 
Rom, der Republik und dem Senat entwichen seien. Der 
Dichter der PharsaJia hat aber auch für diese Unbill, welche 
die alten Götter an der Freiheit und dem Gesohiolc der 
Menschheit begangen haben, die Bache bereit und vor Augen: 
Rom schmückt und bewa&et (7, 455 folgdd.) die Geister 
seiner Grossen mit dem Blitz und mit (Jötterstahlen, schickt 
sie smm hmMseken S^ltgerkrieg gegen die alten Gottheiten 
nach oben und wird unten in den Tempeln der Verräther bei 
seiiLCii ausorwahlieu Soiiatten und Seligen schworen. 

Der augeblich „gestörte Geist", wie sich Tacitus aus- 
drückt, oder die üeberspauntheit Caligula's bestand darin, 
dass er schon bei lebendigem Leibe als Gott unter den 
Menschen wandeln und gebieten woUte. Die Sache selbst 
war nicht neu. Sein Ahne der Tiiumvir Antonius, hatte sich 
schon, nach Art der griechisch-macedonischen Machthaber, in 
Aegypten, Asien und auch den Athenern, die ihm mit Weib 
und Kind entgegen zogen und* ihn als Dionysos begrfissten, 
als Liber Pater gezeigt, bei welcher letzteren Gelegenheit den 
muthwIUigen Athenern die Schärfe ihres Salzes, dass sie ihn 
zur Vermählung mit ihrer Athene einluden, übel bekam, da 
öic die Ausstattung ihrer Gottin mit laudcnd i ulcutcu bezahlen 
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nrassten (Smeca Bhetor» Soascda I). Der Hof des Triamvir 
bei der Kleopatra war der einer Gottheit imd der Verrftther 

aller Partheien des ßüi'gerkrieges, Flancus, putzte sich, ehe 
er im letzten Augenblick zu Augustus überlief, dem Liber Pater 
in Alexandrien zu Gefallen als seinen göttlichen Dienstmann 
Glaukus aus, indem er nackt und blaugelUrbt, das Haupt mit 
Schilf bekränzt und unten in einen Fischschweif endigend, 
vor seinem gdttUchen Gebieter anf dem Boden ratschte. (Vellej. 
Paterc. II, 83). 

Das war freilich im Barbarenlande oder in der Provinz. 
Augustus liess sich in Provinzialgemeinden in Verbindung mit 
der Gottheit Roma auch in Tempeln verehren. Der beschei- 
dene, ja zaghafte Claudius gründete in dem von ihm wieder 
geöffneten Britannien in der Militärkolonic Camoluduuum „als 
Burg einer ewigen Hcn*schaft'' (Tacit. Anal. 14, 31) einen 
Tempel, in dem er, während eine eingebome Priesterschaft 
ministrirte, göttlich verehrt wurde. Neu war an CSaligula nnr 
die Offenheit und Rttcksiohtslosigkeit, mit der er mitten in 
Born, TOT den Augen des Senats und der hohen Oeschlechter 
sich als leibhaftiges Pantheon hinstellte« Sueton hat uns zahl- 
reiche Aussprüche dieses Kaisers mitgetheilt, aber keiner der^ 
selben zeugte von Blödsinn oder einem irren Geiste. Entweder 
enthalten sie eine geistreich pointirte Charakteristik hervor- 
ragender Persönlichkeiten der ersten kaiserlichen Zeit, des 
Adels und der Literatur, oder sie sind der krasse Ausdruck 
des Uebermuths, mit dem er auf das gebrochene und von seinen 
Grossen selbst aufgegebene Rom zu semen Pttssen herabsah. 
Manche SprOche der letztem Art mögen Von seinen adligen 
Gegnern erfunden sein. 

Ob Nero, indem er einen andern Weg zur Behauptung 
seiner Staatsallmacht einschlug, sich vom gewaltsamen Tode 
seines Oheims von mütterlicher Seite warnen liess, oder ob 
ihm das elementai-ische Feuer und die sanguinische Kraft fehl- 
ten, welche Cajus Caligula's Willen und Phantasie nach oben 
trugen und auf den Thron des Gapitolinus hoben, wollen wir 
hier noch nicht fragen. Genug, er wollte als Fürst, ohne 
gdttliohe Attribute, die Souveränität Uber die Welt ttben und 
als Mensch an der Spitse der Menschheit stehen. Kein Fürst, 
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sagte er, hat gewnsst, was er darf, (Sueton, Nero Kap. 37). 
Er will also zeigen, wie weit die Macht des Menschenhäupt- 
lings geht. 

Der griechisch -macedonische Geist des Orients liess es 
sich zwar nicht nehmen^ ihm auf Münzen als Zeus und als 
Weltheilaad (aotiijp t^; olxOoiuvirjc), seiner Mutter als Oottes- 
mntter (9to{fti^t«»p) zu sehmdcheln. Er selbst aber liess dem 
Antrag des Senators Oerialis Anicios, nach der Yereitiinig 
der Pisoniscben Yerscbwönrng, dass ihm sofort auf Staats- 
kosten ein Tempel errichtet werde, keine Folge geben. Mensch 
sein und alle menschenmögliche Triumphe für seine Person 
davontragen, war ihm das Höchste. Tacitus deutet in seinem 
wirren Pragmatismus und seiner gekräuselten Spraclie an, er 
hätte seinen f'einden, die ihm einen baldigen Tod, die ord- 
nnngsmässige und prosaisohe Bedingung seiner Apotheose, 
vttnschten, nicht entgegenkommen wollen (AnnaL* 15, 74). 
üebrigens nahm sich jener Antragsteller bald darauf selbst 
das Leben, weil er yon dem Vater Lncan*s, den als angeb- 
lichen yerbftndeten seines Sohnes und Piso's das Todesedikt 
getroffen hatte, in seinem Testament als Feind des Fürsten 
denuncirt war. Nero hatte wahrscheinlich schon vorher seinen 
Mann gekannt. 

Um aber das Feld, auf dem Nero und sein Lehrer und 
Minister zusammen wirkten, ganz zu übersehen, haben wir noch 
einer besondren Schule des MensdienthumSi den Uebungsslllen 
der KmUtavertdebaiien einen Besudi zu .machen. 

S» Pie lamaaltitMchale dar Rheterea. 

Der Vater unseres Weisen, der Rhetor Annans Seneca, 
hat seinen Söhnen, dem ältesten Novatus, den später der 
Rhetor Gallio adoptirte, dem Philosophen Lucius Annäus 
Seneca und dem Mela, Vater des Lucan, zu Gefallen seine 
Erinnerungen aus den Controversübungen seiner Zeit ange- 
schrieben und den zehn Büchern seines Werks, von denen uns 
filnf voUständigi die andern nur in Auszüge erhalten sind» 
Vorreden yorangeschickty die, wie die Controversen selbst, fHr 
die Geschichte des römischen Seelenlebens höchst wichtig 
smd« Er berichtet, er hätte, wenn ihn nicht die Bürgorkiiege, 
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welche die ganze Welt in iltren Wirbel zogen, zu Hanse, im 
8)pani8ohen Cordnba zurückgehalten hätten, Cicero noch hdren 

köimcn, hatte also die Iviitastrophe, welche die römische 
Boi cdsainkoit unter dem letzten Triuiüvii-at- erlitt, vollständig 
miterlebt. 

In einer der DeclamationR-Uebungen^ die er seiner Contro- 
vcrssammlung voi angestellt hat (Suasoria 6), wird die Frage 
behandelt, ob Gioero bei Antonius Abbitte leisten 8oU| nnd 
spricht sich die Mehrsahl der Redner fär die Unmöglichkeit 
anSi dass der grosse Redner wieder in einen Senat treten 
könne, der gransam gelichtet und schmachvoll erg&nzt worden 
und in dem er sich wie in einer fremden Welt befinden und 
zum Schweigen verurthcilt sehen würde. Dahin ist es, ruft 
ein Hitzkopf aus, mit dem römischen Volk gekommen, dass 
man fragen muss, ob es beaser ist, mit Antoniua zu leben 
oder mit Cato zu sterben. 

Nach diesem Selbstbekenntniss der Zeit brauchen wir es 
nicht noch eigens herrorzuheben, dass die Anslegnng des Ge- 
setases im Interesse der politischen Streitfragen nicht mehr 
möglich und auch nicht mehr nöthig war. Bei Aotinm waren 
die Fragen des Forums entschieden und die Debatten ge- 
schlossen. Die Uebungen der Schule mussten Fragen, für 
deren Behandlung es kein Feld mehr gab, meiden und sich 
mit gemachten Thema?^ beschäftigen. Als die neue Scliule in 
Gang gekommen war und die allgemeine) der Politik entrückte 
Aufinerksamkeit erregte, war Augustus zuweilen als Zuhörer 
zugegen nnd hielt auch mit seinem Urtheil über die Aufsehen 
machenden Häupter priTatim nicht zurück, wie er z. B. dem 
Einen wegen seines reissend schndllen Vortrags einen Hemm* 
schuh wünschte und Ton. einem Andern, der im Extemporiren 
auch vor Gericht besonders stark war, sagte, der habe sein 
Genie im Baai en, brauche also nicht immer erst umzuwechseln. 

Einmal wohnte er mit Agrippa und Mäcenas einer Con- 
troversübung bei, in welcher Latro« Freund und Landsmann 
Seneca's und eines der Häupter der neuen Schule, das Capitel 
von der Adoption nnd der damit verbundenen Erhebung in 
den Adel behandelte (Controy. 2, 13), ward aber in der Hitze 
seiner Abhandlung von dem niedrigen Ursprung manches hohen 
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Gesehlochts durch einen Wink des Mäcenas daran erinnert^ 
dasB vor ihm ein Fürst sass, der eben damit nmging, seine 
beideniheranvachsenden Enkel zn adoptiren, und dass Agrippa, 
der Vater derselben, zu denen geborte, die sich dnroh ihre 
Thaten den Adel erworben haben. Seine Frenndo bedatierten 
ihn, dass eine Entscbuldiguug nur noch grösseren Anstoss 
gegeben hätte. Indessen ging die Sache noch ohne Geräusch 
vorüber und Sencca beendigt das Capitel mit dem Preis der 
Freiheit, die unter dem göttlichen Augustus gestattet war. 

Es entwickelte sich unter Augustus und in der ersten 
Hälfte der llegierung Tiber's eine geistige Regsamkeit, deren 
Bedeutung die Kaiser selbst noch nicht übersehen konnten. 
Beneca macht dies seinen Söhnen im Vorwort zum .ersten . 
Buch der Controversen in folgender Weise verständlich: 
,,Cicero declamirte während seiner Vorübung zur Beredsamkeit 
auch, aber Über Thesen; die Materie, in der wir geübt wurden, 
ist so neu, dass sie auch einen neuen Namen erforderte; wir 
nennen esCoatrocersen, Cicero nannte es llcchtssachen (causasy. 
Der alte Meister der Beredsamkeit bildete sich also an er- 
dichteten Fällen aus, die sich in den Grenzen des bestche?iden 
Hechts hielten und die Fragen, welche in den öü'entlichen 
Actionen vorkamen, nicht überschiitten. Die Neueren aber, 
welchen die Realität der republikanischen Verhandlungen des 
Forums nicht mehr erreichbar war, übten sich an chimärischen 
Fragen, welche dem Rechte selbst m Leibe Ufingen und das- 
selbe dem Zweifel und der Prüfung unterwarfen, ja, zur Ver^ 
neinung desselben aufforderten. 

Die Aussenseiten dieser Debatten haben ihnen später, als 
sie ihr Werk vollbracht und l^^rucht getragen liatton, einen 
üblen Ruf verschafft. Tacitus klagt in der Abhandlung de 
Orat. Kap. 35 über den Schaden, welchen die Geister in den 
Rhetorenschulen erleiden, über die rafhnirten Declamatioua- 
stoffe, die aller Wahrheit und Wirklichkeit fern stehen, und 
führt als abschreckende Beispiele dieser Themas das Lob der 
Tyraunenmdrder und die Wahl prostiturter Frauenximmer zn 
dem Amt jungfräulicher Friesterinnen an* QmnlUUm (ö, il^, 
17 — ^20) sieht in den Declamadonen nur die Lust an einem 
entmaantoi. und zerflossenen Wesen. Selbst BUron, der noch 

B. B. Chrlitw vaA dit Cinrtii. 6 
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an der Grenze der Zeit, welche die Blüthe dieser Studien 
sah, gestanden hatte und sonst in seinem „Satyrikon^^ einen 
feinen, für die edeln Bestrebungen seiner Zeit empfänglichen 
Sinn zeigt, sprieht sich mit Strenge* über den „Wahnsinn der 
Dedamatoren ans, welche die Schüler in eine fremde Welt 
einführen nnd dem Famm entfremden". Ja, der Rhetor Se* 
neoa schildert (Vorwort za Controy. Über 4) die Helden^- die 
er seinen Söhnen vorführt, in der bedenilichen Weise, dass 
sie als selbstgefällige ßedehelden erscheinen. Ein solcher 
Declamator, schreibt er, sucht alle Reizmittel zusammen; Be- 
weisführung, weil sie lästig ist und zu Redeblumen wenig An- 
lass giebt, lässt er bei Seite. Sich, nicht die Sache will er 
. znr Geltung bringen. An den Beifiedl eines gewohnten Kreises 
gewdhnty wird er anf dem Fomm schwach oder fällt er ganz 
zusammen. 

Freilich sind die Themas jener üebimgen gesucht und 
abgeschmackt, die Haarspalterei der Gasuistik kleinlich, die 
Sprache, wenn die Dedamatoren das Gesetz der Zwölf Tafeln 

in erdichteten Collisionen erdrücken, allzu pointirt. Aber nur 
auf den ersten Anblick. Sehen wir vielmehr das Gewebe 
dieser feinen Distinctionen, Pointen und übertreibenden Anti- 
thesen genauer an, so flimmert uns durch dasselbe eine Mor- 
genröthe entgegen, die den Aufgang, eines seiner selbst ge- 
wissen Geistes ankündigt. 

Die leichtesten Uebungen der Rhetorenschule sind die 
SuoB&rien, Der Bedner steigt in die Seele eines grossen 
Mannes hinab, der über sich und zugleich über die Zukunft 
der Welt entscheidet Da beräth Cioero, ob es mxdi für ihn 
schickt und bei den neuen Verhältnissen möglioh ist, mit den 
Siegern Frieden zu schliessen. Da steht (Suasor. 1) Alexander 
der Grosse am Saum der alten Welt und geht mit sich zu 
Rathc, ob er die Fahrt über den Ocean wagen soll, ob es 
drüben noch eine Welt giebt und ob der Mensch eine solche 
zu seiner alten braucht. 

Das ist eine Orientirung über die Geschichte mit Nutz- 
anwendungen auf die Bedürfnisse der Gegenwart und mit 
Blicken in die ZuJcunft. In den ControTers-Yerhandlungon 
dagegen kommt ein neues, den Zwölf Tafeln UbeHegenet mo- 
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raUMches Becht zum Durchbrach. Es steht ein Angeklagter 
vor den Schranken, der das alte Gesetz verletzt hat und von 
seinem Recht tlherzen^ ist* ISine Phalanx von Rednern 

strengt ihren Scharfsinn an, um den Angeklagten im Namen 
des Bestehenden schuldig zu finden. Sie sind nach dem Aus- 
druck einer npäteren Zeit die Advocati Diaboli. Eine andre 
Schaar von Sachwaltern, unter die sich auch Viele der An- 
kläger drängen, spannt die Kraft ihrer Antithesen an und 
erhebt den Angeklagten so hoch, dass die Action oft die Forfli 
der spätem chnstlichen Heiligsprechung annimmt, Wenn dann 
Einige die Streitpunkte noch einmal geordnet haben, folgt der 
„Color^^f wird diejenige Farbe anfgetragen, die 'dem Gemälde 
das rechte Licht giebt. Meistens kommt diese Farbengebnng 
dem Schuldigen zu Gnte, oft bildet sie ttber dem Haupt des 
Angeklagten einen Heiligenschein. 

Man erzählt von einem Maler des Alterthums, dem ein 
Pinselstrich genügte, um ein weinendes Gesicht in ein lachen- 
des umzuwandeln. Der Maler nennt den Strich, der seinem . 
Bilde den rechten Schick giebt, auch einen Drucker; mit einem 
derben Schatten vollendet er die Rundung, mit einem Schlag- 
licht das Leben seines Werkes. Li diesem Sinne wetteiferten 
die Bhetoren als Goloristen unter einander in der Meister- 
schaft. Ein rechter Golor machte Aufsehen; man gratulirte 
dem Entdecker zur Unsterblichkeit und Latro war einmal von 
einem frappanten Golor so entzückt, dass er ausrief (Gontroy. 
1, 2), er möchte ihn abküssen. 

Wir können uns die Erregtlieit, die in diesen Controvers- 
Sälen herrschte, nicht fieberhaft genug vorstellen. Den, von 
den cäsarischen Verhältnissen ZAisammengcprcs-ten Geistern 
waren die schneidenden Antithesen und pointirten Sätze ein ♦ 
Labsal. Sie zerrissen ihnen die erstarrte Atmosphäre der 
Gegenwart und öffneten die Aussicht ins grosse Menschen- 
leben« An die Stelle der früheren Partei-MotiTe traten all* 
gemeine Maximen, moralische Gesetze und die geheimen 
Triebfedern des Seelenlebens. Bass die Meister dieser Rhe- 
torik auf dem Forum nicht mehr zu Hause waren, wiä z. B. 
Seneca (Controv., Liber 4. Praefatio) vor dem grossen Decla- 
mator Latro erzählt, dass er einmal, bei der Vertheidigung 
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eines Laudsmanns ganz aas der Fassung gekommen, mit einem 
Sprachschwupper begann und in seinem Verlangen nach den 
Yertrauten W&iden erst wieder zu sich kam, als man seine 
Bitte gewährte und die Verhandlung vom Forum nach einer 
Basilika verlegte, — thnt dem Verdienst dieser Männer keinen 
AbbrucL Für [rhetorische Heldenthaten war auf Sem Forum 
kein Baum mehr und gi osse Actionen, die der Beredsamkeit 
Flügel gaben, kamen unter den Cäsaren bis Nero nnr in 
Ausnalimelallen vor. 

Unterlassen wir es nicht, noch zu bemerken, dass die 
Griechen in ihrer politischen Müsse die Controversen, Themas 
und deren Ausführungen zuerst ausgebildet haben, wie Seneca 
z. B. (Controv. 5, 33) einmal von einem Thema bemerkt» dass 
es bei den Griechen besonders berühmt war, und ein ander- 
mal (^1*) auf eine juristische Feinheit aufmerksam macht» 
welche die Bömer zu der griechischen Behandlung des Themas 
hinzugefügt haben« Die Hauptsache bleibt doch immer, dass 
dieser Kampf zwischen Moral und Bechti Menschenrecht 
und Staatssatzung in die Beichshauptstadt verlegt war und 
unter den Augen der Cäsaren und Gesetzeswächter vor 
sicli ging. 

Nun ein paar Proben! Es handelt sich (Controv. I, 1.) 
um den Sohn, der gegen den Willen seines Vaters dessen 
Bruder im Elend unterstützt, darum enterbt und Verstössen, 
von dem Oheim, der indessen reich geworden, adoptirt und 
auch von diesem wiederum Verstössen wird, weil er, gegen 
seinen Willen den, indessen verarmten Vater nährt* Die 
Batterien zu Gunsten des Ungehorsamen donnern: die Natur 
steht über dem väterlichen Gebot, — die Welt würde unter- 
gehen; wenn nicht Erbarmen und MitgeMhl den Zorn löschten, 

— nicht jedem Gebot ist man Gehorsam schuldig, — der 
Elende ist Metisch. Soll mau ihm nicht die Nothdurft reichen? 

— heilig ist die Stimme des Volks, welche das hai'te Gebot 
verurtheilt, — die Billigkeit entscheidet gegen das Recht für 
den Vcrurtheilten, — über unsere Gemüthsregungen haben wir 
aUein zu verfügen und sie stehen in keiner fremden Gewalt^ — 
es giebt ungeschnebene Gesetze, die über allen geschriebenen 
stehen, — unrecht ist es, dem Verfallenen nicht die Hand zu 
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reichen; das ist das allgemeine Recht des Menn^engeseklechii, 
Latro bringt endlich den Golor an, das der Jüngling sich 
nicht zu entschnldigeni sondern zu rühmen hat» nnd Fuscns 
den Von ihm „gewöhnlich gebrauchten Golor der Religion," 
dasB die Pietät den Angeklagten rechtfertigt. 

In einer andern Controverse (I, 6) geht es iil)or den Ge- 
burtsadel her. Ein Sohn, von einem Piratenhauptmann auf- 
gefangen, wird trotz seiner Bitten vom Vater nicht losge- 
kauft; durcli die Tochter des Räubers befreit und nach Hause 
begleitet, heirathet er sie und wird vom Vater enterbt, weil 
er sie nicht verlassen und ein Weib seiner Wahl nehmen wilL 
Aber nicht die G-eburt, der angeborene Stand, sagen die Ver^ 
theidiger des Piratenmttdchens, kann ihr zum Makel goreichen. 
Wir werden nicht gefragt, welchem Stande wir angehören 
wollen; dartlber verfUgt die Natur; unser Verdiefui fängt erst 
da an, wo wir uns selbst angehören und Aber uns selbst be- 
stimmen können. Marius war sein eigner Schöpfer, als er 
seine Consulate gewann, und Pompejus ward Magnus ohne 
ererbte Ahnenbilder, während manche Erlauchte mit ihren 
Lastern die Bilder ihrer Vorfahren beflecken. 

Es war eine ähnliche Controverse, bei deren Verhandlung 
Latro gegenüber Angustus und seinem Hofe sich eines argen 
Verstosses schuldig glaubte. Damals (II, 12) war der Vater, 
dessen verstossener Sohn eine Hure heirathet und von ihr 
einen Sohn erhält, der Schuldige« Er war auf die Bitte des 
Sohnes, der auf dem Todtenbette lag, zu demselben gekommen, 
hatte auch seinem Gesuch nachgegeben und dessen Sohn 
adoptirt, ward aber von den Brüdern des Verstorbenen des 
Blödsinns angeklagt. Vielleicht war Augustus verlegener als 
der "Rhetor des Augenblicks, nicht sowohl wegen des Kapitels 
der Adoption, mit dem sich die römische Gesellschaft wegen 
seiner Pläne mit den Söhnen Agrippa'a gerade beschäftigte, 
sondern weil ihm der Bedner mit seiner Antithese des innem, 
den dunkeln Schichten innewohnenden Werths und des alten, 
oft entarteten Adels, den Blick in eine Gedankenreihe er- 
öffiiete, die er gern YoUstandig verfolgt und ftlr sein Regiment 
nutzbar gemacht l^tte, Es hätte ihm Nichts willkommener 
s^ip können, als dass die alten Geschlechter, denen er blutige 
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FeldscLlachten hatte liefern müssen, nach ihrer Niederlage an 
die Wiii'digkcit der unteren Klassen erinnert und zur Beschei- 
denheit gemahnt wurden. Aber er konnte und durfte diesen 
Gedanken noch nicht weit yerfolgen; für jetzt wai* eine so 
tief greifende Umwälzung noch auf den Schalsaal beschränkt 
und er selbst mnsste sich mit einer behutsamen innen Politik 
und mit der Kunst begnügen, die sein Hofdiehter Horas 
zur Einsohläfenmg der nnrabigen Ansprüche des Hochadels 
anwandte. 

Indessen arbeiteten die Rhetoren an dem Abbrach der 
Schranken, welche die Stände von einander schieden. Da 
Steht (Controv. II, 9) wieder ein Rebell, den sein Vater, ein 
Armer, Verstössen liatte, weil er, trotz seines Gebots aus Liebe 
zu ihm das Anerbieten eines Reihcen, der seine drei Söhne 
Verstössen hatte, ihn zu adoptiren, nicht annehmen wollte. 
Die 'Vertheidigung dieses edlen Ungehorsamen und Ausge- 
stossenen giebt den Ooloristen Anlass, die Furien der Begier- 
den und der Knechtschaft zu verwünschen, die in die „einige 
und blutverwandte Familie'' der Menschheit gefahren sind und 
sie zerfleischen, und sich mit Ausdrücken des Hasses gegen 
den Beichthum zu überbieten. Fabianus Papirius glaubte 
schon mit seinem Worte : „ich will nicht reicli sein!" viel ge- 
leistet zu haben; aber Rufus Yibius triumphirte mit dem Satze: 
„ich sage niclit: ich will nicht, sondern ich weiss nicht, reich 
zu sein." Sie ahndeten nicht, dass bald ein menschenireund- 
lichcr Kaiser kommen wird, der Alle arm macht. 

Eine wichtige Controverse (V, 33), ob der Elende, der 
ausgesetzte Kinder aufzieht und verstümmelt, um sie zum 
Betteln zu gebrauchen, das Gemeinwesen beschädigt, ist gegen 
die SMfwenwHksf^aft der Grossen und Duldung des Cr/(idia-> 
toreiuiMes gerichtet. Die Ooloristen, die sich selbst dieses 
grausamen Egoisten annahmen, thun es nur um den Preis, um 
die ganze Gesellschaft der Mitschuld an demselben Verbrechen 
anzuklagen. Ihr thut besorgt, ruft z. B. Labienus, dass Je- 
mand eure Kinder ans der Einöde und Verlassenheit holt, 
die, wenn sie Niemand aulhöbe, umkommen müssten? Macht 
es euch auch Sorge, dass die Herren unter euch Heerden 
ypn Ycrschnittenen halten und ihre Lieblinge, um sie für ihre 
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Ausschweifimgen länger brauchbar zu erhalten, verstümmoln? 
Kümmert es euch, dass jene Glttckpeligen ihre ElnOdeii mit 
Bklavenhorden von Freigebomen bebauen, — dass sie die 
ünerfalirenheit ungUtcklicber Jünglinge bethOren nnd die 
Schönsten, die fttr's Kriegslagcr passten, dem Feehterspiel 
snwerfen? Was ditnkt encb vom Fechtmeister, der einen jun- 
gen Menschen zum Schwcrdtc prcsst und doch nicht der Be- 
schädigung des Gemeinwesens angeklagt wird, — vom Kuppler, 
der weibliche Gefangene hütet und frei anstellt? 

Endlich holen pich die Coloristen aus dem Himmel ihre 
Verbündeten, um mit deren Hülle die irdische Anklage zu 
vernichten. So steht z. B. dem Gesetz: „die Priesterin sei 
keusch von keuscher, rein von reiner Abkunft", folgender 
Fall gegenüber (Oontrov* I, 2.): eine Jungfrau wird von Fi* 
Zften aufgefangen, von einem Kuppler gekauft und ausgestellt; 
einen Soldaten, den sie wie die Mheren Besucher nicht snr 
Schonung bewegen konnte, tödtet sie im Ringen; vom Gericht 
freigesprochen, wird sie den Ihrigen zurückgegeben und sie 
bewirbt sich um das Amt einer A^estalin. Nachdem die Ad- 
vokaten der Schlechtigkeit ihre Kunst erschöpft und die Eein- 
heit des Mädchens bestritten haben, kommen die Künstler des 
Lichts und zaubern um die Keine und Keusche einen Heili- 
genschein. Die Götter, sagt Fuscus, wollten an diesem Mäd- 
chen ihre Kraft zeigen, damit es sichtbar würde, wie keine 
menschliche Gewalt dem Göttlichen widerstehen könne. Die 
Freiheit sollte in der Gefangenen, die Schaamhaftigkeit in der 
Prostitairten, die Unschuld der Angeklagten gerade recht als 
ein Wunder erscheinen. Marillius, der Lehi*er Latro's, nach- 
dem er die Hoheit und Majestät geschildert, die aus dem 
Antlitz der Jungfrau strahlte, rief aus: sagt es nur dreist. 
Alle w^aren zu ihr wie zu einer Pro^^tituirten gekommen und 
wie von einer Priesterin hinweggegangen. (Das ist jener 
Color, den Latro nicht genug bewundern konnte«) 

Die Götter, führt ein Andrer, Albutius, aus, drangen den 
Wüsten und G^walthtttigen die Scheu vor der Keuschheit der 
künftigen Friesterm auf und gaben der Jungfrau die Kraft, 
den Soldaten, welcher der himmlischen Mahnung nicht folgen 
wollte, zu tödton. Sie haben die Jungfrau in ihren G^fehren . 
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für sich selbst aufgehoben und ihr für das rriesterthum die 
erste Stimme abgegeben, Silo Pompejus brachte Jic Wen- 
dung hinzu, in einer Zeit, wo auch Matronen in der Wollust 
Unterricht geben, war das Mädchen ein Zeugnis^, dass die 
Beine auch im Lusthanse ihre Unschuld onverletzt bewahreik 
kann. IMarius endlich lässt die Angeklagte vor Gericht be- 
streiten, dass der Soldat durch ihre Hand gefallen sei. „Eine 
über das Menschliche hinausgehende Gestalt, sagt sie zu den 
Richtern, hat mich umschwebt und meinem Arm eine mehr als 
männliche Kraft mitgetheilt. Wer ihr auch seid, unsterbliche 
Götter, die ihr die Keuschheit aus jenem elulosen Ort mit 
einem Wunder lierausrcisscn wolltet, ilir habt keiner Undank- 
baren geholfen. Euch, denen sie gebührt, weiht sie ihre 
Schaamhaftigkeit'^ 

Das sind die Grundrisse einer neuen Welt, an welcher 
die strebenden Geister der Zeit des Augustus und Tiberius 
zimmerten. In jenen Hörsälen begeisterte sich die Jugend 
für eine Lebensordnung, in weicher die moralische Freiheit 
über die Satzungen einer untergehenden Zeit triumphirt und 
die Menschheit zu einem neuen Bunde vereint. Latro und 
seine Genossen bereiteten demnach den Boden för das Christen- 
thum vor, wenn es nicht, richtiger ausgedrückt, lautet: die 
späteren christlichen Lehrer fällten nur das Sparrwerk aus, 
welches die Zeitgenossen der ersten Cäsaren zu ihrem Welt- 
bau aufgerichtet hatten. Diese ersten Baumeister entwarfen 
jene Antithesen des Müruh'.sclien und Gesetzlichen, des Himm- 
lischen und Irdirichcn, in denen sicli später die Christen be- 
wegten, und sie schui'en die tiborschwenglichc Sprache-, in 
welcher ein von der gesetzlichen Ordnung unbefriedigtes Herz 
seine Wünsche und Räthsel andeutete. Hier, unter den Augenr 
dös Augustus, wurde der Rahmen für jene Heiligen- und Wun- 
dergeschichten angelegt, an denen sich dann die Christen er- 
bauten; ja, die Gontroyersdebatten haben auch für jene Le. 
genden, in denen christliche Märiyrer und heilige Jungfrauen 
gegen die Lockungen und Qualen der Welt ihre Reinheit 
bewahi'cn, die Umrisse gezeichnet. 
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* 4. Sesfca's rhetorische AishiMug. 

Der Rhetor Seneoa bezieht sieh im Vorwort zum ersten 
Bncb seiner Controversen auf das Bedauern seiner Söbne, das« 

Zeit und Alter es ihnen versagt hätten, Männer von so grosser 
Geisteskraft wie die Declamatoren zu hören. Allein der Mo- 
ralphilosoph Seneca l.at gleichwohl noch einige derselben 
personlich gekannt und ihren Vorträgen beigewohnt. In den 
Briefen seines späten Alters (z. ß. Epist. 40) spricht er von 
solchen, die er noch selbst gehört bat, und kritisirt die Art 
ihres Vorlrags. Fabia$iui Papirku, dessen „Colores^^ sein 
Yater oft erwähnt, war sogar einer seiner Lehrer, dessen 
Andenken er in jeder Zeit (Epist. 100) hoch hielt. 

Fabianus hatte über die Philosophie beinahe mehr als 
Ciceio geschrie])en und besass auch in der Natur forschung 
einen angeschenen Namen. Auf Seneca hatte er besonders 
durch seinen Vortrag und durch seine Kichtung auf die Ge- 
sinnung der Zuhörer Eindiiick gemacht. Er näherte sich noch, 
wie unser Weiser in den angefahrten Briefen auseinander 
setzt, dem ausführlichen, mit ruhiger Berechnung dem Sobhisse 
zufliessenden Vortrag Oicero's, während die Anderen durch 
blendende üeberraschnngen den Zuhörer zu fesseln suchten 
und die Menge mit dem Klang ihrer Redefiguren betäuben 
und im Sturm ihrer Cadenzen mit fortreissen wollten. 

Seneca hatte die Wahl, welcher Richtung er folgen sollte. 
Cicero galt der älteren Generation noch als das Muster des 
zusammenhängenden, der Sache sich hingebenden und doch 
seine Herrschaft behauptenden Styls; die aufgeregte jüngere 
Welt yerlängte aber Beizmittel und mitten im brausenden 
Strom des Vortrags das SchiUem des Farbenspiels, Lichtfunken 
und blendende Blitze. Die üeberstürzungen der letzten Mei- 
Hter, eines Asinius Pollio, der in den Conti-oversdebatten eine 
bedeutende Rolle spielte, und der hastige Sturm eines Ilate- 
rius konnten dem künftigen Meister, der füi* seine Zeit die 
Leitung übernehmen wollte, nicht genügen. Er vermisste an 
ihnen eine in die Tiefe dringende Kraft. „Wer sich nicht 
selbst beheixscht, schreibt er (Epist 40), kann nicht hemdm, 
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wer sich nicht selbst leiten lässt, nicht leiten. Eine Bede, die 
zur Heilung unsrer Gemtltlier dienen soll, rnnss in unser 
Inneres medersteigen. 

Um diesen Weg ln*s Innere zu finden, reinigte er die . 
Sprache seiner Zeit von der Unrahe des FUtterwesens and 
Ton der Hast, mit welcher die Declamatoren die Znhörer 
überfielen. Die Zierden des neueren Styls, die „Colores'', 
welche die Rhctoren populär gemacht hatten, wollte und konnte 
er nicht missen , aber er ordnete sie seinem idealen Zweck 
unter und machte sie zu- Mitteln. Er stimmte mit Fetron 
(Satyr. 2) und Kaiser Augnstua (Suet. Octav. K. 86), welche 
die neuere pointirte Schreibart als einen asiatisclu n, über 
CSriechenland nach Born gekommenen Schwindel der Sprache 
vemrtheüten, so weit ttberein, dass er den neueren Stjl 
(Epist. 4u) von den Griechen ableitete, aber er nahm dessen 
Dienste an und combinirte ihn, wie er sich ansdr^ckf, mit 
römischer Umsichtigkcit und Würde. 

Die Antithesen und bclcli enden Lichter des neuen Styls 
konnte er um so weniger entbehren, als sein Vortrag auf 
Einer grossen Antithese beruht Den Hintergrund des Ge- 
mäldes, zu welchem sich seine Arbeiten vereinigen, bilden die 
Schrecken der Bürgerkriege imd die Eigenmacht der Grossen» 
welche sich in denselben austobte und erschöpfte. Hierin 
hoch über Tacitus stehend, für den das Eaiserthnm eine 
wurzellose Erscheinung oder ein finsterer Dens ex machinä 
ist, sieht er die Ankündigung des Cäsarismus in den früheren 
Kämpfen der Grossen um das Principat. Der republikanische 
Zwist gilt ihm als erledigt, das Kaiserthum als eine unwider- 
rufliche Erscheinung und es fragt sich für ilm niu-, was man 
aus demselben macht» Ebenfalls hochherziger und tiefblicken- 
der als Tacitus lässt er auf dem dunkeln Bild, welches die 
Ausartung und Zerflossenheit der Grossen bieten, den Edel- 
muth und die bis zur Aufopferung gehende Theilnahme glän- 
zen, welche die Sklaven wahrend der Bürgerunruhen ihren 
Herrn erwiesen, und yemrtheilt er Volk und Grosse, die sich 
an den blutigen Schauspielen des Cirkus ergötzen. Die Welt 
mit ihren Irrungen und Leiden war ihm in seiner umfassenden 
Antithese der Ausgangspunkt, von wo sich die Seele zu einer 
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höhcin Ordnung voll Licht und i'rieden aufschwingt, das 
Kaiserthum der Durchgang zu einem moralischen Weltreich. 
Die Sprühfunken endlich, mit welchen die Bhetoren im Kampf 
für die Gesetse der Natur und des GewisBens gegen das po- 
sitiTe Becht entzückten, ÜEisste er gleichsam zusammen und 
verdichtete sie zu Leitsternen, indem er sie vom Schein augen- 
blicklicher Impromptus entkleidete und ihnen das Gewicht 
gebietender Wahrheiten gab. 

Cicero hatte in den Aufregungen, welche die Scidachton 
der Bürgerkriege begleiteten, noch die Ruhe dazu, den gro.^sen 
Periodeubau seiner Beden zu entwerfen und abzurunden. ÜjS 
war nur Eine Frage, welche die Geister beschäftigte, — ob 
man die *Schaale des Senats oder der Demokratie mit dem 
Gewicht des Worts beschweren sollte. Jetzt war die Zeit 
inmitten eines erweiterten Gesichtskreises unruhig und unge- 
duldig geworden und während man die Ahndung einer grossen 
moralischen Aufgabe hatte, ward man von der Leere des 
Augenblicks gemartert, der ein ergreifender Spruch, eine 
inhaltreiche Antitliese willkonuncn waren. 

Tacitiis, der dem Staatsmanil Seneca nicht hold ist, 
spricht sich (im Anfang des zweiten Jahrhundortä) auch über 
den Schriftsteller etwas unfreundlich aus und nennt ihn (Annal. 
IBf B) einen Schöngeist^ der dem Geschmack seiner Zeit ent- 
sprach. Quintilian, der Zeitgenosse des HistoiikerSi kann rieh 
nicht stark genug (Instit 10, 1, 125—131) über seine verderbte 
durch alle verflihrerische AuBSchweifbngen des Styls um Hal- 
tung gebrachte Schreibart aussprechen. Pronto, in seinem 
Briefwechsel mit dem Kaiser Marc Aurel (um IGO n. Chr.) 
schreibt ihm nur Bonmots, keine wirklichen Sprüche zu und 
vergleicht seine Sentenzen mit steifen Paspgängera, die in 
ihrem hitzigen Anrennen das Feld erdröhnen lassen, aber 
nicht Stand halten, noch- einen ernstlichen Kampf bestehen 
k(lnnen. 

Diese abgttnsdgen Urtheile gingen aus jener Beaction des 
Altrömerthums hervor, deren Beginn wir in der Zeit DomiÜan's 
begegnen werden, während unter der Regierung desselben 
Kaisers schon die Verschmelzung der europäischen Asoetik 
mit dem jüdischen Monotheismua beginnt. Seit dem Anfang 
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des zweiten Jahrhunderts befestigten sieh beide Richtungen 
neben nnd gegen einander nnd Seneea ward in den Kreisen, 
die von Rom ans den Qmnd zum Ghristenthnm legten, für die 
Yerwerfnngy welche seine Landslente über ihn aussprachen^ 
entschädigt, bis er ganz der christlichen Kirche angehörte. 
Aber die Ungednld seiner Zeit, die er mit Beinen Sprüchen 
stillen uüd belViedigeu wollte, war ilmi aucli nicht fremd ge- 
blieben; er wollte selbst schon einärnten, was er aussäete, 
lind, nicht zufrieden mit dem Amt des Lelirers und Predigers, 
traute er sich die Kraft zu, Rom vom (ripfel der Macht aus 
zu beherrschen und zum Rechten zu fuhren. 

5. Senec« am A«fe det CUadiu. 

Bei seiner reichen Begabung, die er durch ein encyklo- 
pädisches Studium von der Rhetorik an bis zn den Natur- 
wissenschaften entwickelte, durfte er auf eine hervorragende 

Stelle unter seinen Zeitgenossen rechnen. Es fehlte ihm auch 
nicht an Selbstgefühl und er trat in die Gesellscliaft mit der 
Sicherheit, als könnte ihm keine Stufe dorsolben verwehrt 
sein, während die Simplicität seiner Haltung Jedermann zeigte, 
daäs er ein Innres hatte, in welches er sich nach seiner Wahl 
aus der Welt zurückziehen konnte. 

Geboren zu Gorduba im Beginn des ersten christliehen 
Jahrhunderts, befland er sich in Rom mitten in seinen philo- 
sophiscken Studien, als ihn sein altrömisch gesinnter Vater 
bewog, die pythagoräische Enthaltung der Fleischnahrang, für 
die er sich durch seinen Lehrer Sotion hatte begeistern lassen, 
wieder aufzugeben; das Edict des Tiberius gegen die Juden 
und Isisdiener, welches den Rhetor Seneea eine Verdächtigung 
seines Sohnes befürchten Hess, fällt nach Tacitus in das Jahr 19n. 
Chr. Seneea war damals gegen neunzehn Jahre alt und dies Zu- 
sammentreffen zweier Daten ist einer der schlagendsten Be- 
weise für die Unzuverlässigkeit der Chronologie des Josephns, 
der jenes Edict in das letzte Regierungsjahr des Tiberius 
(37 n, Ohr.) verlegt 

Als junger Mensch (juvenis Quaest. natur. 6, 4) gab Se- 
neea eine Schrift über die Erdbeben heraus, wie seine bis ins 
Greiaenalter bewahrte Erinnerung, dass er unter Augustus 
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(gest. 14 n. Chr.) ein feuriges Meteor beobachtet habe, die 
Lebhaftigkeit seines frühen Interesses für die Natur beweist» 
Plinius (Eist, natur 6, 21) bezieht doh auf seine ^chiüt über 
Indien; Serrins, in seinen Anmerkungen zur Aeneide, spricht 
Ton einer Schrift über das Land nnd die Religion der Aegypter. 
Nach seinen eigenen Andeutungen (ad Helv. Kap. 17) begleitete 
er die Schwester seiner Mutter aus Aegypten und war er 
zugegen, als diese ihren Mann, der nach einer riechzeLiijaiiri- 
gen Verwaltung jener Provinz nach Rom zurückkehrte, auf 
dem Schiff durch den Tod verlor. Er selbst spricht davon 
(ii]pist. 49), wie er früher als Sachwalter aultrat, und wahr- 
scheinlich sind die Beden, welche Quintilian (10, 1, 129) neben 
Dialogen unter seinen Schriften aufzählt, Documente seiner frü- 
heren Gerichtspraxis I die Dialogen dagegen nach dem Vorbild 
Gicero*8 und des Livius der Orientining in den philosophischen 
Systemen der Griechen gewidmet 

So haben wir von einer reichen und mannichfaltigen Li- 
teratur, durch welche sich Seneca bis zum Ende der Regierung 
des Tiberius einen Namen gemacht hatte, ziemlich zuverlässige 
Nachrichten und jedenfalls gehört die Trostschrift an die 
Marcia der ersten Zeit des Caligula an, da der Verfasser 
(Kap. 1.) von den verändei-ten Zeiten spricht, die es der vom 
Tod ihres Sohnes betrübten Wittwe möglich machten, die ron 
S^an zum Feuer verurtheilten Schriften ihres Mannes wieder 
herauszugeben. Caligula war es, der (Suet. Cal. Kap. 16) unter 
anderen verpönten Schriften auch die des Oordus Oremutins 
aufsuchen und frei cirkuliren liess. 

Die gcdrüekten Verhältnisse der letzten Regicrungsjahre, 
welche Tiberius an dem Einsiedlerhof auf Capri zubrachte, 
lasteten auf der Gesellschaft zu Rom und schränkten den Spiel- 
raum für die Talente ein. Seneca war Mann geworden, auch 
der Mann eines Kreises von Verehrern, aber mit dem Hofe 
fehlte einem hochstrebenden Geiste der Hebel, um in die 
Gesellschaft wirksam einzugreifen. Die tollkühn aufgeregte 
Zeit Caligula*s machte wieder Luft und S^eca durfte sich 
mit seiner Üntemehmungslust eine Zukunft Yjersprechen, wenn 
nur das verwegene Genie auf dem Thron einem Andern ausser 
sich selbst die neue Freiheit hätte zu Gute kommen lassen wollen I 
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' Dazu war Caligula, der die Welt sammt ihren alten Göt- 
tern vor seinen Bichterstuhl zog und den Adelsgeschlechtem 
wie ausgedienten Geschöpfen ihre Wippen und Ehrenzeichen 
nahnij auch in der Literatur ein strenger und gefllhrlicher 
Kritiker. Es kündigte sich in ihm schon jene römische Beaction 
an, die seit Domitian in weiteren Kreisen um sich griff; ihm 
war z. B. die Sprache des Liviiis niclit mehr der correete Aus- 
druck der originalen Latinität, um so mehr war ihm »Seneca's, 
des Gewichts und der vollen Abrundung entbehrender, ge- 
schmückter Styl zuwider und er nannte ihn (Sueton. Calig. 
Kap. 53) Sand ohne Kalk (also nicht Mörtel). Er, der stolz 
auf seine Beredsamkeit, mit den berühmtesten Anwälten sich 
in Wettstreit einUess und für seine Anklage und Vertheidi- 
gungsreden im Senat durch Edicte den Bitterstand einlud, 
wollte Seneca einmal (Dio Cassius 59, 19) sogar ans Leben, 
weil er unter seinen Augen eine Reclitssache iiiit Geschick- 
lichkeit durchgeführt hatte, und er liess ihn nur wieder frei, 
als ihm eine von den Frauen seines Umgangs sagte, er habe 
die Auszehrung und werde nicht mehr lange leben. 

Sollte es aber wirklich nur der Sty> gewesen sein, was 
den Kaiser gegen den Lehrer der damaligen Zeit aufbrachte? 
— nur der Buhm seiner Beredsamkeit, was den Neid des 
hohen Nebenbuhlers erweckte? Oder fürchtete er^ dass Se* 
neca bei seiner Intimität mit den beiden kaiserlichen Schwestern, 
Agrippina und Julia, die er beim Antritt seiner Regierung 
in das Gebet der Consuln und in die Huldigungseide der 
obern Beamten hatte einschliessen lassen, politische Zwecke 
verfolge? 

Wir finden einen der vertrautesten Freunde Seneca's, 
Lucolius Junior, dem er die Schrift Über die Vorsehung und 
die Üntersudiungen über die Natur gewidmet und an den er 
seine Briefsammlung gerichtet hat, in genauen Beziehungen 

zu dem Befehlshaber der Legionen in Germanien, Gätulicus, 
den Caligula hinrichten liess, weil er sich mit den Scliwestern 
nnd M. Aemilius Lepidus zu seinem Sturz verschworen liatte. 
Den Lucilius lässt Seneca in dem Vorwort zum vierten Buch 
der Naturuntersuchungen bei einem Bückblick auf die kri' 
laschsten Li^en seines Lebens daran erinnern, dass „ihm de^ 
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OätolicQB Freundschaft das Yertranen des Oaligula nicht ent- 
zogen habe'^ Bis zu der letzten Katastrophe werden wir die 
Freunde nnd Verwandten Seneca's als Helfer nnd Tertrante 

in seinen verwickeltsten Situationen kennen lernen. Sollte 
nnn Lucilius in der nächsten Umgebung des verschworenen 
Feldherrn Nichts von dessen Plänen gewusst und Cah'gula's 
Vertrauen wirklich nicht getäuscht haben? War Seneea in 
das Geheimniss Joliens und Agrippina's in der That nicht ein- 
geweiht? Wir wollen zunächst nur fragen. 

Einer der ersten Akte des Glaudins, als er nach dem Starz 
seines Voigängers den Thron bestieg, war die Zurückbernfong 
jener beiden Schwestern, mit deren Verbannung sich Caligula 
bei den Strafexecutionen in Gallien begnügt hatte, und schon 
im ersten Jahre nach ihrer liückkehr (41 n. Chr.) wurde die 
Jüngere, Julia, wieder in's Exil geschickt, in welchem sie vor 
Ablauf eines Jahres durch ilire Todfeindin das Tjeben verlor. 
Messalina, die fünfte Frau des Claudius, hatte, schon verletzt 
durch ihr hochmüthiges Benehmen gegen sie selbst, mit Eifer- 
sucht ihre einschmeichelnde Zuthulichkeit gegen den Kaiser 
bemerkt und aus Furcht, dass sie den flauen gegenüber 
schwachen Mann ihr abspenst^ machen würde, die Gerüchte 
▼on ihren Auschweifuugcn zu ihrem Starz benutzt Seneca*s 
Name kam in diesen Gerüchten auch vor und als er später 
noch auf der Höhe seiner Gunst bei Nero stand, hatte ilmi 
Publius Suilius in seiner heftigen Rede gegen ihn, mitten im 
Senat (58 n. Chr. Tacit. Annal. 13, 42. 43), den Ehebrecher 
des cäsarischen Hauses genannt. 

Bio Cassius, d. h. einer der Epitomatoren, die nach Jahr- 
hunderten seinen Text abkürzten und zugleich durch Ein- 
schjpbsel entstellten, begfamt (61, 10) eine Aufzählung aller 
Schwächen und Schlechtigkeiten Seneca's, die mit seiner Phi- 
losophie in Widerspruch standen, mit seinem ehebrecherischen 
Verhältniss zur JuHa. Dieser lange Bxcurs, für dessen Bau 
schwerlich noch Jemand im AuiuugL' des Mittelalters die 
Leidenschaft besass und der wahrscheinlich einer Sclirift aus 
der dem Seneea abholden Zeit des Marc Aurel entnommen 
ist, beeinträchtigt selbst seine Glaubwüi*digkeit, wenn er die 
Gerüchte von seinem unerlaubten Umgang mit der Agrippina 



üigiiizeü by Google 



^6 Seneoa als Lebm waä Iftnitter N«ro*i. 

aufnimmt und ihm, dem „Ehemann", noch Geschmack an Lust- 
knaben und die Anleitiuig Nero's zu derselben Ausschweifung 
vorwirft. „Er, der auf dea Umgang mit den Maclithabejm 
schmähte, heisst es in einigen dieser Antithesen, war vom 
Palast nicht wegznbiingen. Er zog gegen die Schmeichler 
los und machte Messalinen und den Freigelassenen des Clau- 
dius dermaassen den Hof, dass er von seiner Insel aus ihnen 
eine Schrift zusandte, die Lobsprüche auf sie enthielt und die 
er später aus Schaamgefühl selbst unterdrückte." An diesem 
Vorwurf ist so viel wahi-, dass Seneoa uuch den Höhen der 
Gesellschaft trachtete und dieselben als den rechten Platz für 
einen Refurmatür hielt. Die Gerüchte über seine mehr als 
intimen Beziehungen zur Julia hatte er durch einen Glauben 
an die Macht des weiblichen Geschlechts herzorgeiufen, den 
er mit den griechischen Reformatoren theilte. Die Cyniker, 
die 'zuerst die Gleichberechtigung der Frau und ihre Berufung 
zur Weisheit rerkündigten, fanden unter den Frauen. schwär^ 
mensche Anhängerinnen und Prophetinnen ihrer Lehre. Frauen 
gehörten zum Freundschaftsbund des Epikur, waren im ersten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung die eifrigsten Prosclyten 
der orientalischen Culto, welche durch ihre Vermittelung in 
die römischen Familien drangen, und sie behaupteten auch in 
den ersten christlichen Gemeinden eine hervorragende Stel- 
lung. Seneca selbst setzt bei den Frauen, an die er zwei 
Trostschreiben gerichtet hat, der Marcia und seiner Mutter, 
die yoUständigste Kenntniss seiner Philosophie voraus und hat 
in diesen beiden Aufsätzen dem Vortrage seiner Weisheit den 
gewinnendsten Ausdruck gegeben. Wenn er aber einmal des 
Glaubens lebte, dass seine Lehi-e von den höchsten Punkten 
der Gesellschaft aus ilirc Strahlen in die weiteste Form ver- 
breiten wüi'de, so kann es wenigstens nicht auffallen, dass er 
auf jener Höhe auch die Macht der Frauen für sich zu ge- 
winnen suchte. Was seine Bestrafung auf der iusei betrüi't, 
so kann er diesmal (denn später busste es fär sein Streben 
nach oben mit dem Leben,) noch gelinde davon, indem ihn 
Claudius mit der Verbannung nach Gorsika begnadigte. 

Die Schrift, die er von hier aus an den Kabinetsschrdber 
des Claudius schickte und später gern der Vergessenheit 
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preisgegeben zu sehen wünscbte, war dnrch den Tod des 
Bruders des Polybius und durch die schwache Hoffnung ver- 
anlasst, durch die Fürsprache dieses mächtigen Freigelassenen 
den störrigen Sinn des Kaisers iui* sieh umzustimmen. Seine 
Berechnung schlug fehl, da der Vertraute des Kaisers bald 
nach der Absendung jenes Schreibens, wie Dio Cassius, der 
spätem Anschauung von Messalina's Bösartigkeit folgend, be- 
richtet, durch die Tntriguen derselben das Leben verlor. Die 
Aechtheit dieses Schreibens, welches manche Verehrer Seueca's 
als untergeschoben hinstellen möchten, wird durch Styl und 
Uebereinstimmung mit den Trontgründen anderer Schreiben 
an Bekümmerte bewiesen. Die Uebcrscliwenglichkeit der A^er- 
herrlichuiig des Kaisers, indem Seneca den Trancrnden an- 
weist, sich dui'ch den Hinblick auf die „grosse und stralüende 
Sohutzgottheit, auf den Arzt der kranken und zerschlagenen 
Menschheit und den gemeinsamen Tjost aller Menschen "auf- 
zurichten (ad Polyb. Kap. 31—33), mag der Verfasser allere 
dings später bereut haben. Aber sie stimmt zu dem Ideal, 
welches er sich von dem Kaiserthum gebildet hatte, und auch 
wenn die verloren gcgangcueu Kapitel, die, nach der Andeu- 
tung jener Dionischen Antithesen, für die Messaliiia einigen 
Weihrauch enthalten hatten und deshalb der spätem Erregtheit 
gegen diese Frau, als Abschaum der 'Weiblichen Welt, zum 
Opfer fielen, uns noch geblieben wären, würden sie nicht gegen 
die Aechtheit des Schrifststücks zeugen können« 

Nebenbei erwähnen wir noch, dass Jn jenen Dionischen 
Hohnantithesen die „glänzende Heirath'' Seneca*s bei einem 
Philosophen als auffallend bezeichnet wird« Seine Paulina 
stammte also aus einem angesehenen Hause und war reich. 
Sein Vater hat nach einem langen Leben in der Rednerlauf- 
bahn, die Anderen, wie dem auch im Controversenbuch hei- 
mischen Passienus, grosse Keichthümer eingebracht hatte, den 
Söhnen gewiss ein gutes Erbtheil hinterlassen und der Weise 
selbst wird als Anwalt nicht versäumt haben, sich ein Ver- 
mögen zu sammeln, welches ihm für die erstrebte hohe ge- 
sellschaftliche Stellung nöthig schien. Sein Bruder Mela hatte 
sich» um schnell zuBeichthum zu gelangen, nur um die Pro- 
curatorenposten zur Verwaltung der Kroneinktinfte in den 

B. B. Chriatw und di« OImtmi 7 
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Provinzen beworben und dessen Sohn Liican erfreute sicli, 
wahrscheinlich zum Theil durch seine geistvolle und geliebte 
■ PoUfty einer glänzenden Unabhängigkeit, die ihm eine sclbst- 
ständige HaLtnng am Neronischen Hofe möglich machte. Der 
ältere Bmder nnseres Weisen (er selbst war der mittlere un- 
ter den Dreien), Novatas, trat wohl mit der Adoption durch 
den, im Oontrorersbnoh gleichÜBlIs thätigen Gallio anehinein 
ansehnliches Erbe ein. Kurz, die Ännäer haben es im Geist 
der letzten republikanischen und ersten kaiserlichen Zeit 
verstamleii, ihrem Auftreten in der Welt eine solide Unterlage 
zu verschaüen. 

Man vermuthet, dass der Präfeot der Getreidesachen 
Borns, Paulinus, welchem Scneca seine bald nach dem Tode 
Caligula's abgefasste Schrift über die Kürze des Lebens wid- 
mete, (siehe das „Modo" Kap. 18 derselben: ,4Bt*8 doch nicht 
lange her, dass in jenen paar Tagen nach des Cigus Cäsar 
Tod Rom nur auf sieben oder acht Tage sich mit Lebens- 
mitteln versorgt sah") ein junger Verwandter seiner Frau 
war. Ein Sohn aus dieser Ehe starb drei Wochen vor der 
Verbannung des Vaters nach Corsica (ad Hclv. Kap. 2). 

Der Zwist zweier Frauen und der Sieg der Einen bahnte 
endlich dem Exilirten den Weg zur Rückkehr. Was Mcssa- 
lina nicht bewirken kotintc, vielleicht auch wegen seiner firü- 
heren Beziehungen zur Julia nicht wollte, setzte die Siegerin, 
Agrippina, durch« Die Letztere brachte in den Hafen der 
Buhe, in welchem Claudius durch seine fiinfte Frau, die ihm 
den Brittannieus und die Octavia geschenkt hatte, sich g ebor- 
geu glaubte, einen wilden Sturm, der zuletzt den ganzen 
Claudischen Stamm entwurzelte. 

Claudius, ein verständiger und wohlwollender Fürst, für 
dessen Thätigkcit seine Gesetzgebung, seine kühnen Bauten, 
die Reinigung und Auffrischung des Senats durch Msches 
Blut und sein Zug nach Britannien zeugen, war von energi- 
schen FreigelasBenen, die ihn der Berührung mit Terdriesslichen 
und hochflahrenden Aristokraten überhoben, in der. Kanzlei 
bediente. Neben der Neigung zur ÜeberfWung bei der Tafel 
hatte er nur die Schwäche, dass ihn Sinnlichkeit an die Lieb- 
kosungen der Frauen fesselte und seine angeborene, durch 
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frühere Znrücksetzimgen gesteigerte Zaghaftigkeit ihti das 
Zureden und Einreden derselben zu einem Bedürfiiiss machten. 
Der Mann, der in seiner militärischen Politik nnd bürgerlichen 

Gesetzgebung einen gemessenen Gang befolgte, dem auch z. B. 
bei seiner Tiberregulirung keine Einreden und keine Schwie- 
rigkeit von der Ausführung seines Plans abbringen konnten, 
war im Stande, sich von weiblichen Berathern das Blut in den 
Kopf treiben und die übereiltesten Befehle entlocken zu lassen, 
die er, dann ausser sich| mit polternder und stammelnder 
Sprache dictirte. 

In beiden Frauen, die, mit gleicher Schönheit ausge- 
stattet, sich um ihn seit den ersten Tagen seiner Thronerhe* 
bung (41 n. Chr.) stritten, halten sich Antonisches und Octa- 
vianisches Blut gemischt. Julus Antonius, der Sohn des 
Triumvir und der Fulvia, auf die Bitten der OctaWa, Schwester 
des Siegers von Actium und verlassenen Frau des Besiegten, 
mit dem Leben verschont, erzogen und mit Marcella, ihrer 
Tochter, welche sie in ihrer ersten Ehe mit Marcellus geboren 
hatte, vermählt^ zeugte in dieser Verbindung zwei Antonia's. 
Die jüngere, mit einem Domitier, Lucius Ahenobarbus ver- 
mählt, gebar die Domitia Lepida, welche mit M. Valerius 
MessaUnus rerbunden, der Messalina das Leben gab. Die 
jüngere Antonia gebar in der Ehe mit Drusus, dem Bruder 
des Tiberius, den Germanicus, der mit Agrippina I, der Tochter 
des .Agrippa und der Julia, also der Enkelin des Augustus, 
die jüngere Agrippina zeugte. 

In den Familienerinnerungen der Letzteren, der Neben- 
buhlerin Messalina's reihte sich Andenken an Andenken an 
die tödliche Feindschaft des Olaudischen Geschlechts gegen 
ihre Vorfahren. Germanicus, obwohl selbst Glaudier, die Hoff- 
nung der Römer, fiel nach dem Volksglauben dem Neid seines 
Oheims, des Tiberius, als Opfer. Seine Frau Agrippina I, 
hatte das Missfallcn Tiber's auf sich gezogen, als sie beim 
Rückzug des Unterfeldherrn ihres Mannes aus Germanien sich 
auf die Rheinbrücke stürzte und deren Abbruch durcÜ die An- 
siedler des linken Ufers, die schon die Ankunft der jenseiti- 
gen Feinde fürchteten, rerhinderte. Der Kaiser, der die Un- 
ternehmungen des Germanicus als unntttze Ruhmesjagden satt 
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schände galt. Als der Senat auf lietrieb der Agrippiiia das 
störende Gesetz aufgehoben hatte, half der mächtige Freigelas- 
sene Pallas nach, indem er dcui Kaiser vorstellte, dass jene 
Yerbindimg den Zwist der Claudicr und Julier auslöschen und 
sein eigenes Haus vor der Gefahr, die ihm durch den elielichen 
Bund der Agrippina mit einer andern Familie entstehen könnte, 
doher stellen werde. Aber seine Nichte hatte ja schon einen 
Sohn, der älter als sein eigener Britanniciis war nnd der den 
Zwist der beiden kaiserlichen Häuser in den Schooss der Fami- 
lie verlegen mnsste. 

Die ältere der beiden Antonien, in denen das Blut der 
beiden Männer von Actium gemischt war, hatte das Geschlecht 
der Domitier mit der gefährlichen Elire der Verschwägerung 
mit dqm Kaiserhaus beschenkt. Cncjus Domitus, der Solin 
ihres Mannes, ward durch Tiberius (29 n. Chr.) mit der En- 
kelin der jüngeren Antonia, unserer Agrippina, yermählt und 
der Vater des spätem Nero. 

Sneton erzählt Tom Grossvater des letzten Oäsaren (Nero 
Kap. 4) einige Züge, die, freilich im Colorit der Kaiserzeit, 
ganz dem harten nnd hochmtithigen Familiencharakter der 
Domitier entsprechen. Er hatte in der Jugend als Meister im 
Wettfahren einen Namen und gehörte später, im germanischen 
Krieg, zu den zahkeichen Unterfeldherren, denen Augustus 
die triumphalischen Elirenzeichcn zuerkannte. Er war an- 
maassend, verschwenderisch und grausam, nöthigte in seinem 
Adelstolze als Aedil den Censor Flancus, ihm auf der Strasse 
auszuweichen, Hess als Prätor und Consul römische Bitter 
nnd Frauen im Mimenspiel auf der Bühne auftreten und gab 
in allen TheUen der Stadt Thiei^efechte nnd Feohterspiele 
mit solcher Grausamkeit, dass ihm Aui^ustus, nachdem er ihn 
insgeheim emstlich gewarnt hatte, durch einen öffentliehen 
Befehl in Schranken halten musste. 

Dessen Sohn, einer von den vier Adligen, welche Tiberius 
als Männer von Töchtern seines Hauses nach dem Brande 
Roms (36 n. Chr.) mit der Vertheilung der von ihm zum Neu- 
bau bestimmten Unterstützungen beauftragte (Tacit. Ann. 6, 45), 
wurde bald darauf in die Sache der Albucilla, der Frau eines 
OffentUohen Angebers, verwickelt und der Theilnahme an ihren 
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Majctätsvcrgchcn imd Ausschweifungen angeklagt, jedoch durch 
den Tod des TiberiuSi der bald darauf eintrat, während er 
durch Yorbereitungen zu seiner Yertheidigung Zeit su ge- 
winnen sachte, yor weiterem Schaden bewahrt (Tadt. a. a« 0. 
Kap. 47. 4a). 

Die Züge, die Sueton (Nero Kap. 5) sn seinem Porträt 

beibringt, mögen, wie z. B. von seinen Prellereien im Privat- 
verkehr und in amtlicher Stellung oder gar die Anklage der 
Blutschande mit seiner Schwester Domitia Lcpida, übertrieben 
oder zum Thcil erfunden sein. Aber der Zug, wie er als Be- 
gleiter des jungen Cajus, Enkels des Augustus, bei einem Q-e* 
läge im Orient einen Freigelassenen, weil er nicht auf Korn- 
mando sich berauschen .wolltCi niederstiess nnd deshalb aus 
dem Gefolge des Prmsen entlassen wurde, — nutten auf dem 
Markt zu Eom einem Ritter, der in einem Wortwechsel sich 
etwas frei verantwortete, ein Auge ausschlug, sehen ganz nach 
der Rücksichtslosigkeit der früheren römischen Herren aus, 
die durch die Müsse der damaligen Zeit und am Ende durch 
die prinzliche Stellung des im Kaiserhaus aufgenommenen 
Adligen noch gesteigei-t wurde. Seine Bezeichnung bei Velle- 
jos Paterculus (II, 10) als emes ,Jungen Mannes von adlig- 
ster Einfachheit" kann bei einem Historiker, der im Glanz 
der Sejaoischen Herrschaft schreibt und Alles, was zum Haus 
des Tiber gehört, rühmlich findet, nicht von Bedeutung sein. 

Der Tod des Tiber, im Frühjahr 37 öffnet dem Onejus 
das Gefängniss und am Scliluss desselben Jahres, den 15. De- 
zember, wird ihm ein Solm geboren, Lucius Domitius. Das 
Freuden- und Jubelleben, in welches sich Agrippina und ihre 
Schwester nach der Thronbesteigung Caligula's stürzten, viel- 
leicht auch die Vertraulichkeit seiner Frau mit dem jungen 
Kaiser seheinen ihm das Leben am Hof yerleidet zu haben; 
ausserdem war er krank. Er zog nach Fyrgä in Etmrien, wo 
er im dritten Jahr seines Sohnes an der Wassersucht starb. 
In seinem Testament machte er den Kaiser zum Erben, seinen 
Sohn zum dritten Thcil, welchen jedoch Caligula mit dem 
Seinigen aucli einzog, so dass der junge Lucius, als unmittel' 
bar darauf seine Mutter in die Verbannung getrieben wurdci 
ab eine Waise dastand. 
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Hier beginnt nun, also sehr frühzeitig, die Geschichte des 
späteren Nero mit Daten, die von den Historikern zur Erklä- 
rung seines Charakters mit nicht geringer Uebereilung aufge- 
nommen nnd benutzt werden. »»Hier", sagt z. B. Schiller, 
wenn Sneton (Nero Kap. 6) erzählt, dasa der „beinahe hflfs- 
lose und dürftige" Knabe bei seiner Tante Octavia Lepida, 
Messalina^s Mutter, unter zwei Pädagogen, einem Tänzer und 
einem Barbier, aufgezogen wurde, ,.sind die ersten Keime 
seiner späteren Thorheiten und Verbrechen gelegt worden". 
Lepida, pragmatij^irt Schiller weiter, ,, scheint Alles gethan zu 
haben, um den Knaben seiner Mutter zu entfremden. Hier 
haben die Heuchelei und der Maugel alles tieferen Gefühls, 
welche später für Nero so bezeichnend sind, ihre erste Be- 
gründung und Entwickelung erhalten.'' Der dürftige Anstrich, 
welchen Sueton dieser Periode der Kindheit Nereus giebt, er^ 
innert aber an sein Gemälde von der Terlassenheit und Ver- 
kommcnhcit, in welcher er den Domitian aufwachsen lässt, 
und unterliegt wie dieser übertriebene Schilderung demselben 
Verdacht. Ferner holt Schiller im Dienst seiner Pragmatik 
aus den Annalen des Tacitus (12,64) einen Zug herbei, wonach 
Lepida ihren Neffen der Mutter durch Schmeicheleien und 
Geschenke abspenstig zu machen suchte. Aber dieser Streit 
zwischen der Muhme und der strengen und harten. Mutter, die 
auch von ihrem Sohne die strenge Haltung des künftigen Ge- 
bieters verlangte, fiel, dreizehn Jahre später, in die Zeit, als 
sieh Agrippina zur Beseitigung des Claudius rüstete, an Eile 
dachte, weil sie den steigenden Einfluss der Lepida heim 
Kaiser fürchtete, und ab Vorspiel des Hauptschlages die blu- 
tige Execution ilirer Schwägerin als einer Verschwörerin 
durchsetzte (a. a. 0. Kap. 65). Sodann ist die Zeit, in welcher 
Nero der Erziehungskunst des angeblichen Bedientenpaares 
überlassen war, nur nach Monaten zu rechnen, da dem Tode 
seines Vaters bald der des Caligula folgte und seine Mutter 
sofort aus dem Exil zurückkam und die ganze Hinterlassenschaft 
des verstorbenen Cnejus ausgeliefert erhielt. 

Nero war eilf Jahre alt, als sie (49 n. Chr") nach dem 
Sturze Messalinens bei Claudius für Seneea die Erlaubniss 
^ur Rückkehr aus Co^rsiQa und zugleich die Prätur erwiikte. 
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Der gefeierte Bedner und Denker, Moralphilosopfa und Polyhistor 
sollte als Erzieher den £naben dem Publicum interessant 
machen und die Erwartungen Roms von seiner einstigen Reife 
aufs höchste spannen. Tacitus meint (Annal. 12, 9), sie hätte 

zugleich darauf gerechnet, dass der welterfahrene Weise ihr 
beim Ringen nach der Herrschaft mit seinem Rath zur Seite 
stehen würde, da sie bei ihm ncl)cii der Dankbarkeit für die 
Befreierin eine gereizte Stimmung gegen Claudius voraussetzen 
zu dürfen glaubte. 

So entsteht nun bei jeder der Scenen, in denen sich das 
Hof- Drama bis zum Tode des Kaisers entwickelte, die Frage, 
ob Seneca wusste, was sie zu bedeuten hatten, ob er das 
Ende, auf welches man hinarbeitete , kannte und ob und wie 
weit er zur Erreichung des Zieles half. 

Die Frau, welche das gefährliche Spiel leitete, hatte fiir 
Schwierigkeiten kein Gcfüld und schritt von Erfolg zu Erfolg. 
Was waren nun die Gedanken Seneca's, als er sie in Schnellig- 
keit zur Mitregontin dc?^ Kaisers aufsteigen und den Geist der 
Mannweiber, die bisher dem Throne nahe gestanden hatten, 
mit gesteigerter Leidenschaft in ihr wiederkehren sah? Claudius 
musste ihi' beim Senat den Titel der Angusta auswirken. Sie 
fehlte nicht, wenn der Kaiser auswärtige Gesandte empfing, 
und sie sass neben ihm auf seinem von. der Leibwache umge- 
benen Tribunal, als der gefangene Brittenftthrer Garactacus 
yorgciiihrt wurde. Die sanften, aber später, besonders gegen- 
über ihrem kaiserlichen Sohn verhärteten Formen von Livia's 
Diplomatie hatten bei ihr gobieteriöche Strcngigkeit und ein 
militänsches Costüme angenommen. Bei den Revuen der Prä" 
torianer erschien sie als militärischer Oberst ; dem Seegefecht, 
welches Claudius zur Feier der Ablassung und Regulirung des 
Ficinersees gab, wohnte sie an der Seite desselben im Kriegs- 
mantel bei. Um ihre soldatische Hoheit auch auswärts zu 
zeigen (Tacit. Annal. 12, 37), befahl sie die Absendung einer 
Yeteranenkolonie nach ihrer Geburtsstadt, dem Flecken der 
Ubier, der seitdem die Agrippinische Kolonie (Göln am 
Rhein) hiess. 

Sie war, ins Kolossale ausgearbeitet, was die letzte Frau 
Caligula's, Milonia Cüsonia, wß,r, die (Sucton Cal. Kap. 25) 
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ihren Mann entzückte, wenn sie neben ihm bei militärischen 
Revüen in Kricgcrtracbt eiiihersprcngte. Was ihre Mutter 
gern genossen hätte, kaiserlicho Gewalt im Verein mit mili- 
tärischem Glanz, war ihr Ideal. 

Gleich ihrem Bmder verehrte sie Herrscherkraft ab das 
Höchste und als ihre natürliche Mitgift. Mit ihm hielt sie es 
schon y schwärmte und brütete sie über Rache an den Fein- 
den ihres Vaters und ihrer Mutter, als sie nach der Verban- 
nung der Letzteren sammt Schwester und Bruder von Tiber der 
Pflege und Obhut der Grossmutter Antonia, der einzigen Frau 
von mütterlich gütiger Sorglichkeit, von der wir iu der Ge- 
schichte des Cäsarenhauses hören, übergeben wurde. Nur 
darin unterschied sie sich Ton Galigula, dass sie sein Gott- 
gefühl und die Schwärmerei fiir sein Gottmenschthum nicht 
theilte. Sie war prolan und Herrschaft galt ihr als Beweis 
der Menschenkraft. 

Wir fragen weiter: bändelte der Fieigelassene Pallas 
allein im Einverstäiidniss mit Agripjiina, als er (50 n. Chr.) 
Claudius dazu bew ol^, den Lucius Domitius als Nero Claudius 
Cäsai' Drusus Germanicus zu adoptiien und mit Octavia, die 
nun seine Schwester war und deshalb erst in eine andere 
Familie durch Adoption versetzt werden musste, zu verloben? 
Ahnete der Erzieher des Knaben und geheime Minister des 
Agrippinischen Kreises nichts davon, dass es jetzt um Bri- 
tannicus, der drei Jahre jünger war als sein nun über ihm 
stehender älterer Bruder Nero, geschehen war? 

Das Gelieimniss enthüllte sich schnell, denn ehe Nero im 
December des Jalu'cs 51 das Alter für die männliche Toga 
erreichte, ward er von Claudius schon im März in den Senat 
eingeführt, von diesem für das zwanzigste Jalir zum Consul 
ernannt und sofort mit proconsularischer Gewalt und init dem 
Titel des princepe juventutis bekleidet, also zum Thronfolger 
designirt Und am Schluss des folgenden Jahres ward der 
fünfzehnjährige Prinz mit der dreizehnjährigen Octavia ver- 
mählt. 

Blieb ferner Seueca die Bedeutung der Ernennung des 
Burrus Afranins zum Befehlshaber des Prätoriums, welche 
Agrippina nach der Beseitigung des, aus der Zeit Messalina's 
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stammeiideii Doppelcommando's durchgesetzt hatte^ unbekaimt? 
War es snülUig, daels die fiir eine Action geeignete Einhdt 
des Oommandos einem hausbackenen suyerlftssigen Manne 

übertragen wui'de, von dem man die Einhaltung seiner Ver- 
pflichtung mit Gewiööheit erwarten konnte? Traf es sich von 
ungefähr, dass der neue Kommandant mit seiner barschen 
Strengigkeit und Diensttreue zu einem stoischen Diplomaten 
passtc, der gleichfalls, koste es, was es wolle, an der Linie 
festhielt, die nach seiner Ueberzeugang zum Heil der Welt 
föhrte? 

War das die Hauptarbeit Seneca's am Hof der Agrippina, 
dass er für seinen Zögling die Reden ausarbeitete, mit denen 

derselbe im Senate Gnaden Schenkungen für einzelne Städte, wie 
Ilium, die Heimath der Ahnen der Julicr, und für Rhodas, 
oder Unterstützungen für andere Städte, die von Unglücksfällen 
heimgesucht waren, erwirkte? 

Allmählig wird es am Hofe düster. Narcissus erkennt 
die Gefahr, dass er beim Sturz Messalinens sein Leben für 
Claudius vergebens gewagt haben würde, wenn Nero zur 
Heirsehaft kommen und das ganze Claudische Haus vertilgen 
sollte. Die Kaiserin merkt seine Stimmung, weiss vielleicht 
auch, dass er sie wegen ihres Umgangs mit Pallas bei ihrem 
Mann anscliwärze, und wirft ilim, als sein Bau am Ficinersee 
nicht ganz nacli seiner Berechnung ausfiel, in Gegenwart des 
Kaisers Unterschleif vor, worauf er stolzen Hauptes sie der 
Zügellosigkeit und allzu kühner Pläne anzeigt. 

Claudius vdrd in sich gekehrt und brummt im Abend- 
rausch über das Leidwesen, das er mit den Frauen hat, deren 
Schandthaten er erst ertragen, dann bestrafen muss. Agrip- 
piua, dadurch gewarnt, beeilt sich, ihrci vermeintliche Neben- 
buhlerin, Octavia Lepida, unsehädlioh zu machen. Nareissus, 
der sich dem Morde widersetzte, sieht darin den Vorboten 
seines Untergangs, wenn os ihm nicht gelinge, das Leben 
seines Herrn gegen Nachstellungen zu schirmen, und fleht, 
indem er den Brltanuicus zärtlich umarmt, die Götter und den 
uiiglücklichen Knaben an, er möge aufwachsen, die Feinde 
seukes Yaten veijagen und die Mörder seiner Mutter (sollte 
andi er selbst mit büsswa) am Leben strafen. 
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Strengigkeit des Tiberius und die Ausachweifungcn von Cali- 
gula's Gotteswahnsinn. Gnade, Milde, Wohlthim waren schon 
die Themas, die der Lehrer dem Schüler in den ersten für 
ihn aasgearbeiteten Senatsreden eingeprägt hatte, und indem 
er zn diesen Grundsätzen noch die Gleiohheitsideen der Bhe* 
torenschule und das über den hergebrachten Satzungen ste- 
hende Menschenrecht hinzufügte, wird er dem Zögling seine 
Bestimmung in dem malerisehen Bilde, wonach von ihm als 
dem Gipfel der Menschheit alle Gnaden auf den i^rdkreia 
herabströmen sollen, vor Augen gestellt haben. . 

Seine am Schluss von Nero's ersten Rep^ierungsjahre ver- 
öffentlichte Schrift „über die Gnade" sollte die Welt daran 
erinnern, dass sein Ideal verwirklicht und das goldne Zeitalter 
für die Menschheit wieder gekommen ist 

6. Her Aenscheafreittd auf dem Iknm* 

Die Periode; in welcher der junge im siebzehnten Jahre 
auf den Thron erhobne Fürst die ihm von seinem Lehrer 

empfohlene Milde und Gewalt übte, umfasst fünf Jalu*e und 
lebte im Andenken der späteren Zeit als das Quinquennium 
Nero's fort. Trajan .soll geäussert haben, hinter demselben 
ständen alle Cäsaren zurück (Aurel. Victor, cap, 5.). 

Zunächst kam die „Clcmenz'' dieser Zeit dem Senat zu 
Gute. Der Volkstribun und Wächter der Demokratie, der in 
der tribunidschen Gewalt des Kaiserthums fort lebte, regte 
sich erst allmählich. 

Später war fUr Nero und seine demokratische Lust nichts 
schmeichelhafter als der Ausspruch seines humoristischen Ver- 
trauten Vatinius: „ich hasse dich Nero, weil du ein pater 
'conscriptus (Senator) bist!" So oft Seneca in seinen Scluif- 
ten auf die Thatsache kommt, dass nach der unwiderruflichen 
Zerstörung der Republik durch den Krieg der Parteihäupter 
in der Herrschaft eines Einzigen allein die Rettung lag, so 
lässt er sich doch nirgends eingehend auf die Stellung des 
8enai$ in dem neuen Begiment ein, geschweige denn, dass er 
demselben einen wohlwollenden und theilnehmenden Blick 
gönnte. Li seoner Schrift „über die Gnade", gleidisam dem 
offiziellen Extract des Geistes von Nero's erstem Begierungs- 
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jahie, komntt die Position eines Jeden aus dem gnädigen 
Etttsdilnss des FtirsteD, ohne dass einer eigenihümlichen Po- 
sition des Senats und eines eignen Beclits desselben gedacht 
wird. Sencca hat ferner (de benef. 7, 4) das Königsrecht des 
Pürsten schon dahin erweitert, dass ihm nach bürgerlichem 
Recht Alles gehört, und seine Herrschergewalt, wenn auch 
jeder Einzelne über seinen Besitz Eigenthumsrecht hat, in 
andrer Hinsicht, was ihm als eigen abgesprochen wird, wieder 
als das Seinige in Ansprach nehmen kann. Der Lehrer Nereus 
macht diesen Satz an dem geflthrlichen Beispiel des Weisen 
deutlich, der dem Recht und Eigenthum nach nur das Seinigei 
der Idee nach (wie Moser „animo'' treffend übersetzt), Alles 
besitzt und, was ihm Andre geben, von dem Seinigen empfängt. 
Auch in diesem Zusammenhange wird einer Theilnahme der 
.senatorischen Gesetzgebung an den Verfügungen über das 
private Eigenthnm nicht gedacht. 

Dennoch beugt sich Nero vor dem Senat und wird von 
Tacitus das mit Würde gepaarte entgegenkommende Wesen ge- 
rühmt, mit welchem Seneca als oberster Minister des Fürston 
mid als Leiter des Senats die Rechte seiner Pairs in demselben 
anerkannte und zur Geltung kommen Hess. Der Senat war 
auch als Ruine noch die einzige constituirte (Gewalt neben 
der des Fürsten; im Pakt mit ihm hatte sich das Cäsaren- 
thum unter Augustus constituii t und das Kaiserthum hatte 
noch keine Idee davon, in welcher Form es den definitiven 
Schicksalsspruch über seinen altersschwachen Genossen über- 
leben sollte. 

So floss das Programm, welches Seneca seinem Schüler 
Üir die erste Thronrede aufgesetzt hatte (Tacit 13, 4) von 
Ergebenheiti - Veniekerungen gegen den Senat über. Die 
Augusteiche Theilung der (Gewalten sollte bleiben und dem 
Senat die Gesetzgebung, die Gerichtsbarkeit i^ber seinen 
Stand und die Oberhoheit über die Provinzen, die noch unter 
seiner Leitung standen, dem Kaiser die imperatorische Gewalt 
über die Heere und die Oberleitung der ihm vorbehaltenen 
Provinzen. 

Die Anerkennung dieser Paiität mit der alterthümlichen 
Corporation und den republikanischen Oberbeamten leistete 
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auch Nero, als er es bei der Uebernahme des ersten Consu- 
lat8| welches ihm als Kaiser zuliel (55 n. Chr.), uicht zugab, 
dass ihm sein Genosse im Amte, Antistius, den Eid auf die 
durchgängige Aufirechterhaltnng seiner Verfügungen leistete. 
Der Senat hob dies Oompliment in den Himmel und hofilte 
damit den jungen Menschen zu inhaltsreicheren Beweisen 
seiner Fügsamkeit anzuspornen. Bald darauf griff er eigen- 
mächtig zu Gunsten der Gerechtsame der Aristokratie zu und 
erwirkte von Nero die Bestätigung eines Beschlusses, in 
welchem er eine alte Frage gegen das Interesse der Demokratie 
entschied. 

Es handelte sich ura die Honorare der Sachwalter vor 
Gericht. Zwei Jahrhunderte vor der christlichen Zeitrechnung 
hatte ein Gesetz dieselben verboten, aber nicht verhindert, 
dass, besonders seit den letzten Parteikämpfen der Bepublik, 
die Beredsamkeit mächtig und reich machte. Unter Glaudins 
hatte aber der Hass des Senats gegen einen der kühnsten 
öffentlichen Ankläger, Suilius, dem aristokratischen Stande 
eine wahre Begeisterung füi* die uneigennützige Vertheidigung 
des Rechts und für die Genügsamkeit mit dem Nachruhm und 
dem Bcwusstsein der guten That eingellösst. Claudius, von 
beiden Parteien bestürmt und an die Lage der Plebejer er- 
innert, die, auf die Friedensarbeiten des Studiums angewiesen, 
ohne den mässigeu Ertrag derselben weder bestehen, noch 
zur Förderung der Bechtskenntniss und Beredsamkeit das 
Ihre beitragen konnten, stand auf Seiten der Demokratie und 
war gegen das Monopol der Reichen, welche durch ihren 
unentgeltlichen Gerichtsbeistand sich ihre Klientel erweitem 
konnten. Er liess sich auch durch den aristokratischen Ge- 
sichtspunkt, (welchen Tacitus, Annal. 11, 7, theilt,) dass die 
Hervorhebung des Geldpunktes nicht recht geziemend sei, 
nicht irre machen und schlug zwischen den beiderseitigen 
Interessen einen Mittelweg ein, wonach die Summe von zehn- 
tausend Sestertien (etwa vierthalb hundert Thaler) als Maxi- 
mum für das Anwaltshonorar festgesetzt wurde. 

Agrippina gab ihre Unzufriedenheit mit der Abweichung 
ihres Sohnes von diesem Glaudiusschen Ausgleich zu erkennen« 
Indessen führten sowohl der fiinfluss Seneca's, welcher den 
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Ursprung seiner büi'gerlichen Unabhängigkeit nicht vergessen 
konnte, als die eigene demokratische Neigung Nero's zu dem 
späteren Besclihis?, wonach (Sueton, Nero. Kap. 17) die Parteien 
für die Sach waltung eine ^^bestimmte und gereckte'^ Summe 
zu zahlen hatten, die Geriohtshaltuag aber, der^ Kosten die 
Staatskasse bestritt» nnentgeltlich var. 

Einen neuen Anlauf fiir die Behaaptnng ibres Herren- 
Interesses macbten die Senatoren im folgenden Jabr (56 tl Cbr.), 
als sie einen Besebloss dnrehzosetsen sucbten, welcber die 
Freigelassenen wieder ihrer Willkür- Verfügung unterwerfen 
wüi*de. Der „Uebermuth"' derselben sollte durch die Bestim- 
mung, dass die Patrone gegen die „Nichtsnutzigen" das Hecht 
zur Zurücknahme der Freiheit erhielten , gebrochen werden, 
der Ansicht des Fürsten entsprachen aber diejenigen, die in 
einem von ihm berufenen Comitd auf die Ungerechtlgkeit| 
wegen der Vergeben Einzelner die Gesammtbeit btlssen an 
lassen, auf die weite Verbreitong dieses Oorps, ibre bedea« 
tende Yertretong in der Stadt, ancb als Diener der YerwaliiiBg 
und der Frieslersobaften und als die Ooborte der Nacbtwäcbter, 
endlich auf den Ursprung der meisten Ritter und vieler Se- 
liatorcn aus ihreiü Öiaiide uüd auf den römischen Grundsatz 
hinwiesen, wonach bei aller Gliederung der Stände die Frei- 
heit ein Gemeingut sein müsse. Sein Antrag, dass man in 
den einzelnen Fällen die Schuld der Freigelassenen unter- 
suchen, ihre Rechte insgemein aber nicht Yerkürzen solle, ward 
Besebluss (Taoit AnnaL 13, 26. 27). 

Spttter (61 n, Cbr.) batte er einmal emen scbweren Stand, 
als er swiscben der Yolksaofregiing, welcbe sieb gegen die Hin* 
ricbtnng des ganaen SkUsoengesmdee des Stadtpritfecten Pedanins 
Secundus, der von einem seiner Hausdiener ermordet war, 
erhob, und der aristokratischen Härte, w^elche die Vollziehung 
des alten Gesetzes verlangte, zu entscheiden hatte (Tacit. 
Annal. 14, 42 — 45). Kein geringerer als C. Cassius, Stoiker 
und einer der Führer der republikanischen Opposition, dazu 
Nachkomme des Mörders Casars, war diesmal der Hauptred- 
ner im Senat Er, der bisher zu allen Aenderongen und 
Nenerongen, die ibm immer nor als „Yersobiecbterangen" des 
Heigebracbten ersobienen, gescbwiegen haben, wollte, um niebt 
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ZU sehr als Vertheidiger des Alten Yerschrieeii zu werden, 
glaubte diesmal das Wort nehmen zu müssen, weil Bich die 
allgemeine Stimmung für die Müde entschieden zn haben 
scMen. In der That wurde sein Yoitrag, in dem er das System 
des Yerdaohts gegen die Sklayen an den Vorfahren lobte, 
jetzt aber, da man ganze Nationen mit yerschiedenen Reügions- 
riten, mit answärtigem Gottesdienste oder gar keinem um sich 
habe, die Fui'clit füi- die Zügelung dieses Abspülichts der Welt 
unumgänglich nothwendig nannte und die Unbilligkeit eines 
grossen Exempcls mit dem Deeimircn in der Militärzucht recht- 
fertigte, mit verworrenen Stimmen, welche ihm die Zahl der 
Bedrohten, (das Hausgesinde des Ermordeten bestand aus 
400 Köpfen), das Alter, das Geschlecht, die unzweifelhafte 
Unschuld der Meisten entgegenhielten , begleitet und beant- 
wortet. Aber Niemand von der ansehmlicheni jedoch einge- 
Bchttohterten Minderheit wagte in einer offenen nnd ausführlichen 
Rede für das Gegentheil anfzntreten. Auch der Fürst hielt 
die UmstimmuDg der Majorität, die schon ein paar Jahre vor- 
her (57 n. Ch. Tacit. 13, 32) fiii- einen gleichen Fall die durch 
Testament Freigelassenen den Sklaven gleichgestellt hatte, 
nicht für möglich. Nachdem er die Volksmassen, die mit 
Brand und Demolirung drohten, durch ein Edict gescholten 
hatte, liess er die Strassen, durch welche die Verortheilten 
geführt wurden, an beiden Seiten militärisch besetzen. 

Dagegen widersetzte er sich dem Antrage, dass auch die 
Freigelassenen, die mit den Yerortheilten unter demselben 
Dach gewohnt hätteUi aus Italien deportirt würden. 
Miileiden und Erbarmen, erklärte er in Scnoca's Styl und 
Sklavcnfreundlichkeit, die alte Sitte nicht gemildert hätten, so 
dürfe man sie nicht noch überspannen. Derselben Sklaven- 
freundlichkeit ist seine Einsetzung eines eigenen Richters 
entsprungen, der (Seneca, de benef. 3, 22) „über Misshand- 
lung der Sklaven durch ihre Herren ein Verhör anzustellen 
und der Grausamkeit und Willkür der Herren, so wie ihrem 
Geis in Darreichung der Lebensmittel Schranken zu setzen 
hatte." 

Hören wir nun, wie ein anderer Stoiker und Führer der 
aristokratiBolien Opposition das Missvergnügen seiner Gesell- 
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Schaft mit dem kaiserlichen Interesse für einen anderen Theil 
der unterdrückten Massen ausspricht. Nero blieb dem Grund- 
satz seiner Vorfahren, die Provimialen der Ausbeutung durch 
die Verwalter möglichst zu entreissen, treu. Er selbst be- 
stimmte durch einen Erlass (Tacit. Annal. 13, 32), dass kein 
Verwalter einer Senats- oder kaiserlichen Provinz ein Gla- 
diatorenspieli eine Thierhetze oder sonstige AuSohrnngen 
spenden sollte, damit ihn^n der Anlass zn Erfkressongeni 
durch die sie sich fnr ihre Ausgaben schadlos hielten, oder 
die Mittel zur Bestechung der grossen Massen, die nach sol- 
chen Vergnügungen eine Anklage wegen etwaiger Gewalt- 
missbräuchc niclit leicht aufkommen Hessen, entzogen würde. 
Die Dreistigkeit eines reichen kretischen Magnaten, Claudius 
Timarch, der sich öflentlich rühmte, es hintxe von ihm ab, ob 
den Verwaltern Creta's für ihre Amtsführung eine Danksagung 
gewälirt würde, gab aber (62 n. Chr.) zu einer eingehenden 
yerhandlang im Senat Anlass. Sie wurde im grossen Styl 
geflihrty vie selbst die vornehme, auf die Provinz herabsehende 
Bede des P&tas Thrasea, die Tacit (Annal. 15. 20. 21} als 
Meistenrerk aUein anfiihrt> noch beweist. Das Becht der 
Anklage wohl, meint dieser Führer der RepuMikaner, das möge 
den Provincialen zur prahlerischen Bezeugung ihrer Macht 
bleiben, aber falsches und durch die Bitten der Beamten er- 
presBtcs Lob möge untersagt werden. Sonst^ wenn Prätoren, 
Consuln oder selbst Private, zur Berichterstattung abgeschickt 
wurden, zitterten die Provinzen vor dem Urtheil eines Einzel- 
nen, jetzt komme man den „Auswärtigen'^ entgegen, schmeichle 
' ihnen und ermutfaige sie zur Anmaassung eines Urtheils über 
die Verwalter, welches nur den Pairs derselben, den „Bürgern" 
und deren Gerichtshof^ dem Senat, zustehe. 

Offenbar lag in dieser Stellung der Frage eine tiefein- 
greifende Verschiebung der Tendenz, in welcher ein Theil 
des Senats die Angelegenheit aulgefasst und entschieden sehen 
wollte. Für die aiistokralische Vornehmheit und Starrheit 
Thrasea's existiren nur die Hockbeamten, die aus Gnade das 
Becht der Anklage gewähren, aber falsches Lob zurückweisen, 
und clberhaupt auf Anerkennung von Seiten der Provincialen 

kern Gewicht legen wollen, während die humaner urtheilenden 
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Mitglieder des Senats das Interesse der J^womdalm im Auge 
hatten nnd dieselben durch das Verbot aller Dankesadressen 
oder Deputationen vom Draok der Beamten befreien iroUten» 
Die Consüln, die gewiss aneh die Ansicht des Kaisers 

kannteiij wagten es dalier trotz dos gcrauschv ollen A])plauses, 
den Thrasea gewann, nicht, den Beschluss zur Perfection kom- 
men zu lassen. Erst, als der Kaiser den Senat von seiner 
Ansicht unterrichtet hatte, vereinigte sich derselbe in einem 
Beschluss, der die verächtliche Motivinmg Thrasea's nicht mehr 
hindurchblicken Hess. 

Das Verbot fttr die StatthaLter, in ihren F^yinzen Feste 
und andere Spiele zu geben, wirkte mittelbar zur Einschrän* 
kung des Qladiaiorengmeüeh, Nero ging aber auch in Born 
selbst mit einem Beispiel zur Beseitigung von Orttueln vor, von 
denen sich die gemilderten Sitten und Anschauungen allmählig 
abwandten. So Hess er (Sucton, Nero Kap. 12) bei dem Spiel, 
welches er in dem hölzernen, in der Gegend des Campus Martius 
errichteten Amphitheater gab, Niemandeni auch nicht von den 
Verurtheilten tödten. 

*„Aber dieser hat einen Strassenraub begangen'^, lautet 
das Zwiegespra&y welches Seneca nach einer Sclulderung des 
Gemetzels beiden Gladiatorenspielen (Epist.7) einführt Nun, 
so hatte er yerdient, gehangen zu werden. „Jener hat einen 
Menschen'ermoidet.'' Hat er gemordet, so verdient er dasselbe 
• zu erleiden. Aber was hast du verdient, Elender, Solches mit 
anzusehen? 

Wir haben in unserer Darstellung von Seneca's geistiger 
Deutung des römischen Universalismus jenen Ausspruch hervor- 
gehoben, in welchem er es als einen Beweis der römischen 
Hocliherzigkeit rühmt, dass die Eonder Roms sich nicht in die 
Mauern einer Stadt eingeschlossen, sondern zum Verk^ mü 
der gmaen^ WeU ausgedehnt und die Welt als ihr Vaierkmd 
bekannt haben. Diesen freien Vorkehr der Geister wollte Nero 
auch im Austausch der irdischen Güter zur WaMeit maeben. 
,Durch die Beschwerden des Volks, schreibt Tacitus (Annal. 
13, 50. 51) kam er auf die Idee (58 n. Chr.), ob es nicht 
besser wäre, alle Zölle aufzuheben und damit dem Menschen- 
geschlecht das schönste Geschenk zu machen'^ Er hatte es 
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auf die Beseitigung der Hafenzölle abgesehen, deim die„Aelte- 
ren, die seine Hitse mässigten nnd die Anfltfsimg des Reichs 
weissagten, wenn die zur Erhaltung desselben notiiwendigen 
EinkfLnte verkfürzt wMen^', sagen ansdrttcUich, nach der Anf- 
hebong der „Hafenabgaben" wfirde man anch den Fall der 
directen Steuern verlangen. Die Erfahrenen, die den Enthu- 
siasmus des Kaisers für Verkehrsfreiheit abkühlten, wiesen ihn 
ferner auf die von Consuhi und Volkstribunen sanctionirten 
Finanzpächter-Societäten hin und auf das, was sie (a. a. 0.) 
das immer noch eifersüchtige Freiheitsgefuhl des römischen 
Volks nennen, welches sich einem Eingriff in seine Rechte 
nicht leicht fügen werde. Dieses „römische Volk^' waren aber 
die Geldleate der Hanptstadt, die, bei der Stenerzahlnng in den 
Provinzen betheiligt, von einer Reform des Zollwesens empfind- 
lich bertthrt werden mnssten. Nero sah sich daher gezwungen, 
sich mit einer Reform des Steuerwesens zu begnügen: er schaffte 
einige Erfindungen des Finanzgenies der Pächter ab, lichtete 
die Wirmiss der Steuerodicte, in der sich die Pächter wohl 
fühlten, erleichterte und ordnete den Pecurs gegen die Steuer- 
einnehmer an den Prätor zu Rom und die Gerichtshöfe in den 
Provinzen und sachte dieRhcdcrei durch einigt Begünstigungen 
zn fordern. Rinem späteren Kaiser« Pertinax (192, 193 n. Chr.) 
war es erst vergönnt (Herodian 2, 4), die Abschaffung der 
Zo^le an den üfem der FltUise, an den Httfen der Städte und 
an den Kreuzwegen durchzusetzen« 

7. fer Ted ier Agrippina. 

Nero erscheint uns in den Acten seiner ersten Regierungs- 
jahre als ein fähiges und füi* alles Edle erregbares Kind. Er 
folgt willig der Anleitung seines Lehrers und ist der humamen, 
von den Rhetorenschulen erweckten Tendenz seiner Zeit, im 
Weltbürger den Menschen zn schätzen, persönlich zugethan. 
Sowohl seine eigene, zum Warten geneigte Natur, als die be- 
sonnene Politik seines Ministers bewogen ihn zur Nachgiebigkeit 
gegen den Senat, wenn dessen Beschlüsse nicht ohne einen 
harten Zusammenstoss zurückgewiesen werden konnten. Dabei 
hielt er, wie z. B. in der Sklaveni'rage, mit seiner vom aristo- 
kratischen Gesichtspunkt abweichenden Ajisicht nicht zurück 
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kunrt. Indessen steht dem Bericht des rttanisohen 'Annalisten 
ein sehr gewichtiges Zengniss, das des Jowphm entgegen. 

Es kann nichts anschaulicher und dramatischer sein als 
die DarsteUnng des Tacitus. Erst wird Nero's durch die 
Drohungen der Mutter erregter Sinn noch durch ein Ereigniss 
am ersten Satamalienfest, das er als Kaiser feierte, in Angst 

gesetzt. Durch das Loos zum König des Festes ernannt, 
fordert er den Britannicus auf, vor den Gästen ein Lied vor- 
zutragen, und boÖt, der blöde Knabe werde den Spott der 
grossen Gesellschaft einerudteu. Als aber der Prinz mit Ent- 
schlossenheit Yortntt, ein Lied anstimmt, welches mit den 
Klagen eines um Erbe und angestammte Herrschaft Gebrach- 
ten sein eigenes Schicksal abmalt, und statt des Gelächters 
die Theilnahme der trunkenen Gäste einerndtetCi ersann Nero 
s^en Mordplan« Die Ausführung geschah Angesichts des 
Hofes und einer grossen Gesellschaft, während der Tafel und 
an dem mässiger besetzten Tisch, an welchem Britanniens 
nach der Sitte des Ilofcs mit adligeu Altersgenossen speiste. 
Der Knabe fiel leblos zusammen, als er aus dem Becher 
trank, dessen heissen Wein er sich so eben mit Wasser hatte 
schwächen lassen. Das Wasser war mit dem, in einer wahren 
Höllenscene bereiteten Gift versetzt „Die Gäste entsetzen 
sich; die Vorschnellen fliehen davon; die sich besser anf die 
Künste dieser Welt verstanden, rührten sich nicht und sahen 
Nero, der unwissend thut und das Ganse einen der gewöhn- 
lichen und bald wieder vorfibergehenden Anfillle nennt, ins 
Auge; Agrippina unterdrückt ihr Entsetzen, doch blitzt es 
aus ihrer Miene: die unreife Octavia hatte es schon gelernt, 
Schmerz, Liebe und Gemüthsbewegungen zu verbergen," 
(AnnaL 13, 16). 

Tacitus will uns ferner glauben machen, dass Nero den 
Holzstoss, auf welchem der gemordete Prinz noch in derselben 
Nacht verbrannt wurde, schon vorher hatte aufrichten lassen- 
Mit den in einander geschachtelten Andeutungen seines Prag- 
matismus lässt er den Volkshaufen im Sturmregen, welcher 
die Beisetzung der Asche auf dem Campus Martins begleitete, 



^ ujui^L,^ 1 y Google 



Der Tod der Agrippioa. 121 

den Zorn der (Götter über das Yerbreohen erkennen , viele 
aber aneh in üebereinstänmnng ndi dem ürthefl des Himmels 
dem Bmdermord Yerzeihnng vidmen, weil er die weiteren 
Sdienssliclikeiien, die der Bruderzwist um die Herrsohaft er- 
zeugt haben würde, abschnitt. Ja, er iibergipfclt diese reli- 
giösen Deutungen noch durch die Betrachtungen von Zeitge- 
nossen der Begebenheit, die wegen der Schändung und 
Befleckung des ßritaunicus durch Nero in den Tagen vor der 
Katastrophe den Tod des Knaben noch für ein Glück erklärten. 

Alle diese einander jagenden Sceiiericn, Deutungen und 
Zurechtlegungeu verfliegen vor dem Zeuguiss eines Mannes, 
der seine nnpartheiischc Bcurtheüung Nero's ansdräcklich den 
Darstellungen der Schmeichler und Hasser entgegenstellte 
Josephns hat bei seinem ersten Aufenthalt In Bom, zur Glanz- 
zeit der Neronischen Begierung allen Anlass gehabt» Stimmun- 
gen und UrtheÜe an Ort und Stelle zu studuren; später, in 
Rom selbst als Flavier sesshaft, hatte er eine jahrelange 
Müsse dazu, für sein Gcschichtswerk die Arbeiten seiner rö" 
mischen Zeitgenossen zu prüfen; er zählt auch die "Verbrechen 
des todten Kaisers mit der Kälte eines Fremden auf^ aber er 
unterscheidet (Archäol. 20, 8, 2): „den Britanniens bringt Nero 
heimlich durch Gift um, öffentlich aber tödtet er seine Mutter." 
Diese paai* Worte entscheiden für uns gegen die Malerei und 
pragmatische Wirmiss des Tacitus. Ob der Tod des unglück- 
lichen Knaben durch Gift oder in einem epileptischen Anfall 
erfolgt sei, ist natürlich jeizt nicht mehr zu entscheideD. 
Seneca's Mitwirkung in dieser Episode beschränkt sich aber 
auf die Abfassung des Edicts, in welchem Nero nach dem Tode 
seines Bruders erklärte, dass er nun als allein noch erhaltener 
Vertreter der Claudischen Familie sich um so inniger dem 
Senat und Volke widmen werde. 

Noch in demselben Jahre (55) erscheint öencca als Mit. 
glied einer Ilausjury, welche Nero unter ßurrus Vorsitz und 
mit einigen Freigelassenen als Beisitzern anordnet und zur 
Agrippina schickt, als diese von zwei Feindinnen der Ver- 
schwörung gegen ihn angeklagt wird. Es waren die ältere 
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gleichnamige Schwester der von Agrippina hiugemordeteu 
Bomitia Lepida, die es der Ycrfolgcnn ihres Hauses mckt 
▼ergesBen konnte, daas sie ihr (naoh der Rückkehr ans dem 
Exil) ihren Mann, den rdchen Bedner Grispns PaBsienna ab- 
spenstig gemacbt nnd nach wenigen Jahren beerbt hatte, und 
Julia Süana, die ihren Mann Süins durch dessen Scheinheirath 
mit der Messalina verloren und sich für eine ftische Beleidi. 
gung an der Agrippina zu rächeu hatte. JJeide hatten die 
wachsende Entfremdung zwischen Mutter und Sohn, die Ver- 
weisung der Ersteren aus dem Palatium und das öffentliche 
Gerede von ihren Umtrieben mit dem alten Adel und den 
Obersten und Hauptleuteu des Prätoriums und ihrer zur Schau 
getragenen Theibiahme für die vernachlässigte Octavia benutst^ 
um Nero durch ihre Freigelassenen mit dem Schreckbilde 
einer Yerschwörung noch vollende gegen seine Mutter aufzu- 
bringen. Jedoch gelang es dieser^ das Hausgericht noch ein- 
mal durch leidenschaftliche Appellation an die Unmöglichkeit, 
dass sie bei ilu-en und ihres Sohnes Feinden ihr Heil suchen 
könne, zu betäuben und für manche unbedachte Worte, die 
ihr die Reizbarkeit der Mutterliebe entrissen hatte, vor dem 
obersten Tribunal ihres kaiserlichen Sohnes die Gelegenheit 
zu einer Verständigung zu erhalten. Diese Audienz führte 
zur Verbannung der Silana und ihrer beiden Freigelassenen 
und zur Hinrichtung des Freigelassenen der Domitia. 

Der endliche Sturz Agrippinen's sollte durch ein Weib 
herbeigefiihrt werden, welches eben so, wie sie selbst um das 
Ehebett des Claudius gebuhlt hatte, entschlossen war, sieh über 
ihrer Leiche den Weg zum Thron Nero's zu bahnen. Es war 
Sabma Poppäa, — eine Kokette von sanfter Schönheit, die 
unter dem Schein der Bescheidenheit ihre schöngeistige Bil- 
dung, das Gewinnende ihrer Unterhaltung und die Anmuth 
ihrer Gestalt für ihren gesellschaftlichen Yortheil zu ver- 
werthen veratand. Verheirathet mit Rufus Crispinus, dem sie 
schon einen Sohn geboren hatte, lockte sie Oiho, den Freund 
und Tafelgenossen des Kaisers an sich, um durch den Ver- 
trauten des Fürsten diesen selbst zu gewinnen. Otho> mit 
ihr verheirathet, macht seinen Herrn zum Hausfreunde und 
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wird, um diesem PlatSE zu macheB, mit der Präieotor von 
LttsitaDieii abgeAmden. 

Und nieder ersdieint Seneca. Plntaroli erzählt in seiner 

Biographie Galba^s, Seneca sei mit Otho befreundet gewesen 
und habe ihm die Verwaltung Lusitaniens verschafft. Be- 
durfte aber der Vertraute des Kaisers einer Empfehlung? 
Kam es nicht vielmehr nur darauf an, die Ehe Otho's zu lösen 
und ihn an das Ende der Welt zu schaffen? Sollte sich also 
Seneca an dieser Angelegenheit wenigstens soweit betheiligt 
haben, dass er seinen Zögling von dem ärgerlichen Gerede 
einer ehebrecherischen Haasfirenndscbaft befreien half und mit 
Nero den Winkel des Beichs suchte , in den man Otho yer- 
steeken könnte? 

Jetzt kam die Zeit, wo Nero die Hülle der Kindheit ab- 
legte und der Mann geboren wui'de. Die Geburtswehen waren 
schwer und Seneca musste noch einmal helfen. Poppäa setzte 
Nero mit ihrem Anliegen zn,. sich von der Vormundschaft der 
Matter befreien. In dieser, der Wächterin Octayia'Sy er- 
blickte sie das einzige Hindemiss, welches ihrer Verbindung 
mit dem Fürsten entgegenstehe; an Seneca's und Burrus 
Theilnahme für die Gemahlin Nero's dachte sie nicht oder 
sie hofl'te, diese Aufseher nach dem Fall der Mutter leicht 
zu beseitigen^ 

So e^Olgten im März des Jahres 59 das Gastmahl» wel* 
ehes Nero Agrippinen zu Bijae gab, und die leidenschafOichen 
BezeiguDgen seiner kindlichen Ergebenheit und Dankbarkeit, 
— die Ueberfahrt der Mutter naeh ihrem benachbarten Land- 
hause zu Bauli auf dem trügerischen öchili'e, welches, von dem 
Freigelassenen Anicet, Admiral der Flotte von Misenum, her- 
gestellt, sie den Wellen übergeben sollte, ihre Verwundung 
bei der Rettung und die düsteren Nachtstunden, in denen 
Mutter und Sohn den Abgrund des NiohtSi der sich^vor ihnen 
anübhat, anstarrten. 

Die Mutter sah nun nach' den Erlebnissen der Nacht, dass 
die Liebe und Hingebung, welche der Sohn beim Gastmahl 

zu Bajae geschworen hatte, nur Verstellung war , um sie auf 
daä Öcliiü zu locken. Nach diesem Verrath war an ein Ei" 
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wachen der kindlichen Neigung nicht mehr zu denken, war 
es Tfelmebr gewiss, dass der entlarvte Verbrecher « von der 
Scham der Entdeckung gepeinigt^ seinen Plan mit sichern 
Mitteln verfolgen werde. Es blieb ffir den Augenblick nur 
Ein Ausweg — Zeit gewinnen und sich stellen, als ob sie 
nichts von seinen Absichten ahne. 

Der Sohn ward nicht weniger erschüttert, als, statt der 
Nachricht vom Untergänge der Mutter, ihr Bote kam und^ 
meldete, dass sie durch die Güte der Götter mit einer leichten 
Verwundung einem schweren Unfall entgangen sei. Nach 
seiner Kenntniss der Mutter sah er mit Einem Blick, dass 
Vergessenheit des (Geschehenen und- Herstellung eines bem- 
higten Verhältnisses zwischen Beiden unmöglich seL 

Burrns und Seneca, die er in seiner Betäubung rufen lässt, 
blieben lange sprachlos, als er ihnen die Situation erklärt 
hatte. Tacitns sagt, man wisse nicht (Annal. 14, 7), ob er 
sich ihnen ganz entdeckte, — aber sie durchscliauten die 
Sache, sahen das Vergebliche eines Abrathens von Gewalt- 
massregeln ein, getrauten sich jedoch mit der Sprache nicht 
heraus, bis Seneca mit einem Blick auf Burrus den Wink 
fallen lässt, ob dem Militär der Mord zu übertragen sei. Der 
Befehlshaber des Prätorinms erwidert: „gegen ein Mitglied 
des Hauses des Ckrmanicus gewiss nicht," und weist 
dem Anicet die Sache zu. Nero athmet auf und fShlt sich 
endlich als Mann, als dieser die Ausführung ttbeminunt Der 
Freigelassene eilt mit seinen Leuten von der Flottenmann- 
Schaft nach dem Landhause Ag:rippinen8 und lässt sie von einem 
Schififskapitän mit einem Knüttel niederschlagen, von einem 
Hauptmann mit dem Schwerdt vollends tödten. Seneca be- 
schlicsst die Angelegenheit mit einem kaiserlichen Bericht an 
den Senat, in welchem Nero den Boten der Mutter in einen 
gedungenen Mörder verwandelt und erzählt, dass sie sich im 
Bewusstsein ihrer Schuld selbst umgebracht habe. Die von 
Quintilian (8, 5, 18) aufbewahrte Antithese dieses Berichts: 
„an meine Bettung kann ich noch nicht glauben, noch mich 
über sie freuen/' beweist seinen Seneca'schen Ursprung. 

Sallust sagt, Herrschaften würden mit denselben Mitteln, 
mit denen sie erworben sind, auch erhalten; richtiger würde 
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der Schluss lauten: gehen sie auch verloren. Der grosse Ken- 
ner der Welt und des Lebens, Lnorethis, (de Renun Natnr* 5^ 
1152) wnssto es besser: „Gewalt nnd TJnbill fallen anf den, 
von dem sie ausgegangen sind, zorttek." Dieser, durch die 
Gescbichte .gehenden nnd den Missklang in die Symphonie 
des Ganzen auflösenden Gerechtigkeit ist Agrippina erlegen; 
auch Seneca wird iür die Geschäftigkeit, mit der er, um das 
Reich der Tugend aui Erden zu gründen, am claudischen und 
neronischen Hofe die Künste der Ueberlistung für seine 
Zwecke benutzte und zuletzt selbst nach der obersten Gewalt 
die Hand ausstreckte, büssen und Nero wird als Mann das 
Maass der Gewalt, mit welcher seine Vorgänger, bis auf den 
Dictator Jufins snrfick, die AUeinhenrschaft gründeten nnd be- 
. hanpteten, snm Ueberschttmnen bringen nnd nnter der Last 
seiner Thaten zusammenbrechen« Mit {hm wird das Hans der 
julisch-claudifichen Gääaien fallen. 



lU. 



Nero's und Seneca's Untergang. 

I. Der kosmopolit aaf dem Thron. 

Nero var kein römisoher Natksialpatriet mehr in. jenem 
exdnsiven Süme, in velohem der alte Börner sidi im Stolz 
auf sein Blnt das Vorreeht von den Völkern der Erde zu- 
sohrieb. Virgil hatte dieees Nationalgefiihl noeh einmal in 

einigen seiner pomphaftesten Verse zum Ausdruck gebracht, 
jedoch standen schon am Saum des Morgens und der Mitter- 
nacht die dunklen Massen, welche diesen Stolz demüthigen 
sollten, und im Innern des Reichs begannen die Kaiser, eine 
Ausgleichung der Rechte und des Blutgegensatzes herbeizu- 
führen. NerO| der Menschenfreund, schritt auf ihrer Bahn 
ktthn vorwärts und woUte den UniTersalgeist seines Welt- 
reichs zur Erscheinung bringen. 

JV^ie Seneca die Hochherzigkeit rühmte, mit welcher die 
Römer ihre städtische Natur zum Weltverkehr erweitert haben, 
in welchem der Mensch dem Menschen gleichberechtigt zur 
Seite steht, so sah der kaiserliche Zögling des Philosophen 
von seinem Thron auf eine Menschengemeinde herab, in wel- 
cher seine „Clemenz" den Unterschied der Rechte nicht 
duldete und im ELreis der Besiegten die Erinnerung an ihre 
frühere Niederlage zu tOgen suchte. Was bürgte aber dafür, 
dass an der Spitze dieser grossen Gemeinde immer ein rtf- 
flMsder Herrscher stehen würde? — dass die Gemeinde ein- 
mal wieder zerfallen oder in zwei Hallten auseinander klaffen, 
der Schwerpunkt nach dem Osten wandern wird? 



Der Kosmopolit auf dem Thron. 127 



Der Gedanke der Theilimg der Welt hatte in der Zeit 
der Bürgerkriege md Triumvirate Bchon gespukt und Gestalt 
gewonnen, Angnstas den Besitz des Abendiandes dnrch die 
üeberlassnng des Ostens an Antonius erkauft. Kaum ein 

Jahrhundert war nach Nero's Tod verflossen) als am Hof d«r 

Wittwe des Alexander Severus der Plan erwogen wurde, den 
Bruderzwist zwischen Geta und Caiacalla durch die Verthei- 
lun<y: des Orients und Abendlandes an die beiden Prinzen aus- 
zugleichen. In seiner Leidenschaft für die Welteinheit traute 
Nero ßom für ^ich allein und mit seinen absterbenden oder 
Terstimmten Gesehleohtem nioht mehr die Krat't zu, die Völ- 
ker des Erdkreises auf die Dauer zusammenzuhalten, und alle 
Einheit der Verwaltung und CentraHsation der Herrschaft 
konnte den Unterschied der lateinischen Hälfte im Abend- 
lande und der griechichen im Morgen nicht verwischen. 

Die römische Sprache und Literatur machte im Osten 
keine umfassenden Eroberungen. Horaz und Virgil wurden 
unter den Griechen keine populären Dichter, ohnehin bcsassen 
die Letzteren die Originale, welchen die Lateiner nacheiferten. 
Auch für die Beredsamkeit des Forums und des Senats konn- 
ten sich die Nachkommen des Demosthenes und Aeschines 
als die Meister ihrer abendländischen SchMer betrachten. 
Das Lateinische war in Griechenland und Asien durch das 
Bechtund durch das Beamtenthum der Verwaltung und der Armee 
die officielle Sprache, aber in Gemeinde, Cultus und Haus 
behauptete das Griechische die Alleinherrschaft. Und obwohl 
politisch die Unterworfenen, übten doch die Griechen mit ihren 
Schulen, ihrer Literatur und mit den Kunstwerken ihrer 
Tempel und öffentlichen Plätze auf das Abendland einen 
Zauber ans, der ihnen die Sieger botmässig machte. 

Es ist, als ob die Wogen des Bosporus sich über die 
Axe dahinwälzten, um welche sich die Geschicke des Morgens 
und Occidents bewegen und welche die emancipirten Flücht- 
linge des Abendlandes mit ihrer Centralisationskraft immer 
wieder in ihren Bann zieht. Justinus und sein Autor Trogus 
Pompejus hatten keine schlechte Idee, als sie die Weltgeschichte 
in den Rahmen dermaeedonischen Vereinigung des Abendlandes 
und Orients und deren Vorbereitungen und Störungen spannten. 
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Ehe nach Nero's Tode sieben big acht Jahrzehnte vor- 
übergehen, werden wir Griechen im Philosophenmantel in Rom 
einziehen und den ELaisem ihre Yertheidigung der Botschaft 
widmen aeh^i dass der Logos des Ephesiers Heraklit in 
MensehengeBtalt erschienen ist und die Volker der Welt zu 
seiner Gemeinde berufen hat. Un^ anderthalb Jahrhunderte 
darauf wird aioh Conatantln d. G. an die Spitze dieser Pre- 
diger und Bekenner des grieohisch-orientalisehen Logos Btellen 
und fem vom römischen Senat am Bosporus sein und dieser 
Bekenner Hauptquartier aufschlagen. Von diesem östlichen 
Schwerpunkt des Reichs aus werden dann drei Jahrhunderte 
hindurch neben den Kaisern die Bekenner jenes Logos mit 
ihrem dialektischen Streit über das Verhältniss desselben zum 
Urwesen und zur menschlichen Natur die Welt erfüllen und 
komipenden Geschleehtem die metaphysisehe Grundlage ihres 
Glaubens vorschreiben. 

Nero bewegte sich in dieser Strömung, die nach dem 
griechischen Schwerpunkt des Boichs hinging, als er die Kluft 
zwischen Abend und Morgen ausgleichen, Born gräcisiren und 
sein Ideal einer ^gen Welt yerwirklichen wollte, in welcher 
die llerrscherin des Abendlandes und Athen sich die Hand 
reichen. Er wollte Gefahren vorbeugen, die er ahnte, von 
deren bitterem Ernst indessen er sich noch keine deutliche 
Vorstellung machen konnte. Zugleich setzte er damit in Rom 
die Assimilation des Griechenthums fort, die seit ihrem Be- 
ginn in der Zeit der letzten punischen Kriege, während der 
Bürgerkriege und unter den ersten Kaisem reissende fozt- 
sduitte gemacht hatte. Wir eiinnemnur an den begeisterten 
f^is, welchen Lucretius (Ber. Natur« 6, 1—33} Athen als der 
Trösterin der kranken Welt und Mutter Epiknr's, des Herzens- 
reinigers, widmete. Cicero verehrt die FUilosophie Athens 
als seine Hausgöttin und Begleiterin durchs Leben. Aus 
Griechenland ist die Kunde vom Menschenrecht und dessen 
Ueberlegenheit über die Satzung in die römischen Hörsäle 
der Kaiserzeit gekommen und Seneca hat dem kaiserlichen 
Nivellement durch sein, der Stoa und dem Garten Epikurs 
entlehntes Dogma Ton der aUgemeineli Gleichheit die philo- 
serbische Weihe gegeben. 
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Als Cioero's Freimd, Ooraeliua Nepos in dem Vorwort zu 
seinen biographischen Skizzen und in dem Abschnitt über Epa- 
minondas den Gegensatz der griechischen ondri^mischenLebens- 
baltung zeichnete, hatte derselbe schon seine Schroffheit yer- 
loren. Bs "war nicht mehr ganz richtig, wenn er Tanz und 
Musikübung, in denen sich Epaminondas von den berühmtesten 
Meistern unten-ichten Hess, als Etwas bezeichnet; was römische 
Sitte für Ausschweifung hält. Nero wai' nicht der Erste, der 
den alten Römer für eine einseitige Figur hielt und duDch 
die Combination mit der künstlerischen Vielseitigkeit der Griechen 
ergänzen voUte. Schon in der Zeit des letzten punischen Krieges 
gab es Statoren, welche die griechische Virtaosität mit dem 
Ernst des militärischen Herrschers yereinigten. Der Cato jener 
SSeit hielt sich z. B. über einen Senator anfi der, kaum yom 
Streitross gestiegen, sich zum „Possenreisser" macht und ein 
Menuet aiifiühi t. Er zeigt sich^ sagt von demselben der strenge 
Censor, als Sänger, wo es ihm beliebt, setzt griechische Verse 
in Scene, trägt Farcen vor und macht Calembourgs. Scipio 
Aemilianus Afiicanus, der Jüngere, klagt in einer Rede, dass 
die Leute dieser Art sich in unehrenhaften Gaukeleien üben, 
mit Saiteninstrumenten in die Komödiantenschule geheui tanzen 
und singön lernen. In dieselbe Schule strömen Jungi&auen und 
freie Knaben: — als ich die Erzählung yon diesem Treiben 
• nicht glauben wollte» sagt der Besieger Karthago's, führte man 
mich in eine solche Tanzschule und wahrlich, ich sah daselbst 
mehr als fünfhundert Mädchen und Knaben, und darunter ein 
Kind, den Sohn eines Staatsamts-Candidaten, nicht mehr als 
zwölf Jahre alt, mit Klappern tanzen. Der Triumphator Appius 
Claudius, bis in sein hohes Alter Mitglied der Salier, war stolz 
darauf, daas er bei den Aufzügen seines Friestercorps unter seinen 
CoUegen am besten tanzte. Zur Zeit Cicero's rühmten sich 
drei adlige Grosse, darunter der Sohn des.Triumvir Crassus, 
die vollendetsten Meister der Tanzkunst zu sein, und der Die- 
tator Sulla selbst war nach Macrobius, dem man diese Notizen 
ttber die frühe Gräzisirung des Adels zu verdanken hat (Satumal- 
3, 14) Virtuos im Gesang und beschenkte den von ihm Loch- 
geschätzten Schauspieler Roscius mit dem goldenen Ritterring. 
Nero war nach der Ermordung seiner Mutter als Triumphator 

B. U. ÜhrUtUfl uoU die CAsareu. 9 
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(Über die angeblichen Anschläge Agrippinens anf sein Leben) 
in Born kaum eingezogen, als er die Bühne aufschlug, anf 
welcher die Metamorphose Boms in Griechengestalt ror sich 
gehen sollte. Der altrömisehe Sinn, welchen die Mutter mitten 

in der Demokratisirung und Nivellirung der römischen Gesell- 
schaft bewahrte, stand ihm nicht mehr im Wege. Er war frei 
geworden. Nach dem Bericht des Tacitus soll er, als der 
Flottenpräfect Anicet sich zur Ausführung des Schlags bereit 
erklärte, mit einem sprechenden Blick auf die zaudernden 
Pädagogen, Seneca nnd Bumis, ausgerufen haben, einem 
Freigelassenen verdanke er zu dieser Stande den wirklichen 
Antritt der Herrschaft Herrschen hiess ihm aber nach seiner 
Idee die Welt umgestalten, und er war tibenseugt, dass er 
auch in der schöneren Welt, die seiner Phantasie Torsohwebtei 
zur. ersten Bolle berufen sei. 

Tacitus nennt (Annal. 14, 15) die Juvenalia, die er noch 
im Jahre 59 zur Feier seiner ersten Bartabnahmo gab, einen 
vorbereitenden Versuch und Uebergang, da er sich nicht so- 
gleich im Anfang durch das Auftreten auf einem öffentlichen 
Theater „entehren" wollte. Er hatte also ein auserlesenes 
Publikum eingeladen; die romehme Welt betrat selbst die 
Bühne und Tacitus berichtet mit unwilliger Miene über die 
Entehrung der hohen Oeschlechter, dass nicht Adel, Alter oder 
Btthm des obersten Staatsdienstes Jemanden abhielt, sich nach 
Art griechischer und lateinischer Bfihnenhelden blosszustellen 
und in unmännlicher Weise zu tragiren und zu singen. Nero 
selbst trat als Sänger auf und spielte die Zither. Prätorianer, 
Soldaten, Hauptleute, Oberste umgaben die Scene; Bm-rus spen- 
dete, Trauer im Antlitz, wie sich Tacitus ausdrückt, auch sein 
Lob. In jene Zeit verlegt der Verfasser der Cäsarengeschichte 
auch die Bildung des AugtuHanercorps, welches aus Rittern 
bestand, die ihr Glück machen wollten und es sich zur Ehre 
rechneten, die Schönheit des Fürsten und die Gotffichkeit seiner 
Sthnme zu preisen. 

Dem folgenden Jahr (60) gehört die Stiftung der Nwimim 
an, die alle fünf Jahre gefeiert werden sollten und, nachdem 
sie Domitian als die capitolinischen erneuert hatte, sich bis zu 
den Zeiten Gonatantin's erhielten. Sie waren ganz nach i 
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griechischem Muster den musischen ücbungen, also Musik, 
Poesie und Beredsamkeit, dem Ringkampf und dem Wagen- 
rennen gewidmet (Sueton, Nero 12. Tacit. Annal. 14. 20, 21), 
Das Publikum war wieder ein aaserlesenes und der Schauplatz 
die Bühne des Fürsten. Lucan bezeichnete aaf diesem Feste 
seine Einfahrung an den Hof durch den Vortrag seines Ge* 
dichtes zur Verherrlichung Nero*s ; dieser selbst erhielt, ohne 
mit einem Gedicht oder mit einem Vortrage aufzutreten, den 
ersten Preis der Beredsamkeit. J>ci der Wiederholung der 
Neronien (Tacit. Annal. 16, 4) im Jahre 65 wollte ihm der Senat 
das Auftreten auf der Sccnc ersparen und bot ihm den Preis 
im Gesang und in der Beredsamkeit an. Nero erklärte aber, 
er volle als Gleicher unter den Mitbewerbern sich stellen und 
von den Richtern das verdiente Lob einernten, trägt zuerst 
ein Gedicht vor und zeigt sich dann mit allem Geremoniell 
dieser Virtuosen als Zitherspieler. 

Bleiben wir einen Augenblick bei der Angabe des Tacitns 
stehen, wonach (Annal. 16, 4) das Auditorium die Kunstleistung 
des Kaisers mit einem Beifall belohnte, welcher harmonisch ge- 
stimmt war und sich in melodiösen Pigurationen bewegte (certis 
modis plaiisuque composito). Auch Sueton, der (Nero Kap. 20) 
den Pürsten jene Agustianer-Cohorte aus dem Ritterstande 
erst nach dem Wohlgefallon bilden lässt, das er bei seinem 
späteren Aufti*eten auf der Bühne von Neapel an den Beifalls- 
bezeugungen der dortigen alexandrinischen Gäste empfand, be* 
zeichnet dieselben als harmonisch gestimmt (modulatae). Er- 
innern wir uns dann, dass Augustus (Sueton Octar. 57), wenn 
er aus der Provinz in die Stadt zurückkehrte, vom Volk mit 
melodiösen Gesängen empfangen wurde, so werden wir in diesen 
Huldigungen einen gewissen religiösen Charakter nicht ver- 
kennen dürfen. 

In der Tliat waren die Neronien eine Art von Cultus zur 

Feier der Gottheiten, welche die Dichter und Künstler zu 

ihren Werken begeistern. Die fünfjährigen Spiele, welche 

Augustus nach dem Siege bei Actium an der Stätte seines 

damaligen Hauptquartiers stiftete und dem actischen Apollo 

widmete, das Original der Neronien, waren auch heilige und 

heissen bei Taeitus die „actische Religion". So stolz Nero 

9* 
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auf sein Menschentiram und seine Menschenbraft war, so Hess 
es sich doch mit seinem Knnstenthnsiasmns yereinigen, dass 

er sich mit seinen höchsten menschlichen Leistungen, als Vir- 
tuose, in der Rolle dos auserlesenen Priesters des Musageten 
und Lichtgottes gefiel. Seine Augustianer, deren Name' an 
das Priestercorps der Augustalen erinnert, welche Tiberiua 
(Tadt. AnnaL 2, 9ö) dem jolisoben Geschlechte widmete, 
varen gleichsam der Chor, welcher der Action des Ober- 
piiesters einen bekräftigenden Znmf folgen liess. 

(Beiläufig! Den späteren Kaisern, zuerst dem Trojan, 
leistetOj wie aus des Plinius Panegyricus hervorgeht, der Senat 
innerhalb seiner vier Wände mit melodiös gestimmten AccW 
mationen eine ähnliche Huldigung; Aelius Lampridius hat uns 
in seinem Leben des Alexander Severus (Kap. 6 — 9) den 
Choral oder Canon, mit welchem der Senat diesen Kaiser in 
seiner Mitte empfing, aus den Staatsacten mitgetheilt.) 

Tacitus, der bei Crelegenheit der ersten Neronienfeier, 
unter der Maske der altväterlich Cosinnten die Klage über 
die künstUohen Anstalten zur Yerderbniss der vornehmen 
römischen Welt anbringt, giebt zuletzt zu, dass die griechische 
Tracht» die für das Auditorium jener Aufführungen vorge* 
schrieben .wari schon etwas Alltä^ohes geworden war. * Der 
Zusammenflass der Nationalitäten in Rom hatte längst die 
römische Tü<;a in die Minorität gedrängt und die herabge- 
komraeneii Eingeborenen legten nach den Bürgerkriegen auf 
die Ehrentracht, die Virgil noch in demselben Augenblick 
verherrlichte (Aeneid. 1, 281), kein Gewicht mehr. „Seht die 
Römer'*, sagte mit den Worten des Dichters Augustos (Sueton 
Octav. 40), als er einmal bei einer Volksversammlung einen 
Schwärm von Leuten in dunkeln Mänteln sah, „seht die Welt- 
herm, das Togavolk". Das Gebot des Augustos an die 
Aedilen, Niemanden mehr mit einem Mantel auf das Forum 
und in dessen Umgegend zuzulassen, half so wenig wie Do- 
mitian's spätere Versuche, im Völkcrgewimmel Roms die Toga 
wieder zu Ehren zu bringen; der dunkle Ueberwurf behaup- 
tete doch seine Herrschaft. Die vornehme Welt hatte es von 
ihrem Villenlebcn im griechischen ünteritalien gelernt, sich's 
im leichten Uebei*wurl bequem zu machen, und auch Claudius, 
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der sonst auf römischen Anstand hielt, lebte, wenn er Neapel 
besuchte, mit seinem Hofe ganz auf griechiaohem Fuss» 

Der kaiserliche Zwang, dem nach Tacitaa und Dio Gassius 
Senatoren' und Bitter bei ihrem Auftreten auf der Bühne un- 
terlagen, hat Bchverlioh in dem Sinne stattgeAmden, ^e diese 
Schriftsteller ihren Lesern einreden wöUen. Der grosse Mimen- 
dichter Labeiius, den Julius Cäsar nach dem Antritt seiner 
Dictatur aufforderte, sich ihm auch als Acteur zu zeigen, 
klagte in seinem rührenden Prolog über den Zwang, der ihn, 
den von Jugend an kein Ehrgeiz, kein Geachenk, keine Furcht 
noch Gewalt und kein Machtgebot ans seiner Positur bringen 
konnton, in seinem hohen Alter in eine Lage versetztOi aus 
der er nicht mehr als Bitter, der er heute noch war, seinen 
Heerd wieder sehen werde (Makrob. Saturn. 2, 7). Laberius 
jammert darüber, dass Dengenigen, dem die Götter selbst 
Nichts versagen konnten, er als Mensch Nichts abschlagen 
durfte. Die Kaiser seit Augustus machten aber sdion ver* 
gebliche Anstrengungen, den Zndrang der Bitter und Tor* • 
nehmen Damen nach der Bühne zurückzudämmen; Tiberius 
(Sueton, Tiber. 35) bestrafte die jungen Leute des senatori- 
schen und Rittcrstandcs, die, um ihi*er Leidenschaft füi* Bühne 
und Arena zu fröhnen, sich entehrende ürthcile zuzuziehen 
suchten, mit dem ExiL Oaliguia's Passion für den Tanz und 
die tragische Bühne erweckte unter den höheren Ständen 
wieder eine so lebhafte Lust für das öffentliche Auftreten, 
dass Claudius sie nicht mehr zurückhalten konnte. 

Die Sucht, mit welcher der hohe Adel in Frankreich 
unter Ludwig XY, einen intimen Verkehr mit Tänzerinnen, 
Sängerinnen und Schauspielerinnen unterhielt und ihnen sein 
Vermögen zu Füssen legte, ist ein Beispiel von der Aiüiösung 
der Standesunterschiede im beginnenden Imperialismus und 
von der freiwilligen Yerzichtleistung der oberen Reihen auf 
die herrschaftliche Stellung, der sie sich nicht mehr gewachsen 
fühlten. Mit der neueren Reife des Imperialismus sind an 
die Stelle jenes fireien Verkehrs zahlreiche £heschliessungen 
getreten. 

Born ging in dieser Ausgleichui^ mit antiker Bttcksichts- 
losigkeit soweity dass der Adel die Bretter, deren Glanz und 



134 



Nero's und Seueca's Untergang 



wechselnde Lebensbilder ihn bezauberten, selbst betrat. Moch- 
ten aaöh einige Frennde der alten Zeit noch über die Ent- 
artung ihrer Standesgenossen klagen, so wird das Volk gejubelt 
haben, wenn es Kitter und Senatoren als Schauspieler sieh 
gemein machen und als Seinesgleichen vor sich sah. Die Zeit 
des inneren Friedens, der sich auch in der Eintracht zwischen 
Fürst und Senat und in der Schaustellung der ßeichthümer 
zu erkennen gab, erhielt in dem künstlerischen Bild der all- 
gcmeinon Gleichheit einen phantastischen Ausdruck. 

„Als sein Volk, sagt Merivale, nachdem er die Erniedrigung 
geschildert, welche Nero durch die Verlockung oder Pressung 
zur Bühne über den Adel verhängt hatte, genugsam verdorben 
war, stieg er, um der allgemeinen Entartung die Krone auf- 
zusetzen, selbst auf die öffentliche Bühne". 

Er war aber der Fürst der Demokratie, der Erste in der 
Weltgemeinde der Gleichen« Wenn die Adligen und Ritter 
beim Anblicke der wogenden und die socialen Höhen in ihren 
Strudel reissenden Massen vom Schwindel crgritTen wurden und 
der liust, sich in diesen Wirbel zu stürzen, uiclit widerstehen 
konnten, so fühlte sich Nero als den Leiter und Moderator 
dieser Nivellirung und hielt es auch für seines Amts, sich 
in der Ausübung der höchsten Kunst als die Spitze zu zeigen. 

Er bewiess indessen dabei die Geduld des Abwartens, in 
der er auch sonst Meister war. Erst im Jahre 64, dem zehnten 
seiner Regierung und dem vierten nach Eröffiiung seiner Privat- 
bühne, begab er sich nach Neapel (Tacit. Annal. 15, 33), um 
dort, als einer griechischen Stadt, als* Künstler vor die Oeffent- 
lichkeit zu treten. Bis dahin hatte er in 'seinem stehenden 
hölzernen Amphitheater in Rom den Kunstuutlührungcn seines 
Adels, auch ihren gladiatorischen Uebungen \on seiner Logo 
aus zugesehen. Dass er die Senatoren und Ritter zur Arena, 
die er ihrer Kampfeslust öffnete, auch ,, stellte", wie Sueton 
(Nero 12) sich ausdi-ückt, oder nach Dio Gassius (61, 17) zum 
Auftreten zwang, ist spätere Uebertreibung und des Ersteren 
Angabe, er habe 400 Senatoren und 600 Ritter zum Fechten 
gestellt) völlig haltlos. 

Nach dem Gelingen seines Debüts in Neapel zeigte er sieh 
dem grossen Fnblikum Roms in seinen Lieblingsrollen als 
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„rasender Herkules, kreisende Canace, Orestes der Muttennör- 
der, als geblendeter Ocdipus''. Lassen wir ihn nun vom 
Herbst des Jahres 66 bis zum Frühjahr 68 seine Triumphe 
auf dem klassischen Boden Griechenlands feiern, die Sieges- 
kränze aller Kamp£»pielei welche die Griechen um seinetwillen 
in dasselbe Jahr verlegen mussten, einsammeln, — das Land 
der KnnBti dessen Freiheit er in Korinth TerkändetOi Born als 
gleichbürtige Schwester zur Seite stellen und endlich in seiner 
Begeisterung für den freien Handelsverkehr das von anderen 
absolutistischen Völkerbeglückem versuchte und nie zu Ende 
gebrachte Unternehmen der Durchstechung des korinthischen 
Isthmus in Angriff nehmen, um es, als ihn die unruhigen An- 
zeichen des Abendlandes nach Hause riefen, unvollendet liegen 
zu lassen. 

Wenden wir uns dagegen zu einer anderen Seite seiner 
imperialistischen Yolksthümlichkeit! 

Im folgenden Jahrhundert begegnen wir einem christlichen 
Kreis, der des nahen Anbruchs einer tausendjährigen Periode 
harret, in welcher em allmächtiger Herrscher den Kindern 
sdnes Boichs die Sorgen des Besitzes und der Arbeit abneh- 
men und ihnen den mühelosen Genuss aller Gktben der Natur 
gewähren wird. Die Stadt dieses tausendjährigen Reichs 
wird glänzender als Sonne, Mond und Sterne sein und von 
Gold und Edelsteinen funkeln. Die freiwilligen Früchte der 
Erde werden zum Gemiss winken, die Bäche voll Weins in die 
Ebene fliessen inid die Flüsse von Milcli überströmen (Lactant* 
Divin. Instit* 7, die Bürger des Reichs werden sich neben 
ihrem Genuss der l^engfiter an der Niederlage und Knecht* 
Bchaft ihrer Feinde weiden. 

Ein Vorspiel dieses gUloklichen Zeitalters war der Verkehr 
Nero's mit seinem "Volke. Bei grossen Theatenrorstellimgen 
liess er (Sueton Xero 11) unter das Volk Täfclchen mit An- 
weisungen auf Lebensmittel, Kleider und Geschmeide und zu- 
letzt auch auf Häuser und Ländereien werfen. Der Cirkus 
Maxiraus, der Campus Martius und die Strassen waren sein 
Speisesaal und sein Gast das Volk, mit dem er banquettirte 
und fratemisirte. Fuhr er nach Ostia die T|ber hinunter oder 
den Meerbusen von Bigae entiangi so waren an den Ufern 
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Lauben und improvisirte Gasthallen errichtet, vor denen edle 
Frauen standen, die sich als Wirthinnen darstellten und die 
Vorüberfahrendcn zmn Eintritt einluden. BeriUimt war das 
Festgelage, welches nach TigelUn's Arrangement (Tacit^ 
AnHaL 15, 37] aaf dem Teich Agrippa's stattfand. Die Gäste 
tafelten anf einem Floss, welches von prächtig geschmückten 
Schiffen einhergezogen wurde; am Abend fand sich die Ge- 
sellschaft im Wald und in den Villen am Ufer zusammen, wäh- 
rend die Scencrie durch GesangauÜülirungen und Illumination 
belebt wurde. 

„Fressen und Saufen, sagt dazu Merivale, waren nicht die 
einzigen Unmässigkeiten, die er schamlos und ölfcntlich zeigte. 
£lr hatte die Bürger bereits zu einem solchen Grade moralisch 
yerdorben, dass sie selbst durch die nacktesten Yorstellangen 
der WoUost nicht mehr beleidigt wurden". Der englische 
Geschichtsschreiber wül zwar die Möglichkeit zulassen, dass 
Manches in den Schilderungen Sueton's und des Tacitus auf 
Rechnung der Uebertreibungen späterer entrüsteter Moralisten 
und der üppigen Phantasie der Erzähler gebracht werden 
dürfte, aber die Thatsachc, dass die Prostitution ermuntert, 
anbefohlen, selbst erzwungen war, gilt ihm als jedem Zweifel 
unzugänglich. 

Betrachten wir aber z. B. nur die Scene, welche Sueton 
(Nero 29) und Dio Cassius (63,13) aus solchen Land- und 
Gkurtenparthiecn anführen und mit welcher noch die kurze 
Epitome des Aurelius Victor (cap. 5) ausgeputzt ist, so werden 
wir den fiberreichen Antheü, welchen die Phantasie der 
Gegner Nero's an diesen ausschweifenden Schilderungen hatte, 
nicht bezweifeln dürfen. Dass sich der Fürst in das Fell 
eines Raubthiers stecken liess und dann aus einer Hölile auf 
die Schaamtheile von Knaben und Mädchen, die an Pfähle 
gebunden waren, losfuhr, sieht doch zu sehr nach dem Ge- 
schmack der gröbsten Yolksphantasie aus, als dass wir einen 
nicht geistlosen jungen Imperator einer solchen Verkehrtheit 
fähig halten könnten. Dieselbe Phantasie yermochte sich die 
kaiserlichen Landparthieen nicht ohne den abendlichen Schluss 
zu denken, wo Huren bei der Illumination des Parks nackt 
aicb darboten und erlauchte Frauen den Gäste» zu Gebote 
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standen, und aiicli jeüeir Markt, In dessen Buden am Augustus- 
teieh Nero den Gästen der ersten Keronienleier gegen Frei- 
marken die Answahl unter glänzenden Geschenken darbot^ 
mnsBte (Tadt Annal. 14, 15) mit Ansschweifnngen der vor- 
nehmen Frauen sohliessen. 

Wenn der Imperialismus den Schluss der Staaten geschieh te 
aufführt, findet bei ihm das Volk einen gedeckten Tisch. iJer 
demokratisclie Absolutismus Athens fing unter Perikles mit 
der Auspressung der Bundesgenossen, mit der marmornen Aus- 
schmückung der Bundesstadt nnd mit dem freien Theater der 
haoptstädtischen Bevölkerung an nnd endigte ein Jahrhundert 
daranf mit Brodspenden. Cäsar dnrchstttrmte die Uferländer 
des lüttehneers, nm die Aristokratie m entwaffnen und um 
dem Volke die verheissene Beute mit nach Hause bringen zu 
können. Augustus wäre yerloren gewesen, wenn er nicht die 
Schatzkammer der Kleopatra zur Befriedigung seiner Armee 
und des Togavolks" in seine Gewalt bekommen hätte. Spä- 
ter machte er vergebliche Anstrengungen, die Getreidespenden 
an das Volk einzustellen, und brachte es nur zu einer Ein- 
schränkung derselben, bei der auch die Pächter der Staats* 
gttter und die Komhändler allenfalls noch bestehen konnten* 

So war es in der Zeit Nero's und blieb es auch nachher 
noch, wie t. B. Aurelian, der Besleger der Zenobia, mit der 
Idee umging, das Gelände des Gebirgs von Etmrien bis zu 
den SeeaJpen aus dffentliohen Mitteln zu Weinbergen teiTas- 
siren zu lassen und den Weinertrag dem Volk zu spenden 
(Fl. Vopisc. Aurel cap. 48). Der Präfect der Leibwache 
brachte ihn zwar von der Ausführung dieses Plans, welche 
jene christliche Phantasie von Weinbäcben beinahe wörtlich 
xealiairt haben würde, dui'ch die Bemerkung ab, dann müsse 
er zu dem Weih dem Volke auch noch junge Hühner und 
Gklnse geben; aber so viel setzte der Kaiser doch durch, 
dass dem Volk in dem Ton ihm erbauten Sonnentempel gegen 
ein Geringes Wein ausgesehänkt wurde. 

Ein Mann, der wie Nero den Genius des Abendlandes und des 
Ostens Terschmelzen wollte, bis auf die letzte Zeit seiner Re- 
gierang die Eintracht mit dem Senat pflegte und zugleich mit 
dem Volke firateruisirte, — die Verwaltung der Provinzen 
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nicht ausser Acht liess und bei der Wahl der grossen Armee- 
kommaudauteu eia gutes Auge hatte, konnte schwerlich in 
einer so versiinkcnen Privatam gebung leben, wie die Autoren 
des Alterthnms behaupten. ,,Kein Hof, sagt Taoitus (Annal. 
14y 13) var jemalB an Bchleobten Leuten bo reich gewesen" 
wie dieser, Männer aber wie SeDeca, Lucan, Petnxnins, 
VespasiaQ würden es an einem Hofe, dessen Verderbtbeit zu 
sehildera aueb die neueren Historiker sieb um die Welte be- 
mühen, keine paar Wochen ausgehalten haben. 

Der Ruf, den Petron als Schiedsrichter des Geschmacks 
am Hofe erworben haben soll, stimmt noch in der Verdickung, 
die er beim Uebergang in das allgemeine Gerede erfahren 
hat, nicht zu der herrschenden Annahme, dass dieser geistvoUe 
Mann sich bloss beim Arrangement von Gelagen als Meister 
gezeigt habe. Wenn Tacitus (AnnaL 16, 17) die Sache so 
darsteUty dass es das Anmuthige, das Fembalten des Massigen 
nnd Dniokenden gewesen sei^ was seine Arrangements bei 
Oelagen ftir Nero mustergültig maebte, so muss er doch auch 
Züge beibringen, wonach die Unterhaltung seine Stärke war, 
sein Geheimniss also darin bestand, dass er auch bei Gelagen 
den geistigen \' erkehr zur Hauptsache zu machen wnsste. 
Haltung und Wort zeichneten sich bei ihm durch ein nach- 
lässiges Sich gehen lassen, Anspruchslosigkeit und Verzichten 
auf pretentiöses Geltendmacben von Würde und Pathos aus. 
Er fesselte die Gesellschaft, wenn er in seiner hnmoristischen 
Laune ein bedeutendes Bild entwarf, welches die gewilhniiche 
Welt in seiner naiven und zugleich grossen Natur reflektirt 
hatte, und überraschte die ZuhOrer durch die Natorwahrbeit 
eines G^mllldes, welches dem gewöhnlichen Blick verborgene 
tiefere und edle Seiten des Weltverkehrs enthüllte. 

Es wird selten an einem grossen Hofe eine so geistvolle 
Untcrhaltnng gegeben haben wie in den neronischen Abenden 
oder Nächten. Lucan war ganz der Mann dazu, die Genre- 
bilder Petron's mit seinen schmetternden und feurigen Accen- 
ten zu erläutern nnd die Abenteuer wie die verdienten Schick- 
sale der Grossen der letzten hundert Jahre die Bevue passiren 
zu lasBen. Seneca, der seine Schriften mit historischen Anek* 
doten und Zügen ans der Geschichte der Machthaber während 
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der Bürgerkriege und der erstem Kaiserzeit belebt hat, wd 
nicht Yorfeblt haben, die SchüderuDgen dea geistreichen (Jenre- 
malers und des stürmischen Poeten zn ergänzen und zu einem 

Gesammtbilde zusammenzufassen. Sie Alle hatten die Welt 
gesehen und beobachtet, intcressirten sich für die Geheimnisse 
der Natur und der ferneren Welttbeile bis zu dem Problem 
der Nilquellen und hatten reichen Stoft" zu anregenden Hypo- 
thesen und Weltconstructionen. Nero mag dann wohl zum 
Schluss sein neuestes Poem und mit seiner, wie die Autoren 
sagen, etwas heiseren find schnurrenden Stimme vielleicht auch 
einen Gesang zum Besten gegeben haben. 

Wenn wir von der Treue und Tüchtigk^ des Helins, 
den Nero während seiner anderthalbjährigen Herkulesarbeiten 
auf der Kunstarena Griechenlands aJs sein Alter Ego in Rom 
zurückliess und von der militärischen Diplomatie Folyklet's 
weiter schliessen dürfen, so waren auch die Freigelassenen 
des kaiserlichen Hofs keine unbedeutenden Männer. Nero 
schickte z. B. den Letzteren, als der Legat Sueton und der 
l*rocurator Paulinus wegen der Kriegsführung in Britannien 
in Zwiespalt goriethen, mit ansehnlichen Verstärkungen ins 
nordische Heerlager und verliess sich darauf, dass er mit den 
Eingeborenen, welche Sueton nach seinen Siegen zur Ver- 
zweiflung trieb, ein friedliches Verhttltniss herstellen würde. 
Polyklet verstand es , die ihm. zu diesem Zweck übertragene 
Autorität gegen den Feldherrn geltend und sich zugleich bei 
den Soldaten, welche die Freigelassenen bei militärischen Mis- 
sionen zu verspotten liebten, respectirt (terribilis } Tacit Annal. 
14, 39) zu machen. 

Tacitus hat es bei seinen Bxcursen gegen die „Creaturen" 
des Hofes besonders auf Yatinius gemünzt. Er ist ihm (AnnaL 
16, 84) ein „schmutziges Ungethilm, Zögling der Handwerks- 
herbergen, verwachsen, ein Mensch von närrischen Einfällen, 
an dem sich der Hof anfangs belustigte und im Spott übte, 
der aber durch die Verdächtigung der Guten zu Gunst» Geld 
und Einfluss und unter den schlechten Elementen des Hofes 
obeDauf kam*'. Er war der demokratische Hofnarr des Kaisers 
und dieser fühlte sich zugleich gekitzelt und gchoboHj wenn 
er ihn als einen seiner eigenen Feinde, als geborenen AristQ- 
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kraten (Junker) und als Senator schraubte. Als Nero nach 
seinem theatralischen Debüt in Neapel nach Rom zurückkehrte, 
war A'^atinius schon soweit gekommen, dass er in Benevent 
ein Fechterspiel gab, welches der Kaise mit seiner Gegen- 
wart beehrte. 

Wenn Tacitus diesem nicht einmal sein Bischen Yersknnst 
gönnen will und erzfthlt, er habe unbedeutende Dichterlinge 
zusammengerafft) die in seiner Behausung auf seine Impromptus 
und Yersansätze aufpassen und daraus ein nothdürftiges Poem 

fabriziren mussten (Annal. 14, 16), so ist das ziemlich arm 

und aus^-crdem durch Sueton (Nero 52), der Gedichte von 
Nero's Hand mit lleissigcn Correcturen gesehen hat, wider- 
legt. Seine Behauptung (Annal. ebend.), der Kaiser habe den 
Philosophen die Zeit nach der Tafel gewidmet, um sich an 
ihrem gelehrten Zank zu ergötzeni ist neben einem vertrauten 
Umgang mit Seneca und Lucan sehr übel angebracht. 

2« Seaeca'i laxiiftde. 

Der SeitenbHcky den Nero in jener Nacht, als ihm ein 
Freigelassener den Tod seiner Mutter versprach, auf seinen 

Jichrer warf, bezeichnete im ScLicksal Scneca's eine Wendung. 
Diesmal jhatte er rathlos dagestanden und seinen Schider, 
der nach der ganzen Herrschaft die Hand ausstreckte, sieh 
selbst überlassen. Er half ihm dann zwar als oberster Staats- 
secretär noch einmal über die Schwierigkeit d^r Form hinweg, 
wie dem Senat der Muttermord erklärt werden möge. Burrus 
leistete auch seinen Beistand, führte dem Kaiser die Obersten 
und Hauptleute des Frätoriums zu und liess sie ihm zu seiner • 
Bettung Glück wünschen. Nero nahm aber diese Dienst- 
leistungen als pfliehtmässige Beamtenschuldigkeit hin und schritt 
fest und sieher über jene Baire, die ihn von der Hauptstadt 
trennte, dahin. 

Die Behauptung des Tacitus (Annal. 14, 10), er habe 
nach dem Empfang der Nachricht von der Vollziehung des 
Muttermordes schweigend dagesessen, sich öfter schaudernd 
und wie von Sinnen erhoben und dem Verderben, welches der 
Tag mit sich bringen würde, voll Angst entgegengesehen, hat 
so viel historischen Werth wie seine malerischen Schilderungen 
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der Zepnalmnng, der er üin bei ein Paar nttchtüclieii Bot- 
Bcbaften von Yersohwönmgeii erliegen Ittsst Ans den ändert^ 
halb Jabren der griecMcben Reise werden ims fast nur ge- 
machte Anekdoten von dem lebensgefähi'liclicn Zwang, dem 

die Zuhörer bei den Kimstleistungen des Kaisers ausgesetzt 
waren, und von dessen Attentaten auf das Leben von Con- 
currenten oder gar auf die Bildsäulen früherer Sieger mitge- 
theilt, so dass wir den Nachrichten von der Gewissensscheu, 
welche Nero von der Einweihung in die eleusinischen Ge- 
heimnisse oder von dem Besnch Athens als dem Sitz der 
Erinnyen abgehalten hab^ soll (Sueton, Nero 34, Dio Oassins 
63, 14) keinen Glauben schenken können« 

Erst spät, nach dem Bruch mit dem Senat, verbj^citete 
sich im Volk die Kunde davon, dass Agprippina durch ihren 
Sohn gefallen sei und zirknlirten Spottverse Uber den neuen 
Orestes und Alkmäon, der die Mutter umbrachte, nachdem er 
sie im looest zu sdner Frau gemacht hatte. Nero sah aber 
auf diese Pasquille wie überhaupt auf literarische Angriffe 
mit kaltblütiger Verachtung herab und fühlte auch keine Scheu 
davor, als Sänger in den Rollen des Orest und des Mutter- 
Gemahls Oedipus aufzutreten. Dem Schauspieler Datus, der 
auf der Atellanenbühne bei den Versen: „lebe wohl Vater, 
lebe wohl Mutter/' mit Anspielung auf des Claudius und der 
Agrippina Ende, die Bewegung des Trinkens und des Schwim- 
mens machte und bei den Worten: „der Orkus zieht euch an 
deii Beinen zu sich herab", auf die Senatsbftnke zeigte; be- 
gnügte er sich, mit der Verbannung ausBom und Italien einen 
Denkzettel zu geben (Sueton, Ebend. 39). 

Seneca war doch auch kaltblütig über alle Bedenken 
hinweggeschritten, als er an der Seite Agrippinens den Sohn 
des Claudius um seine Bechte brachte; aber in seinem 
Schüler sah er einen Meister aufstehen, der es noch besser 

verstand, alle Bedenken niederzuschlagen. Der Lehrer hatte 
seine Betheiligung an den Intriguen des Claudischen Hofes 
mit dem Interesse der Tugend geschmückt, die mit seinem 
Zögling den Thron besteigen sollte; Nero zeigte dag.cgon, was 
der Humanitätsglaube vermag und dass vor der Person ge- 
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wordenen Menschenmacht Recht und Verbrechen in ein gleich« 
gültiges Nichts zusammensinken. 

Das nächste Ziel, auf welches er jetzt losschritt, war die 
Beseltigimg seiner Frau, der Ocfcavia. Um die Poppäa anf 
den Thron zu ftthren, hatte er die Mntter gemordet; Bivms 
wollte aber von der Entlassung der Tochter des Glandins 
nichts wissen und sagte einmal, als Nero die Scheidung zur 
Sprache brachte, trocken, dann müsse er der Oetavia auch 
ihre Mitgift, die Herrschaft zurückgeben. Nach einem drei- 
jährigen Warten befreite den Fürsten (62 n. Clir.) die Bräune 
vom Befehlshaber des Prätoriums. Burrus hatte das Leben 
am Hofe Nero's satt und benahm sich gegen diesen auf 
seinem Sterbebett mit geflissentlicher Kälte; als Nero bei 
den täglichen Besuchen an seinem Krankenbette einmal an 
ihn die gewöhnliehe Frage nach seinem Befinden richtete, 
antwortete er, indem er sich von ihm abwandte: „ich befinde 
mich wohL'' 

Seneea war jezt ohne Rückhalt und sein Starz nnans- 

bleiblich. Tacitus kann sich in seinem kindlichen Pragmatis- 
mus diese Wendung nicht anders als aus den Zuflüsterungen 
der schlechten Elemente des Hofs erklären, die den Fürsten 
auf den Eeichthum seines Lehrers, die Schönheit seines Parka 
und Pracht seiner Villen hinwiesen. Dann soll der Staats- 
minister nach dem ersten Preis der Beredsamkeit getrachtet 
und sich mehr als sonst in der Versknnst geübt haben, seit- 
dem Nero an derselben Geschmack bekommen habe. Bekannt 
sei es femer, dass der Schulmeister den Gesang des Fürsten 
mit seinem Spott begleite und auch seine Meisterschaft im 
Pferdelenken nicht gelten lassen woUe. 

Seneea, der wie sein Schüler mit den innersten Gedanken 
in Griechenland lebte, aber in der griechischen Weisheit das 
Heil der Welt sah, wird mit der Idee des Eleven, durch Ein- 
führung der griechischen Faustkämpfe und Erbauung von 
Gynmasien (wie zu Rom und Ravenna) Rom zu hellenisiren 
und die Welt zu einigen, allerdings nicht zufrieden gewesen 
sein. Nero's Glaube an die Yülker^yerbindende Kraft des 
Girkusfahrens und des Zither« und Flötenspiels wird ihn ge- 
schmerzt haben. Aber bei den Gesangsvorträgen des Kaisers 
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spüttoln, über sein Oirkiifl-KuiBcliirmii sieh moqnireni — sich 
]iiii80tz6ia und Verse machen, weil sein Sohlüer für diese 
•Eniist FasBion hat? 

Die Sache war anders und ernster. Sophonins Tigellinns, 

dessen Name das Wahrzeichen der kommenden Periode ist, 
hatte schon vor dem Tode des Burrus so viel Einfluss , dass 
er seinen Schwiegersohn Cossutianus Capito in den Senat 
bringen und durch denselben, im Beginn den Todesjahres dos 
alten Prätorianers, die erste Klage auf M^jeBtätsbeleidigung^ 
die seit Nero's Hegienmgsantritt vorgekommen war, an den 
Seaat bringen lassen konnte. Es galt (Tacit. 14, 48, 49) dem 
. Prtttor Antistins, der in aristokratischer Gesellschaft Spott- 
gedichte auf den Kaiser vorgelesen hatte. Die Entscheidong 
des Senats lautete aof Verbannung des Verfassers nnd Nero 
kam es nnr darauf an, den aristokratischen Elreisen, in 
denen es sich, wie jener Vorfall zeigt, regte, einen Wink zu 
geben. 

Tigellinus, der nach des Burrus Tod, mit Fänius Rufus, 
einem Anhänger der alten Claudischen Zeit, das gemeinschaft- 
liche Kommando über das Prätorium erhielt, drückte sich über 
die Auffagsnng seines Amts, als es bald darauf einem grossen 
Schlag gegen die Aristokratie gait, (Tacit. Annal. 14, 57) da- 
hin ans, die Person des Herrschers nnd deren Sicherheit sei 
sein Augenmerk nnd er schiele nicht nach anderen Seiten 
hin. Damit war anch Seneca's Rftcksicht auf den Senat ge- 
zeichnet. Der neue Präfect war dem Imperator ergeben, So- 
neca sah im Fürsten den Princeps Senatus. Es war derselbe 
Unterschied, der Alexander dem Gr. vorschwebte, als er sagte, 
Farmenio liebe Alexandern, Kraterus den König. 

Das Einzige, was Seneca in den Verdächtigungen vor dem 
Kaiser schmerzlich empfand, war die Einweisung auf seinen 
Keichthnm. Dieser Fingerzeig traf eine .Wunde, die sich seit 
dnem hartnäckigen Kampf im Senate noch nicht geschlossen 
hatte und ihn zeitlebens schmerzen sollte. P. Snilins hatte 
ihm im Jahre 58 mitten im Senat die Wnnde geschlagen. 
Dieser Mann, Angeber, d. h. Majestätsanwalt im Senat, hatte 
unter dem Vorgänger Ncro'ri die Agitation der Aristokratie 
gegen jedes Honorai* Im* die gerichtliche Anwaltschaft be- 
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kämpft. Als der Mittelweg, den CQaudias in dieser Sache 
durchgesetzt hatte, im ersten Begierung^ahr Nero's wieder 
TerschloBsen nnd jede Vergfitigimg für die Bemtthiuig der An- 
wälte dnrch Senatsbeschlnss untersagt wurde, trat zwischen 
Snilins nnd Seneca, welchem Jener die Sehnld an der Be- 
günstigung der Aristokratie zuschrieb, eine Spannung ein, die 
endlich vier Jahre darauf (58 n. Chr.) in offenen Kampf aus- 
brach. Suilius, der als Vertreter des Claudisclien demokra- 
tischen Regiments auch unter Nero das Haupt hochtrug, brachte 
gegen Seneca^ den damals mächtigen Leiter des Senats, den 
Geldpunkt in der empfindlichsten Weise zur Sprache. Er 
fragte ihn, der dem Vertheid^er der Bürger den Lohn seiner 
ehrenvollen Bemühmig nicht gönnen wolle, welche Weisheit» 
welche Pfaüosophensätze es ihm möglich gemacht hätten, in 
den vier Jahren königlicher Frenndschaft seine Millionen zn- 
sammenznseharren, nnd weist dann auf Urbsehleicherei nnd 
die unermcsölichen Wucherzinsen hin, die er aus Italien und 
den Provinzen, seinen Schuldnern, ziehe. (Mit letzterem Vor- 
wurf stimmt Dio Cassius Behauptung überein (62, 2), wonach 
der Aufstand der Britten unter Nero unter Anderem auch 
dadurch hervorgerufen war, dass Seneca ihnen 1U,000,000 De- 
nare gegen hohe Zinsen aufgedrungen und dann Alles mit 
Einemmale und mit Härte wieder eingetrieben habe). 

Seneca hielt jene Kriegseridänmg für so wichtig, dass 
er anf die Vernichtung des kühnen and gefthrlichen Gegners 
ausging. Erst wollte er ihn dnrch eine Anklage wegen Unter- 
schleils während seiner Verwaltung Asiens stürzen; da aber 
die Herbeiziehung der Zeugen den Process in die Länge 
ziehen würde, versuchten es die zahlreichen Verbündeten Se- 
neca's, ihn wegen seiner städtischen Vergehen, nämlich der 
Blutschuld, die er unter Claudius als Ankläger von Senatoren 
nnd Bittem sich aufgeladen habe, zu verderben. Jedoch ge- 
lang es anch damit nmr^ ein ziemlich gelindes £xU auf den 
Balearen als Strafe zn erwirken« 

Der schwache Ausgang des Prozesses bot Seneca für den 
empfindlichsten Schlag, den sein Ansehen erlitten hatte, keine 
rechte Entschädigung, auch wai' leicht zu erkennen, dass der 
Kaiser wenig Lust hatte, sich gegen den fiüheren Diener 
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semes Adoptiwators besonders zu erhitzen. Der Minister 
wandte sich daher an das PublikiuDi widmete seinem älteren 
Bruder Gallio die Schrift vom |,8e%en Leben*' imd belumddit 
in einem grossen Tneil derselben die Frage (eap. 21), ,,vanim 
sich Der nnd Der mit Philosophie beschäftigt und doch als 
ein Reicher lebt? Warum er die Verachtang der Beichthümer 
lehrt und solche doch hat?" Seine Antwort ist schwach und 
bewegt sich auf dem Schleichwege des stoischen Satzes, dass 
es „unter den gleichgültigen Dingen auch solche giebt, die 
irgend einen Werth in sich haben und dass Eins über dem 
Anderen stehe''. Nur Einmal wird er bitter, venn er (cap. 23) 
schreibt: „Hinschenken wird der Weise — was sintst ihr 
schon die Ohren? was haltet ihr enre Taschen anf? hin- 
schenken wird er an Solche , die gnt sind oder die er etwa 
gjit machen kann. Er wird eingedenk sein, dass wir vom 
€teben wie vom Empfangen Eechenschaft abzulegen haben. 
J^r wird üiicne Taschen haben, aber nicht durchlöcherte, dass 
wohl Vieles hineingeht, aber Nichts herausfällt". 

(Beiläufig eine Frage an diejenigen, die in dem Proconsul 
Ach^a's Gallio, dessen die Apostelgeschichte (cap. 18, 12) er- 
wähnt, den Bmder Seneca's sehen wollen, ob ein solch e^ 
Beamter, wenn sich ein Fieberanfall anmeldet, mit dem Wita. 
wort: „die Eranliheit kommt Ton der Localitftt, nicht vom 
Leibe^'r sofort (protinaB. Seneca Epist. 104; kh Schiffe gehen 
nnd das Fiebeitoid Achaja verlassen kann?) 

Feiner und edler als in der seinem Bruder ge widme ton 
Schriit ist seine Behandlung der Eigenthumsfrage in der Ab- 
handlung „von den Wohlthaten". Hier (6, 3) fusst er auf dem 
Satze, dass „Alles, was die Mühen der Menschen entzündet, 
nicht das Ihre, sondern nur ein anvertraates Gut ist'S nnd 
giebt er anf die Frage, wie man solches zn seinem Eigen- 
thum machen k5nne> die Antwort: „Schenke es w^* Hast 
Dn es weggeschenkt, so ist's eine Wohlthat Yorher lastet 
daranf nur ein gemeiner Name* Es ist eben nur ein Hans, 
ein Sklave, Geld". 

Sein Geld fühlte er, als er nach Tigellin's Einzug Alles 
um ihn herum am Hofe, auch den Fürsten ganz fremd fand, 
wirklich als eine Last. Er bat >iero, dessen Gnade er es 

B. B. Ctaittn» anU <U« Clawren. 10 
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diock Verdanke, seine Güter als sein Eigentimm Borückzuneli- 
mea und ihm sa gestatten , seine noob übrige Zeit der Ver- 
edtiing seines Geistes ra widmen. Die Schmeiohelei des 
Fürsten, der das Anerbieten nieht annehmen durfte nnd ihn 

ersuchte, ihm auch fernerhin den Rückhalt seiner Erfahrung 
zu widmen, konnte ihn über die neue Situation nicht täuschen 
und er hielt sich seitdem in jener Zurückgezogenheit, aus der 
er seinen Lucilius in die Weisheit der Verborgenheit ein. 
weihte. „Lass deine Müsse, schreibt er unter Anderem 
(Epist. 68) , Andere nicht merken. Es kommt auf den Titel 
der Philosophie nieht an; gieb deinem Vorhaben jeden an- 
dern Namen; nenne es Erankheiti Sehwäj)he, trüge Unlust. 
Mach' ea irie die Thiere, die, um sieh unsichtbar zu maohen, 
die Fussti^en um ihr Lager herum in Unordnung bringen''. 

Ü. ÜetsTla. 

Der Tod des Burrus und Rücktritt Seneca's gaben Nero 
doch noch nicht die genügende Sicherheit für den Schlag, 
mit dem er sich seit mehr als drei Jahren gegen seine Frau 
Ootavia trug. Es gab noch hochgeborene Männer, die, mit 
dem kaiserlichen Haus verschwägert, das Mitgefühl des Volkes 
fitr das Opfiar der fürstlichen Grausamkeit erwecken und ihre 
Augen 8ett>st anf den Thron richten konnten. . 

Antonia, die ültere Schwester OctaTia's, Tochter des 
Claudius von seiner vierten Frau, AeHa Petina, Messalinens 
Vorgängerin, war an einen Naciikommen des Dictators Sulla 
verheirathet. Faustus Sulla war schon im Jahre 55 angeklagt, 
mit Pallas und Burrus sich zum Sturz Nero's und zur Erobe- 
rung des Throns verschworen zu haben, ward aber von einem 
Hausgericht des ELaisers, welchem derselbe, der der Anklage 
kein iptowicht beilegte, Burrus selbst als Beisitzer beigegeben 
Matte, .Mgesfiroehen (Tadt. 18, 23). Jedoch scheint sich 
spllter ein gewisser Argwohn in Nero geregt und im Lauf der 
Jahre lugenommen zu haben, denn er nahm im Jahre 58 das 
erdichtete Vergehen von Solla's Leuten, die ihm auf dem 
Rückweg von einer seiner nächtlichen Stadtschwärmereien 
hätten aufpassen wollen, zum Vorwand, ihn nach Massilien zu 
verweisen, wo er ihn im Jahie 6^ wegen der NlMie <]^erma- 
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nif^ns imd der dortigeuLegloiieii, welche aeiB Name, vie seue- 
Verbiiidimg mit dem Okadivohen Hanse auf iein^ Smto htttte> 
sieben kttnneiai ermorden Hess. 

Ein gleicher Gewaltakt traf den Rnbellins Plantas, @ohn 

des Rubellius Blandus, welchem Tiberius Julia, die Tochter 
seines Soiinea Drusus 2ur Frau gegeben hatte. Auch dieser 
. Plautus war in jener Zeit, ala der Kampf zwischen Nero und 
seiner Mutter ungewiss hin und her schwankte (55 n. Chr.), als 
Mitglied einer Verschwörung gegen den Thron und das Leben. 
Nero's dennncirt worden. Er sollte von Agi-ippinen dazu ausr 
erlesen gewesen sein» mit ihr gemeinsam und durch die Ehe 
yerbnnden, den nndankbaren Sohn sn stürben (Tadt AnnaLt 
13| 10). I>er Saisexin-Mntter gelang es awari das TJngewitter, 
welches die Dennndalaon einer Feindin über ihrem Haupte 
heraufbeschworen hatte, in einem Z^viegespräch mit ihrem 
Sohn wieder zu zerstreuen, und dieser licss die Verwickelung 
des Plautus iu die Anklage unbeachtet. Aber nicht für immer. 
Fünf Jahre später konnte er es nicht mehr ertragen, dass die 
Abgeschlossenheit, in welcher Plautus mit seiner indessen 
heimgeführten Prau Antistia lebte, das Wachathom seines 
Ansehens and die allgemeine Achtosgi die er sich durch, 
seine strenge and sittenreine Haltung erwarb y nicht Teirhin- 
dem jkonnte. Ein paar Zeilen von seiner Hand, in welchen, 
er ihm seine Erbgüter in Asien als eine passende Statte för 
die Befreiung der Hauptstadt von aufregenden Gerüchten und 
für 'die Pflege seines jugendlichen Famüienglücks empfahl, 
trieben ihn (im Jahre 60) nach Asien und liier fanden ihn die. 
von Nero abgeschickten Mörder in der Gesellschaft des 
griechischen Köranus und des. Mnaonius, die ihm zugeredet 
hatten, den Vorspiegelungen seifier römischen Freunde und 
' des Schwiegervaters Antiatius Yetua, ein kühner Entschiasa 
Yim seiner Seite werde ganz Amea anf seine Seite aiehen, 
nii^t in yertrauen. 

Jetzt erst konnte der Gewaltakt gegen Octavia folgen, 
dessen Ausführung er in seinem Bericht an den Senat mit 
seiner Verpflichtung für das Staats wohl zu wachen, begründete. 
Das Verfahren gegen Octavia leitete er selbst als Hausherr; 
TigelMn stand ihm für die Formalitäten zur Seite. Zuerstt 
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waid dü unglückliche junge Wesen der Anklage eines ehe- 
brecherisehen Umgu^^s mit don Flötenspieler Bukttrns unter- 
▼orfen, sodann, als sich keine genügende Zengenschaft fimd, 
wegen Unfimchtbarkeit entlassen und nach Campanien Verwie- 
sen und als das Volksgerücht von ihrer Zurückberufung einen 
Auflauf nach dem Palatium und gegen die neue Kaisersfrau her- 
vorrief, ward nach der militärischen Zerstreuung desselben das 
letzte Mittel get^en das Opfer der Poppäa angewandt. Jener 
Flottenpräfect, welcher sich zur Ermordung Agrippineus hatte 
bereit finden lassen, Anicet, ward von Nero gezwungen, den 
ehebrecherischen Umgang der Octavia mit ihm nnd die Tödt- 
nng der Fmdit desselben va erdichten und zu bekennen. Der 
Kaiser ▼emrtheilt hierauf Ootaria zam Exil auf Pandaitaria, 
wo ne bald darauf einen gewaltsamen Tod findet. 

Octavia wandelt sprachlos wie ein »Schatten durch die 
Geschichte Nero's. Kein Wort wird uns von ihr gemeldet, 
keine Handlung, und auf ihrem Antlitz ist nicht das Zucken 
einer Miene zu entdecken. Wenn Tacitus von ihr sagt, dass 
sich bei dem tödtlichen Zusammenbrechen ihres Bruders Bri- 
tanniens kein Zug in ihrem Gesicht regte, weil sie trotz ihrer 
unreifen Jahre es schon gelernt habci Gremüthsbewegungen zu 
verbergeni so ist sogar die gleichsam sprechende Bewegungs- 
losigkeit dieses Augenblicks nur ein Gedicht wie die ganze 
Scenerie Tom Mord ihres Bruders. Von dem Augenblick an, 
wo sie die Mutter durch ihre künftige Stiefbutter gestürzt 
und ersetzt, dann ihren Bruder um sein Vorrecht auf den 
Thron beraubt, — sich selbst endlich an den Räuber gekettet 
und von diesem einer Freigelassenen, der Acte, hintangesetzt 
sieht, bis sie länger als drei Jahre hindurch von einem weib- 
lichen Thronräuber, der Poppäa, gemartert ward und vielleicht, 
wenn wir Sueton (Nero 3ö) glauben können, unter dem wilden 
Jtthzom ihres Mannes, der sie öfters zu erwürgen suchte, zu lei- 
'den hatte, — da erblichen wir sie nur im Zustand der Erstarrung 
unterm Druck ihrer Lage, ohne errathen zn können, ob sie 
▼or ihrem Mann eni Grauen empfhnd oder dieser selbst das 
Opfer, welches Agrippina uud Sencca an ihn gefesselt hatten, 
mit einer Regung des Grauens betrachtete. Der nachlässige 
Bericht Sueton's (a. a. 0.), Nero [habe den Umgang mit ihr 
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bald oder früh (cito) veischmähet, kann uns nicht einioal in 
dieser Frage aufklären. 

Ihre ältere Schwester, Antonifty steht einer späteren Ver- 
schwörung, der Pisonischen, nicht ganz fem und ist wahrschein- 
lich aach andeE Seite Snlla^s nioht imthiltig geweseiii Terbin- 
dimgen zum Ston des, für ihren Yater und Bmder verderlh 
liehen Mannes ansuknfipfen. Ob Oetavia jemils aach daran 
gedacht hat, die Erinnerung an ihren Vater unter Adel nnd 
Volk gegen ihren Mann wachziu-ufen, wissen wir nicht und sie 
selbst bleibt uns ein Geheimniss. Aus ihrer Todesstunde will 
uns zwar Tacitus (Annal. 14, 64) die Worte berichten, mit 
denen sie das Mitleiden und Erbarmen der Mörder auf Pan- 
(lataiia angerufen habe: als Wittwe sei de ja nur noch die 
Schwester des Fürsten; sie hätte auch ihren und ihres frühe- 
i-en Mannes gemeinsamen ürspnmg von den (JermanikerB des 
. Tiberischen Hanses znr Hilfe gemfen nnd des Namens der 
Agrippina gedacht, bei deren Lebzeiten sie eine zwar nn« 
glückliche, aber noch nicht tödtliche Ehe zu ertragen hatte« 
Allciu diese genealogische Ansprache an die Mörder ist wei. 
ter Nichts als eine jener vielen zeugenlosen Reden, in welchen 
Tacitus seine pragmatischen Reflexionen unterzubringen sucht. 

Nachdem einmal mit dem Rücktritt Seneca's der Bruch 
des friedlichen Verhältnisses zum Senat besiegelt war, forderte 
der Eiiegszustand ein Opfer nach dem andern. Die früheren 
Denunciationen der Verwandten des kaiserlichen Haoses wären 
dorchans unmöglich gewesen, wenn nicht die Augen von Vie* 
Ion auf dieselben gerichtet waren; die Zurufe aus Rom an 
Ivubellius Plautus beweisen auch, dass man sich in den aristo- 
kratischen Kreisen mit Plänen für eine Erhebung beschäftigte, 
und Nero, dem diese Regungen nicht unbekannt bleiben 
konnten, wurde dadurch immer tiefer in sein blutiges Verthei- 
digongssystem hineingerissen. 

Es gab noch eine mit dem jnlischen Hans verwandte 
Familie, die Jonier* Appins Junins Süanns war mit Aemüia 
Lepida, einer Urenkelin des Angnstas, aus der Lhole der JnHa 
und Agrippa's, verhefrathet; von seinen drei Söhnen hatte sieh 
Lucius, der, mit der Octavia verlobt, auf Betrieb Agrippinens, 
ald sie in ihrem Stui-mschritt auf Ehebett und Thron des Claudius, 
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sich schon nahe am Ziele sah, wegen erdichteter Vergehen aus 
dem Senat gestossen war, am Hochzeitstafjre seiner Feindin 
(im Jahre 48) erstochen; Marens war sogleich nach dem Re- 
-gienrngsaiitritt Nero's auf Befehl der Kaiserin-Mutter als Pro* 
öbnsnl von Anen abgeacdilachtet worden. Nun war noch Ded- 
-nn» Jimiiis SUanus Torquatos ttbrig, ihn Hess der Slaiser, wäh- 
'rend er sich im Jahre 64 auf sehier Theaterreise nach Neapel 
beflftiid, durch einen Majestätsanwalt hochverräthischer Pläne 
anklagen und Decimus, der durch die Organisirung seiner Haus 
Verwaltung nach dem Vorbild der Kanzlei, des Kabinets und 
des Finanzamts des Kaisers aein Streben über den Privatstand 
hinaus gezeigt haben sollte , schnitt sich vor der Verurthei- 
Ivng die Adern ant 

So war nnn mit Allem, was zum kaiserlichen Hanse ge- 
liOrte oder mit ihm blntsrerwandt war, beinahe aufgeräumt 
Aber im ganzen aristokratischen Rom schien es dem Kaiser 

nicht recht geheuer zu sein. Er hatte ursprünglich die Idee 
gehabt, nach Griechenland überzusetzen und daselbst seine 
-Knnsttrophäen zu sammeln; der Zwischenfall mit Decimus Si- 
lanus rief ihn jedoch nach Rom zurück, wo er im Tempel der 
Vesta die Scene aufrührte, dass er sich durch erschütternde 
Visionen bestimmen liesS| beim Volke, seinem Volke, dem nach 
ihm bangte, zu bleiben. 

Das war ein Wink ftlr die unruhigen Grossen! Indessen 

brachte die Noth und Aufregung, welche der Brand der Stadt 
hervorrief, in diesen Kriegszustand eine Pause. 

4 ier irand Kerns ini dte Chrlitei. 

Die Poeten, Rhetoren und Philosophen der ersten Kaiser- 
zeit haben ein geistliches Rom gegründet, auf dessen Fruchtboden 
die Grundtypen zu den Sprüchen, die darauf in den Formeln 
der Evangelien und der Paulinischen Briefe unter die Massen 
des Reichs kamen, gezeitigt sind. Tadtns dagegen, der 7on 
diesem rOinischen ürchristenthun keine Ahnung hat, führt auf 
einmal 'veritable Ohristen anf die Soene und die Ansleger, so- 
wohl von der weltlichen wie geistlichen Section, die seine 
Unkunde über Jones Urchiistcnthum theilen, haben sich bis 
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jetzt vergeblich abgemüht, das Räthaelf woher jene Gttste des 
heidnisohen and Jüdischen Borna kommeni in lOsen. 

' Für ans ist die Frage znnttehBt nnr die, ob die SäAie des 
Taoitas wirkfioh den Namen eines Berichts verdienen. 

. Schon der Anlass, der nach seiner DarsteUiing jene Christen 
an das Tageslicht zog, kann für seinen Bericht über das Her- 
kommen dieser Gäste keine gnuatige Meinung erwecken. Eg 
ist ein Werk des Scheins und der Sage, was die blutige Scene 
der Christenverfolgung motiviren soll. Wenn jenes Motiv 
sich in Dunst verüüchtigt» wird dann die tragische Folge ekk 
behaupten können? 

Der Gang des ganzen Abschnitts ist daranf bereefanet^ die 
Leser für die Uebersengnng sn gewinnen, dass Nero den 
Brand, der am 18. Jnli 64 in Born ansbnudi, angestiftet hat 
nnd dass das Volk nicht ganz Unrecht haftle, wenn es ihn far 
den Urheber des Unglücks hielt und dadurch zwang, andere 
Leute, eben jene Christen, als die Sündenböcke vorzuschieben. 

Der Anfang des Abschnitts lässt es sogleich ungewiss, 
ob der Brand zufällig oder auf Befehl entstanden sei, und 
scliliesst wenigstens die Entscheidung gegen Nero nicht aus, 
da er sich darauf beruft, dass es für beide Erklärungen (le* 
währsmttnner gebe. Wenn das Fnbliknm durch die Miene 
finsterer Gestalten sich am Löschen rerhindert sah nnd Manche, 
welche sich anf höheren Befehl beriefen, nngeschevt Zind> 
sto£Ee in die Hftnser warfen, soll es eine offene Frage sein, 
ob diese Leute einem Gebote folgten, oder ein solches zur 
Betreibung ihres räuberirfchen Gewerbes nur vorschützten; — 
welchen Eindruck muss indessen die trotzige Sicherheit dieser 
dunkeln Gestalten machen 1 

Der Fürst, der sich beim Anfang des Brandes zu Antium 
befand, kam zwar auf die Nachricht vom Ereigniss nach Honii 
aber „nicht eher'', (Tacit Annal. 15, 38—43) als bis sein Haos, 
welches das Palatinm mit dem kaiserlichen Erbe der Mäcenati* 
sehen Gürten yerband, Fener fing. Obwohl er sodann znrMfl- 
derung und Bezwingung des Unglücks alles Mögliche that, wie 
Tacitus später einmal (Annal. 15, 50) unwillkührlich verräth, in 
der Nacht, von keiner Wache begleitet, durch alle Theile der 
Stadt lief und zur Unterbringung der obdachlosen Massen in 
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seinen Gärten und Prachthäiisern und in den kolossal en Bauten 
Agrippa's, auch zu ihrer Nährung: die wirksamsten Maassregeln 
ergriff, 80 war das Alles vergeblich und das Geriich verbreitet, 
er habe- während des Brandes seine Haosblibne bestiegen nnd 
als Oegensiftck sum Unglück des Tages den Brand Troja's ge- 
sungen. Wessen mnss also eine Schlechtigkeit, die Jedermann 
kannte, fthig gewesen sein und welche Kraft des historischen 
EiSeets wohnt der Scene inne, wie er gegenüber dem allgemeinen 
Missgeschick bei sich zu Hause einen poetischen Pendant 
hertragiert I 

Als das Feuer, nachdem ihm eine sechstägigo Anstrengung 
Stillstand geboten hatte, anf den Grundstücken Tigellin's von 
Neuem ausbrach, „schien" es wieder, als ob es Nero auf den 
▼ollstttndigen Untergang der Stadt abgesehen habe und nach 
dem Böhm Terlangte, eine ToUstftndig neue Stadt, die dann 
natfixlich seinen Namen tragen musste, ta grttnden. 

Auch Seneoa muss wieder einmal auftreten und fth* die 
Oottlosigkeit, mit welcher Nero zur Ausschmückung des 
neuen, also bereits wieder in Bau begriffenen Roms mit Bild- 
säulen, die Tempel Griechenlands angeblich p:eplündert haben 
soll, zeugen. Er „soll*', um seinem Namen dem Schein einer 
Betheiligung an jenem Frevel zu entziehen, um Urlaub fiir 
ein Landleben in weiterer f*eme angelialten und nach dem 
abschläglichen Bescheid unter dem Yorgeben von Krankheit 
sich bettlägerilg gemacht haben. Aber er hatte sich schon 
längst war seiton in der Stadt gezeigt und bald darauf befindet 
er fiioh nach unsers Autors eigner Angabe ungestört in Cam- 
panien und kommt nur zu einem besonderen Geschäft nach 
Born. Eher ist zu vermuthen, dass er sich der Last seines 
Oeldes, welches er nach Dio Cassius (62, 55) dem Fürsten 
zu seinen Bauten gegeben haben soll, bei Gelegenheit des 
neuen Stadtbaues entledigt hat. 

Zuletzt muss noch jener Prtttorianer-Obrist> der in der 
Pisoniscen Verschwörung eine leitende Bolle spielte, dem 
Fttrsten, wie Tadtns (AnnaL 16, 67) mit wahrer Wollust be- 
merkt» einen tiefdringenden, schmerzlichen Stich beibringen. 
Auf die Frage Nero's, weshalb er es bis zur Verläugnung des 
Fahneneids habe kommen lassen, soll er geantwortet haben: 
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f^eh iiasste dich, seitdem du Mutter- und Ghittiniiiörder, Oirkus- 
katsdier, Komödiant und Brandstifter wurdest''. Nichts, sagt 
unser Autdr, traf bei dieser YerscliwOrang Nero's Ohr, der 
Yorwürfe nicht ertragen konnte, empfindlicher. Nichts ? Aber 

den Vorwurf des Muttennord r war er schon längst gewohnt, 
den Glauben an sein Virtuosentlium konnte Niemand erschüt- 
tern, also bliebe nur der Schandfleck der Brandstiftung! Wenn 
nur nicht Tacitus erst diese Erinnerung dem tapfern Obersten 
in den Mund gelegt hättel Dio Cassius, der im Uebrigen wie 
Tacitus und Sueton uns den Fürsten als geflissentlichen Ur- 
heber des Brandes hinstellt, hat uns die Antwort jenes Flavius 
SubiiuB wahrscheinlich m einer filtern, zuyerlässigeren Form 
(63, 24) : . „einem Kutscher und Zitherspieler mag ich nicht 
dienen'', erhalten. 

So sieht die Kunst aus, mit welcher Tacitus die Waage, 
die er Anlangs nur nocli als schwankend den Lesern vor 
Augen führt, zu Ungunsten Nero's beschweren möchte. Der 
Pragmatismus, mit dem er sich unter den Schauern und Ge- 
wittern des Imperialismus bewegt, hat öfters die Naivität des 
Kindes, welches sich in der Dämmerung gruseln macht und 
Andere zum Gruseln bringen wiU; das Schauei^emälde aber, 
welches er aus Nero's Beziehungen zum römischen Brande 
zusammengesetzt, hat geradezu den Charakter einer kleinlichen 
Grehässigkeit. 

Wenden wir uns nun zu seinem Christenbild! 

Es ist schon aufi*allend, dass wir in der Zeit, als die 
Stadt soeben erst in Asche gelegt ward und die Trümmer 
noch rauchten, Nichts von einem Wuthausbruch dc^^ Volkes 
gegen die angeblich verhassten Christen hören. Nero vielmehr 
kam auf den Oedanken, die Verhassten anp Licht zu ziehen 
und ihnen die Schuld an dem Unglück aufzuladen, und auch 
das nur erst spat, nachdem der Schaden durch seine kräftigen 
Maassregeln und durch die Freigebigkeit, mit der er alle 
Stände, je nach ihrem Bange beim Wiederaufbau ihrer Häuser 
unterstützte, geheilt war. Nur die angebliche Hartnäckigkeit, 
nait der sich nach allen Beweisen seiner Theilnahme und Für- 
sorge der Glaube an seine Anstiftung des Brandes erhielt, soll 
ihm keine Buhe gelassen haben. 
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Nichts kann abrupter und zugleich verwirrter seliii als 
die Art, wie die Yerhassten eingeführt Verden. „Zuerst, heiast 
es, worden diejenigen ergzifien, welche gestanden". Abgese- 
hen davon, dass die Geständigen nicht erst ergriffen, gepackt, 
gefasst zu werden branehten, — was gestanden sie? Die 
Ausleger, weltliche und geistliche und zwar beide bunt durch- 
einander, th eilen sich in die beiden Punkte, die in dem ganzen 
Abschnitt überhai^t zur Sprache kommen. Die Einen meinen, 
sie hätten sich zum Verbrechen der Brandstiftung, was Nero'n 
im Kopfe lag, bekannt, die Andern, sie hätten ihr religiöses 
Bekenntniss eingestanden. Allein der Autor sagt: ,>sie wurden 
nicht sowohl der Brandstiftimg als vielmehr des Hasses des 
Menschengeschlechts überwiesen" und jswar„g6mä88", „zufolge**, 
„entsprechend" (proinde. Annal. 15, 44) ihrem Geständniss. 
Also hatten sie ihr Bekenntniss eingestanden, nur bleibt es 
dabei ein unbegreiüiciior üeberHuss, dass sie noch einer Unter- 
suchung unterworfen wurden, nachdem sie, die zuerst einge- 
standen und dann noch eine ungeheure Menge, die dann doch 
auch nur als Genossen jener Ueberzeugung ergriffen werden 
konnten, angezeigt hatten, jede richterliche Formalität unnOthig 
gemacht hätten. 

Was hatte es also Nero geholfen, dass er in seiner Angst 
wegen des hartnäckigen Volksglaubens an seine Brandstiftung 
auf diese Leute verfallen war? Weder in ihrem Geständniss, 
noch bei der polizeilichen oder gerichtlichen (noch dazu voll- 
ständig überflüssigen) Untersuchung oder Feststellung wurde 
des städtischen Unglücks gedacht, ja, das Volk widmete ihnen, 
als sie Nero in seinen Gärten zu Tode marterte, sein Mitleid 
und bedauerte sie, dass sie nicht des allgemeinen Bestens 
wegen, sondern zur Lust des Fürsten an blutigen Schauspielen 
hingeopfert wurden, und nur der Autor ist es, der, während er 
dem Kaiser diesen Stich versetzt, es nicht unterlassen kann, 
den Gegenständen des öffentlichen Erbarmens auch noch einen 
Stoss zu geben und ihre exemplarische Strafe (wegen ihres 
Aberglaubens) verdient , zu nennen. 

Das ist keine Geschichte und daraus lässt sich keine 
machen. 
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Tacitus weiss den angeblichen Christen der Neroidschen 
Zeit weiter Niohte Schreckliohes und Schändliches nachzusagen, 
als was er in seiner früheren Schrift den Jnden yorsuwerfen 
hatte, ^ den Hass gegen alle anderen Völker (Hist 5, 5), Und 
dass d^r Urheber des Ghristennametts unter Tiberins dnroii 
den Proenrator Pontius Pilatus zum Tode verurtheilt war, wird 
der soDst nicht besonders gründliche Archivforscher wohl di^m- 
selbeu Staatsarchiv entnommen haben, in welchem nach Ter- 
tullian (Apologet. 21) auch die Thatsache, dass im Augenblick 
des Todes Jesu, zu Mittag, die Sonne verdunkelt wai*, sich 
aufgezeichnet fand. 

Wenn sich die Historiker mit der Verwirrong des Tacitus- 
sehen Ghristenbfldes vergeblich abgemübt und der Zusammen- 
baagsloeigkeit desselben einen nicht weniger chimibnschen und 
haltlosen Zusanmenhang aufgedrungen haben» betreten sie 
zuletzt doch (wie Schiller) die Wege Gibbon's und meinen, 
unser Autor habe auf eine Calamität, welche eine Gemeinde 
betraf, in welcher christliches und jüdisches noch nicht scharf 
gesondert war, das Colorit der spätem Domitianischen Ver- 
folgung übertragen. Allein erstlich traf die römische Keaction 
Domitians, wie ich in dem Abschnitt über die Flavianische 
Zeit nachweisen werde, nur einzelne Höhen der Gesellschaft 
und auf diesen auch erst jene Seelencombination, in welcher 
das Bömerthum sich an das monotheistische Gesetz angeklam- 
mert und andererseits mit demselben eine Innerlichkeit und 
Entsagung auf die Welt combinirt hatte, die dem Judenthum 
ui'sprünglich fremd war. 

Das Zerrbild des Tacitus findet eine Erklärung nur unter 
den Einflüssen der Zeit, in welcher er seine Annalen abfasste, 
der Zeit Trajan's, des zweiten Jahrzehnts vom zweiten Jahr- 
hundert Da gab es allerdings schon christliche Elemente in 
Born, da konnte er von einem Christus und dessen Schicksal 
unter Ponlius Pilatus gehört haben und konnte er sich auch 
die Ansicht bilden, dass das ünheüi welches im Tode dieses 
Christus ers^ckt zu sein schien, nachher wieder ausgebrochen 
und bis nach Rom, dem Sammelplatz alles Um-einen, gedrungen 
sei. Unter den Einflüssen derselben Zeit und des Tacitus 
stand des öuetouius Biographie JSero'S| (cap. 16^ 17) welche 
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die Bestrafung der Christen, als Leuten eines neaeu und 
schändlichen Aberglaubens unter den polizeilichen Maassregeln 
dieses KaiseTS erwähnt 

Also in der Schildertmg des Ghrist^thums in seiner Ent- 
vickelimg gegenttber dem Eaiserthnm des zweiten Jahrhunderte 
werden wir erst nnser ürthefl Über jene Episode der Neronisohen 
Zeit abschliessen können. 

Wenn wir übrigens Tacitus in dieser Episode unter dem 
Einfluss der Trajanischen Periode stellen, so ist damit noch 
gar nicht gesagt, das? es unter Nero eine gewaltige Juden- 
schlächterci gegeben bat. Dio Cassius, der im Abschnitt vom 
Brande Roms noch weiter geht als Tacitus, und der Sueton*8 
directe Beschnldigongen Nero's als Brandstifters wiederholt» 
glaubte keinen Gnind zn haben, einer Christen- nnd Juden- 
yerfolgung bei dieser Gelegenheit zn gedenken. Hätte ferner 
Josephns positive Naehriohten über die Brandstlfliing Nero's 
gehabt, so würde er das Unglück der Stadt erwähnt haben, 
um auch diese Nummer unter den Verbrechen des Kaisers 
aufzuzählen. Wäre es in Folge dieser Katastrophe den Juden 
übel ergangen, bis zum Anschlagen ans Kreuz und Aufstellen 
in brennenden Gewändem, so würde er des Casus gedacht 
haben. 

Nur im Vorübergehen verweise ich gegenüber den Histo- 
rikern, die gemäss der Noutestamentlichen „Apostelgeschichte'' . 
die frtihe Existenz einer Christengemeinde in Rom annehmen, 
anf meine Kritik dieser Schrift (Berlin, 1650) nnd wenn sie 

aus den Grüssen des Apostels Paulus am Schluss seines 
Briefes an die Römer sich ein Bild von dieser Gemeinde 
machen, so erinnere icli an das Resultat meiner Kritik dieses 
Briefes („Kritik der paulinischen Briefe'', Berlin 1852), wonach 
derselbe allmählig durch Hinzufügung heterogener Aufsätze 
an den Gmndaufsatz entstanden ist und der Gnostiker Mar- 
cion nm das Jahr 140 in Rom diesen Brief noch ohne die 
beiden letzten Capitel in Händen hatte. Dieselben nnd unter 
ihnen das sechszehntCy nur aus Grttssen bestehende Capitel, 
sinä erst nach dem Jahre 140 entstanden und die Gemeinde 
im Hause des Narcissus, in dem man gewöhnlich den Claudi- 
scheu Fjreigelasscueu sieht, ist somit sehr späten Datums. . 
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S». Her Ud Seieca's. 

Wenden wir uns nun von den Völkerhass-Ofarisien des 
Taoitns zu dem Christen Tertnllian's, dem Lehrer der Men- 
schenliebe — Seneca. Sein Ende naht. Bin günstiges Ge- 
schick hatte ihn noch ciuLiial ytnn Abgrunde, an dem er, um 
von den steilen Höhen der irdischen Macht herab die Welt 
umzugestalten, wandelte und manchmal strauchelte, hinwegge- 
führt. Er lebte in der Einsamkeit, die er während seines 
fioflebens oft genug verherrlicht hatte, und unterhielt sich mit 
seinem Lucilius Über die Verschmelzung stpisehen Muthes mit 
der Milde und inneren Stille Epikur*s. 

indessen kam doch wieder eine Yersnchang, der er nicht 
widerstehen konnte. Er begab sieh in die Gefahr und kam 
darin nm. 

in den stoischen Kreisen machte sich eine zwiefache Be- 
wegung geltend. Die Lehrmeister und Prediger der Sccte 
hielten, wie z. B. jener Musonius und Köranus, die den "Ru- 
bellius Plautus zur Ergebung in den Todesstreich mahnten, 
an der politischen Entsagung^ der Schule fest und wollten von 
keiner anderen Thätigkeit als von der Arbeit an der eigenen 
Seele wissen. Die aristokratischen Hänpter waren jedoch mit 
. dieser stommenYerzweiflnng am WelÜanf nicht immer zufrieden 
und Tcrstanden unter der philosophischen Mannheit das Mittel, 
das Reich zu reformiren und mit der Freiheit der alten Zeit 
KU beglücken. 

Man kannte am Hofe diese Strömung. Als Tigellin den 
Schlag gegen Plautus forderte, sagte er, derselbe gebe sich 
den Anschein eines altrömischen Geistes und bekenne sich zur 
Parthei und Anmassung der Stoiker, welche die Geister un- 
ruhig und neuemngslustig mache (Tacit Annal. 14, 57). Ebenso 
feuerte Oossutianus Nero's Erbitterung gegen Thrasea mit den 
Worten an, das sei der Führer der Neuerer, die, um die 
Eaisergewalt zu stürzen, die Freiheit zur Schau tragen und, 
wenn sie jene niedergeworfen haben, gegen die Freiheit selbst 
losgehen (Tacit. Ebend. 16, 22). 

Seneca hatte sich noch in einem jener Briefe an Lucilius 
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(Bp. 73) auf die Seite der Entsagenden und Stülen im Lande 
gestellt und es fiir einen Trrthum erklärt, wenn man glaube, 
lydasB die Anhänger der Philosophie -widerspenstige und znm 
Ungehorsam geneigte Menschen nnd Yerfiohter der Obrigkeit 
seien. Im Gegentheü sei diesen Niemand dankbarer als die 
Philosophen, die e*B ihnen zn yerdanken haben, dass ihnen in 
Ruhe und Frieden zu leben vergönnt ist. Nothwendig, fUhrt 
der Weise fort, müssen also diejenigen, welchen die öffentliche 
Sicherheit zur Erreichung ihres erhabenen Zweckes, rechtzu- 
leben, förderlich ist, den Urheber dieses Guten (den Fürsten) 
als einen Vater ehren". 

Dennoch erlag Seneca der Versnchung, die ihn wieder in 
die Oeffentlichkeit rief* Die Gährangi die seit einiger Zeit 
in der Aristokratie nnd im Bitterstande sich regte, hatte sich 
endlieh zu einer Verschwörnng gestaltet, die in Cn. Piso ihren 
Mittelpunkt, eigentlich nur ifaaren Namen fand. Ihre Kraft 
besass sie im Militär. Tüchtige Oberste und Hauptleute des 
Prätoriums, denen der Füi'st durch sein Yirtuosenthum verleidet 
und fremd geworden war, gaben dem Unternehmen seinen Rück- 
halt und leiteten es im Geheimen nach eigenen Gesichtspunkten. 
Piso, aus dem erlauchten Geschlecht der Calpurnier, einer der 
römischen grossen Herren, die sich durch ihre Geldmacht und 
durch Anwaltschaft bei den Gerichten eine zahlreiche Glientel 
schufen, prachtliebend und dabei der Genussimcht ihrer Zeit . 
nicht fremd, schien ihnen fEbr die Ersetzung Nero's doch m<^t 
genügend. Selbst Fänius Bufbs, der College Tigellin's im 
Commando, hatte sich neben der Gunst desselben am Hofe nicht 
sicher gefühlt und brachte seinen unbescholtenen Namen zur 
geheimen Verbindung. 

Piso selbst hatte von seinen Vorfahren das Streben nach 
der Höhe und Ansprüche geerbt, welche diese trotz ihrer 
grösseren Härte und Willenskraft nicht hatten beMedigen 
können« Jener Calpurnier, der nach dem Bürgerkriege unter 
Augnstus die Annahme von Aemtem und Ehrenst^en tot- 
weigerte, liess sich doch durch den Fürsten zur üebemahme 
des Consulats bewegen. Dessen Sohn Cnejus gestand in seinem 
Stolz (Tacit. Annal. 2, 43) kaum dem Tiber den Vorrang zu 
und sah dessen Kinder tief unter, sichj er war jener harte 
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Adlige, der, von Tiberius seinem Neffen GermaoioiiB anf dessen 
orientalischer Beise als Beirath mitgegeben, seine Stellang 
dasn benatzte, den Willensschwächen Prinzen zu Tode za 
martern, and dann dem Aasgang der Untersachong im Senat 
doroh den Selbstmord zayorkam. Der jetzige Piso, die nomi- 
noUe Spitze der Verschwörang, war sich seiner geistigen Un- 
bedeutendheit wohl bewusst, iüichtete Concurreuten und be- 
trachtete, z. ß. den Ruf des von C. Cassius gebildeten L. Ju- 
nius Silanus, XcÜen des Decimus Junius Torquatus mit Arg- 
wohn, als könnte der junge Mann, der letzte Spross des 
Joniergeschlechts, im Fall des Gelingens seines Unternehmens 
die Aogen des unbetheiligten Volks aaf sich. ziehen. 

In einigen Kreisen der Verschworenen ward der Name 
der Antonia genaiint^ aber es scheint, dass man nicht recht 
Woeste, was mit ihr am Sohlass anzafangen sei, da die Zaneignng 
Piso's zn seiner Fraa dem Plan, ihn mit der Tochter des 
Claudius zu verheirathen, im Wege stand. 

Die Frauen scheinen gegen Nero wegen der Härte gegen 
Octavia eine wahre Erbitterung gehegt zu haben, wie z. B. 
jene Dienerin dieses unglücklichen Wesens, als sie wegen des 
Umgangs ihrer Herrin mit Eukärus aussagen sollte, in Gegen* 
wart des richterlichen Hausheim dem Tigellin mit den Worten: 
„die Schaam meiner Herrin ist reiner als dein Mandl'' in das 
Gesicht spie. B!ine ähnliche Erbitterang scheint jetzt jene 
Spicharis geleitet za haben, welche die zaademden Mitglieder 
der Pisonischen Verschwörung vorwärts trieb and sich selbst 
an den jetzigen Flottenprälecten von Misenum, Volusius Pro- 
culus, machte und ihn, der für seine Theihiahme an seines 
Vorgängers Schlag gegen Agrippinen sich nicht genügend 
belohnt glaubte, zur Bereithaltung der Flottenmannscliaften 
gegen Nero aufforderte. Sie war auch die einzige l^erson, 
der nach der Anzeige der Verschwdnmg darch die Tortur 
kein Name abgepresst werden konnte, and sie erwürgte 
selbst in den Biemen des Martersesscds. 

Die erste Anzeige ging von dem Hanse des emen nitbe- 
tbeiligten Senators, Scävinus, aus. Er hatte mch am Vorabend 
des Unternehmens seinen Leuten durch eine besondere Feier- 
lichkeit und durch den Wechsel seines Benehmens zwischen 
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starrem Tiefsinn und scheinbar lustiger Faselei auffällig ge- 
macht. Sein Testament hatte er versiegelt, dio Lieblingssklayen 
mit der f reiheit^ Andere mit Geld besehenkt und nach einem 
mehr als gewöhnlich reichlichen Mahl von dem Freigelassenen 
MiHchns seinen Yeprrosteten Dolch schärfen nnd Verbandzeug 
bereiten lassen. Dieser Milichns zeigte dem Fürsten diese 
Verdachtsgründe an und fügte in der sofortigen Confrontation 
mit seinem Herrn als fernere Indizien die geheimen Berathun- 
gen desselben mit dem lUtter >i'atalis und Beider intime Freund- 
schaft mit Piso hinzu. 

Im Publikum wunderte man sich nachher, wie dieser, durch 
sein schwelgerisches Leben bekannte Scävinns unter die Ver- 
schworenen gekommen war. Seine Aussage im Verhör, er 
habe öfter an seinem Testament gearbeitet 'und seine Sklaven 
diesmal reichlicher mit Geld beschenkt, weil sein Vermögen 
auf die Neige ginge und dem Testament bei dem Drängen der 
Gläubiger nicht mehr zu trauen war, beweist, dass er auch 
-? erschuldet war. 

Natalis, nach dessen Citation Piso sich die Adeni öffnete, 
brachte endlich auch den Namen Senecas zu Tage. Seine 
Aussage giebt über die Verschwörung die beste Aufklärung. 
Er sei der Bote zwischen dem Philosophen und Piso ge- 
wesen; dieser habe ihn, erklärte er, während Seneca krank 
war, abgeschickt, nm demselben sein Bedanem darüber aus- 
zusprechen, dass er sich iür ihn unzugänglich mache; Seneca 
habe aber geantwortet: Austausch von Worten und häufige 
UnterreduTigcu würden keinem von Beiden zuträglich sein; 
übrigens hänge sein eigenes Wohl von Piso'n Erhaltung ab. 

Der nominelle Häuptling des Unternehmens hatte also 
auch wegen Seneca's Angst gehabt und in der Zuiückhaltung 
desselben ein Zeichen gesehen, dass er eigene Absichten 
hatte, und Dieser hatte sich im Hintergrund gehalten und ab- 
warten wollen, ob Versprechungen, die man ihm gemacht hatte, 
in BrftÜlung gehen wfbrden. 

Seneca war gerade an diesem Tage aus Gampanien in 
einer Villa vor Rom eingetroffen. Seine ausweichende Er- 
klärung, die sich Nero durch den prätorianiachen Obersten 
Granius Siivauus sofort von ihm ausbat, genügte ihm nicht und 
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er befahl dem Obersten, zu Sdieca umzukehien und ihm den 
Abschied vom Leben zu befehlen. 

In diesem Augenblick war die militärische Seite der 
Verschwörung noch nicht entdeckt und Fänius Rufua noch 
Mitglied des Gerichtshof es, dem Nero präsidirte, und leitete 
das Verhör der Eingezogenen. Erat, als er bei der Fort^ 
Setzung desBelbeiL dem Scävinas um weitere Aussagen zu* 
setzte, lachte ihm der Senator höhnisch in's Gesicht und 
bemerkte, Niemand könne ja dem Fürsten besser als er mit 
Enthfdlungen dienen. 

Jener Oberste, der Seneca das Todesnrtheil bringen 
sollte, hatte bich nicht geradenwegs vor die Stadt begeben, 
sondern war erst zu Fänius in's Prätorium umgebogen und 
hatte ihn gefragt, ob er dem Belehl des Kaisers nachkommen 
solle; bejahend besehieden, wollte er sich und Seneca die 
Pein des Anblicks ersparen und schickte einen Hauptmann 
in die Villa hinein, um seinen Auftrag zu melden. 

Die militärischen Mitglieder der Verschwörung scheinen 
-wirklich an den Beruf des Weisen zur Herrschaft geglaubt 
zu haben. Bas Frätendententhum Fiso's behandelten sie m}t 
dem tJebermnth, welchen das Militär späterhin bei seinem 
Kaisermacheu bewies. Flavius Subrius sagte z. 13.: es bleibe 
sich bei der Blamage (der Verletzung des Fahneneids) gleich, 
wenn man dem Zitherspicler auch den Tragöden (Piso ti*at 
nämlich in tragischen Kolleu auf) nachschicke. 

Seneca starb eines langsamen Todes; das Blut wollte 
aus den geöffneten Adern nicht reichlich tliessen, das von 
seinem Vertrauten Arzt bereit gehaltene Gift in dem ab- 
sterbenden Leib nicht mehr wirken; zuletzt erstickten ihn 
die Dämpfe eines heissen 3ndes, von dem er .einige Tropfen 
dem „Befreier Jupiter' ' spendete. Nach einer Vorschrift, die 
aus der Zeit seines Glanzes und seiner Macht daLii Lc, wurde er 
sogleich darauf ohne alle Feierlichkeit verbrannt. Eine solche 
Ki'aft des Gedanlicns und der Sprache beseelte ihn noch in 
seiner Sterbestunde, dass er herbeigerufenen Schreibern eine 
Reihe von Sätzen dictirte, die als das Vermächtniss.seiner 
Weisheit Foröffentlicht wurden und zur Zeit des Tacitus noch 
zirkulirten (Annal. 15^ 64). 

B. B. Ghrtotu und dlt CMMtB U 
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den Lebensfaden abschneidet, über den mit dem Tode ringen- 
den Kaiser einen Witz, während Lachesis den goldiien Faden 
des geliebten Nero noch viele Jahre zngiebt und Apollo dazn 
snr Lejer singt nnd Nero als sein AbbUd und als den Be- 
glücker der ermüdeten Welt schildert. Die mathwillige Be- 
schreibung der Erlebnisse des Abgeschiedenen im. Himmel, 
wo Angnstns seine Aufnahme in den Göttenrath rerhindert, 
wird von Anspielungen auf seine Leibesge brechen durchzogen. 
Er erscheint als ein üngethüm mit schleppendem ungewöhn- 
lichen Gang und mit der rauhen Stimme von Seeungeheuern; 
das Fieber, welches ihn durch sein ganzes Leben begleitet 
hat, bezeugt seine Identität, macht Witze .über seinen galli- 
schen Ursprung (er ist in G-aliien geboren) und giebt ihmi 
der den Spott über seinen unrömischen Charakter nicht er- 
tragen kann, Gelegenheit, in seiner unverstftndliohen Weise 
zu brummen und in der Aufregung auch das Zittern seiner 
Hand zu zeigen. In der Unterwelt wird er zum Sklayen de« 
gradirt und erfindet Aekus für ihn eine neue Strafe: er soll 
in Ewigkeit mit einem Becher ohne Koden Würfel spielen. 

Wird aber Seneca, der schon zur Zeit Caligula's als 
Todeskandidat galt und niemals von starker Leibeskonstitution 
war, über die Kontraktheit eines Andern gespottet und Mer- 
cur, als er den sterbenden Claudius von der Klotho haben 
wollte, das frivole Wort in den Mund gelegt haben, er habe 
ja schon alle seine 64 Jahre hindurch mit dem Tode gekän^ft? 
Konnte der Beschützer der Sklaven den Sklarenstand dem 
abgeschiedenen Kaiser für alle Ewigkeit als Strafe zudiktiren 
und dazu die raffinirte Stufenleiter erfinden, dass Oaligula 
seinen Naclifolgei- unter Vorführung von Zeugen, die ihn den 
Unglücklichen haben schlagen, prügeln und oluTcigen sehen, 
als seinen Sklaven in Anspruch nimmt und erhält, worauf er 
ihn seinem Freigelassenen als Schreiber übergiebt? Isl es 
femer denkbar, dass der Vertheidiger der Menschenrechte 
und der Solidarität des Menschengeschlechts den Claudius 
wegen seiner Einfuhrung der gallischen Aeduer in den Senat 
verhöhnen und der Klotho, die ihm noch ein Bischen Leben 
wünschte, den Spott in den Mund legen konnte, er müsse ja 
noch seinen Lieblingswunsch erfälien und alle Griechen, 



uiyiLi^ed by 



Seneea und die Spotfwchrift auf Claudius' Himmelfahrt. X(>5 



Gallier, Spanier und Britten mit dem Bürgerrecht aus- 
statten? 

Entscheidend ist es femer, dass die Schriften Seneca*8 
nirgends eine Spnr des leichten HnmorSi welcher den „I#aduB'' 
bei aller seiner Bitterkeit und niedrigen Tendenz dorohzieht» 
verrathen, dem Lndus dagegen die oft verzwickte Gestaltung 

und Kombination der Sencca'sclicn Pointen schlechthin fremd 
ist. Sodann: — wenn Seneea die iilrliebung der Grossen })i9 
auf Augustus gegen die Re})iil)lik unzählige Mal als Frucht 
des [Eigennutzes geisselt, geschieht es mit Schärfe und schla- 
gender Kraft; der Charakteristik der Kaiser ist er nicht mehr 
gewachsen. Seine Ausfälle gegen Galigula z. B., der ihm 
besonders zuwider ist und dem er die zahlreichsten Stiche 
zugedacht hat, sind schwach, die Pointen stumpf. Wie un- 
beholfen und matt ist z. B. sein Satz über diesen Kaiser in 
der Schrift „de Ira" (1,16): „Cajus Cäsar zürnte dem Himmel, 
veil er den Ballettanz, bei dem er lieber mitmachte, als zu- 
sali, mit seinem Donnerläim störte und das von ihm angestellte 
Schauspiel mit Blitzen schreckte, die gar nicht den rechten 
Weg nahmen'' (nämlich auf sein Haupt). 

Auf Claudius kommt er nur zweimal zu sprechen (natürlich 
abgesehen von der Zuschrift an Polybius). Verfänglich ist 
unter diesen beiden Stellen allenfalls diejenige in der Schrift 
Yon den Wohlthaten (1,15): „Crispus Passienus pflegte zn 
sagen, von Manchen wolle er ihre Achtung lieber als eine 
Wohlthat, von Manchen lieber eine Wohlthat als ihre Achtung, 
und fügte als Beispiel hinzu: , .lieber ist mir des vergötterten 
Augustus Achtimg; von Claudius ziehe ich eine Wohlthat vor." 
Ich aber, fäiirt Seneea fort, bin der Meinung, es sei von 
Niemand eine Wohlthat m ünschenswerth, dessen Achtung 
keinen Werth hat. Wie also? Sollte er von Claudius die 
angebotene Wohlthat nicht annehmen? Wohl! aber wie vom 
Glück, das, wie du wohl weisst, auf der Stelle umschlagen 
kann." 

Das ist nicht sohdn, aber — nach dem Sprichwort, keine 
tödtliehe Sünde, l^s ist ftü* einen bedeutenden Mann nieht 

geziemend und straft sich selbst dqrch 8ci?ie s^eifß u^4 
ängstliche Gezierthe^^< 
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Kurz, zwei Autoren können in Sprache und Styl nicht 
mehr von einander abweichen als Seneca und der Verfasser 
des Ludus. 

Der Ludus ward nach seiner vereinzelten Auftindung dem 
Seneca nur deshalb zugeschrieben, weil man glaubte, er sei 
jene Apokolokynthosis'^ (d. h. Verkürbissung), die dem 
Lehrer Nero's in einem Zusammenhang, wo von einem Witz- 
wort seines Bruders Gallio über die Apotheose des Claudius 
die Rede ist, von Dio Oassias (60, 33) zugeschrieben wird. 
Aber erstlich bleibt, wie A. Stahr, dessen Erörterung dieser 
Frage in seiner „Agrippina'' ich beistimme, erinnert hat, Ton 
und Ldhalt dieser Schrift, die nach ihrer üeberschriit ausser- 
dem mit dem Ludus nicht die mindeste Berührung annelmjcn 
lässt, völlig unbekannt und sodann sind die Notizen über 
Seneca in dem später abgekürzten und interpretirten Geschichts- . 
buch Dio's alä unzuverlässig anerkannt. 

7. Hei^'t Bade. 

Galigula handelte im Sinne jenes späteren evangeUsohen 
Spruches, wonach das Himmelreich Gewalt leiden muss und 
Bäuber zu seiner Eroberung gehören. Er griff mit kühner 
Faust in den Himmel und brachte die Glorien desselben heim. 

Als er aber im Vollgefühl seiner Götiliclikeii auf seine irdische 
Welt herabsah, ergrimmte er und wusstc mit ihr nichts Bes- 
seres anzufangen, als ihr einen einzigen Nacken zu wünschen, 
damit er ihr als Weltrichter mit einem einzigen Schlage den 
Garaus machen könne. 

Nero fing es anders an. Er wollte von unten an dienen. 
Wie Tiberius sich den Diener des Staats nannte, so betrachtete 
er sich als den Diener der Menschheit. Mensch unter Men- 
schen sein war ihm sein Höchstes. Aber auch er ergrimmte. 
Die letzten Verti'eter jener Geschlechter, die sonst das Scep- 
ter der Weltherren führten, wollten die Allmacht, die er sich 
als Haupt der Menschheit zuschrieb, nicht anerkennen; für 
ihn zerfiel demnach die Welt in die stolzen Rebellen und das 
gute Volk, welches sem sanftes Joch mit Freude trog. 
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Die Niederwerfung der Pisonischen Vorscbwörung bildet 
einen Wendepunkt der Neronischon Regierung, deren fernerer 
Verlauf nur noch ein Nachbluten der Wunde tBt, welche da- 
mals der aristokratischen Partei geschlagen ward. So fiel 
nach dem Tode Seneca*8 der Gonsnl Atticus Yestmus, ein 
unternehmender Manui von dessen Eifer iür die Freiheit Piso 
eine Durchkreuzung seines Unternehmens gefürchtet hatte 
und der wahrscheinlich von der Sache Yrusste, aber sie nicht 
nach seinem Gesclmiack fand. 

. Es fiel im folgenden Jahr (66) Petronius in Cumä, wo er 
sich befand, als er dem Kaiser auf einem Ausflug desselben 
nach Campanien, entgegenkommen und seine Aufwartung 
machen wollte, angeblich wegen seiner Beziehung zu Scftvinus, 
dem Genossen Piso's« Nur ist Tacitus sehr wenig glaub- 
würdig, wenn er (AnnaL 16| 19, 20) den Kaiser wegen der 
boshaften Enthüllungen sehner nächtlichea geschlechtlichen 
Bafßnements im Testament seines Opfers lange hin und her 
rathen und endlich auf die Silia, Frau eines Senators und 
angebliche Freundin Petron's fallen lässt. Waren die Raffi- 
nements des kaiserlichen Bettes wirklich Thatsache und be- 
ruhte die Sage davon nicht auf blossem Gerede des Publi- 
kums, so hätten sie dem Vertrauten des Palatium auch ohne 
Beihilfe jener Frau bekannt sein müssen. 

Darauf kam an Tbrasea Paetus die Reihe, dessen an- 
geblicher Tragödie Tacitus schon seit dem Fall Agrippinens 
einen eingehenden Pragmatismus gewidmet hat, ohne Ton der 
Entwicklung des Drama und 70n der letzten Krise und An- 
klage, wie Schiller nachdrücklich und glänzend nachgewiesen 
hat, die nothdürftigste Vorstellung zu geben. 

Auch der letzte Junier, der Neffe des Decimus, L. Sila- 
nus, auf dessen Ruf und Ansehen Piso eifersüchtig gewesen 
war, musste noch mit C. Cassius, seinem stoischen Erzieher, 
TOm Senat zur Verbannung verurtheilt werden und ward, 
während Cassius bis Yespasian's Erhebung erhalten blieb, auf 
dem Weg in's Exil umgebracht. 

Es war jetzt die Zeit gekommen, wo sidi freiwillige Mar 
jestätsanwälte ausbildeten, die, wie jener Aquilins Begnlus 
(Tacit. bist. 4, 4*3), es noch Lassheit nannteui dass Nero sich 
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und die Angeber mit einzelnen Häusern der Grossen abmtOie 
nnd zersplittere, während der ganze Senat mit einem Wort 
Uber den Haufen geworfen werden könne. Dieser Situation 
entspriebt die Angabe Sueton's (Nero, cap. 37), der Kaiser 
babe auf seiner griechischen Beise öfter die Aeusserung hin- 
geworfen, er werde den Rest der Senatoren nicht schonen 
und den Stand ganz ausrotten, und bei der Einweihung seines 
Unternehmens auf dem Isthmus in dem Scgenswunscli mit 
Ueb ergehung des Senats nur seiner und des römischen Volks 
gedacht 

Diesem Kriegszustand fielen während seines Aufenthalts 
in Griechenland die beiden Brflder Scribonius Rnfus und 
Prooulus und Domitius Gorbulo, alle drei an den Hof be- 
rufen und zum Tod gezwungen, zum Opfer. Ihren Untergang 
verursachte ausser dem erlauchten Geschlecht ihre bedeutende 
niilitärischc Stellung, die der Scriboiiier als Statthalter beider 
Germanien, die des Corbulo in Syrien, sammt der Macht, 
die ihm die Verfügung über die illyrischen und ägyptischen 
Legionen und seine militärischen und diplomatischen Erfolge 
bei der Regelung der Verhältnisse zwischen Born und Par- 
thien und der Festsetzung der Vasallenschaft Armeniens er- 
worben hatten« 

Nero hatte nun um sich herum aufgeräumt und stand 
allein da, als ihn Helius, der vergeblich in einer Zuschrift 
die Btickkehr als unumgänglich nothwendig dui gestellt hatte, 

persönlich in Griechenland aufsuchte und zur Heimreise bewog. 

Es hatte in Gallien gegährt. Als der Fürst mit den 
griechischen Siegeskränzen im März 68 zu Neapel seinen 
triumphirenden Einzug hielt, kam die Nachricht, dass C. 
Julius Vindex, Proprätor -von Oallicn, ein romanisirtcr Gallier, 
die Fahne des Aufstandes erhoben habe. In Rom traf ihn 
die Botschaft vom Aufstand Galba's in Spanien. Der Gallier, 
der Vorläufer des Batavers Claudius Civilis, der bald darauf 
mit (Pallien und Germanien einen Bheinbund stiften wollte, 
war für die Befreiung seines Landes aufgetreten und lockte 
(?alba mit der Idee, im Zusammenwirken mit ihm sich den 
kaiserliclien Thron zu erwerben. Galba seinerseits wollte den 
Aufstand des Galliers für seine Erhebung gegen Nero be-- 
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nutzen, ohne ihm fttr seine etwaigen eigenen Flftne Ver^ 
Sicherungen zu gehen. Als jedoch Yindex mit seinem nati- 
onalen Anfgehot durch Tirgfnins Itnfiis und dessen Legionen 

fiel, rettete Galba, der seines Rückhalts beraubt, an seine^ 
Sache verzweifelte, nur das Zögern Nero's mit schnellen 
militärischen Operationen. 

Das Volk in Rom blieb den verwirrenden Gerüchten über 
weitere Erhebungen und Yerrathe überlassen. Das Prätorium 
scheint Nero, während er langsam gegen Galba Truppen vor- 
schob, zur persönlichen Reserve fttr sich bestimmt zu haben 
und Nymphidias, der Nachfolger des Fänius Rnfus, erhielt 
dnrch die Müsse jenes Corps , Gelegenheit dazu, die Ungeviss- 
heit; die über Rom schwebte, zu seinen Zwecken zu benutzen. 
In der Zeit zwischen Nero's Tod und Galba's Ankunft streckte 
er selbst nach dem rmpcrium die Hand aus, ward aber nach 
der Ankunft Galba's im Prätorium erschlagen. Tigellin, der 
iu den letzten Tagen Nero's sich im Hintergrund versteckte, 
erwarb sich durch die Rettung der Tochter Galba's in den 
Wirren des Interregnum die Gnade des neuen Kaisers und 
hatte sich yielleicht daneben auch beim Senat augenebm ge- 
macht, endete aber gleichfalls blutig und schnitt sich in Si- 
nuessa den Hals ab, als das Yolk von Otho gegen ihn Rache 
forderte. 

Der bunte Kranz von Anekdoten, mit denen die letzten 

Wochen, Tage und Stunden Nero's ausgeschmückt sind, wie 
er z. B. (Dio Cassius 63, 26) zul* Zeit des Gallischen Allarms 
in einer Nacht Senatoren und Eitter, als wollte er mit ihnen 
über das Ereigniss des Tages berathen, zu sich berief und 
ihnen dann nur eröffnete, dass er die Kunst entdeckt habe, 
der Was!?erorgcl einen stärkeren und helleren Ton zu geben, 
ist das Werk einer lustigen Dichtung, der es Spass machte, 
das fimchtbare Thema des närrischen Virtuosen gegenüber 
der Erhebung Gkdliens und dem Anmarsch €kilba's zu Varia- 
tionen zu benutzen. Jene Anekdote des Dio Gassius ist so- 
gar nach demselben Schema geformt, nach welchem bei Ju- 
venal Domitian einem nächtlichen Staatsrath die Frage nach 
der Servirung der grossen Steinbutte vorlegt und Caligula 
bei Dio Cassiaa (95, 5} den Senatoren, die er wie zu einer 
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wichtigen Berathung citirt Latte, tanzend aus 'seinem Oabinet 
en^egenkonunt und einen Solotanz zum Besten giebt. 

Gewiss ist es, dass Nero am 9. Juni 68, dreissig Jahre, 
5 Monate, 26 Tage alt in- der Yilla eines Freigelassenen yor 

Bom, in die er sich in seiner letzten Verlassenheit flüchtete, 
durch iSclbdtuiüid endete und dass Kpaphroditus den Kuhm 
erhielt, ihm zum Liebesdienst die zagende Hand geführt zu 
haben, welchen Ruhm dieser Freigelassene im letzten Jahr 
Domitian s bitter büssen musste. 

Ihn tiberlebte in stiller und gelehrter Zurückgezogenheit 
seine dritte Frau, Statilia Messalina, die Wittwe jenes Konsul . 
Vestinus, die er Jiach dem Tode- der Poppäa (65) heimgefiihrt 
hatte. Wie Antonia, Ocliaviens Schwester geendet hat, wissen 
wir nicht Sueton (Nero 35) meint, Nero habe sie als Yer^ 
schwörerin, nachdem sie nach Poppaa's Tode seinen Ehe- 
antrag zurückgewiesen hatte, hinrichten lassen. 

Kaum hatte Nero die Augen ireschlossen, als das Volk — 

♦ 

sein Volk aus der Betäubung der letzten Tage erwachte. Der 
Jubel der Senatoren und Ritter brachte es wieder zu sich 
selbst und es zwang auch die ephemeren Machthaber der 
nächsten Monate dem Andenken seines Freundes zu huldigen. 
Icelus, Freigelassener Gralba's, im Tumult der letzten Tage 
in*8 (Gtefängniss geworfen und nach dem Tode Nero's wieder 
entlassen, jetzt eine Autoritätsperson, „gestattete es'', dass 
der letzte Wunsch des Todten, verbrannt zu werden, erföllt 
wurde (Sueton, Nero 49. 50).» Seine beiden Ammen und Akte 
setzten die Ueberreste im Erbbegräbniss der Domitier bei. 
Otho, obwohl er sich in Lusitanien dem Aufstand Galba's 
gegen Nero angeschlossen hatte, stützte sich in seiner Riva- 
lität gegen den Sieger des Tages auf seinen Näheren Zu- 
sammenhang mit dem von ihm verrathenen Fürsten. Er gab 
sich in seinen ersten Erlassen an die Prftfecten den Beinamen 
Nero, war glücklich, wenn ihn Volk und Soldaten „Nero 
Otho'' nannten, Hess die Statuen seines geächteten Freundes 
wieder aufrichten und erwirkte einen Senatsbeschluss, wonach 
auch die Bildsäulen der Poppäa wieder zu dieser Ehre kamen 
(Öuetou, ULho 7. Tacit. hist. 1, 78). Vitcllius, der frühere 
Schmeichler des kaiserlicheu Sängers veranstaltete für diesen 
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sur Freude des Volkes eine Todtenfeier> bei .weldier die 
Augustalen des Julisoben Hauses ministrirteii. (Tacit. Ebezid. 
2f 9Ö). Ja^ aas der Ferne kam von- Vologesos, dem Par- 
therkönig, die dringende iiitte um die Pflege von Nero*8 
Andenken. 

Sucton erzählt (Nero 57), dass es noch lange Zeit Manche 
gal). die im Frühling und Sommer sein Grab mit Blumen 
scbmückten und bald mit seinem Bildniss, bald mit Erlassen 
von ihm, als ob er noch lebe und in kurzem zum Verderben 
seiner Feinde wiederkommen werde, auf der "iBednerbühne 
auftraten. 

Derselbe Compilator erzttblt am Scbluss seiner Biographie 
Nero's, er habe es, zwanzig Jahre nach dem Tode desselbeUi 

als er selber noch Jüngling war, erlebt, dass ein Pseudo-Nero 
bei den Parthern lebhafte Theilnahnie und Unterstiii/uug laud 
und nur nach ernstlichen Verhandlungen ausgeliefert wurde. 
Nach Tacitus (Histor. 2, 8, 9) wurde während des Bürger- 
krieges zwischen Otho und Vitellius Griechenland und Asien 
durch das Gerücht beunruhigt, Nero komme zurück, und ein 
Sklave oder Freigelassener, der sich wirklich als Nero geltend 
machte und auf der Insel Ojtherus mit Deserteuren und 
Sklaven festsetzte, wieder unschädlich gemacht. 

8* Ner« als Antichrist. 

Nero hatte immer nach dem höchsten Menschenmöglichen ' 
gestrebt, aber das konnte er nicht ahnden, dass eine nach 
ihm aultretende Gemeinde, die wie liom auf den ganzen 
Erdkreis Anspruch machte, ihm in ihrer „divina commedia" 
von den letzten Dingen eine Rolle übertragen würde, vor 
dere9 Glanz und Feuer seine LiebUngsrollen auf der römischen 
Bühne erblassen. 

Ich halte es fttr wahrscheinlich, dass dem Verfasser der 
„Offenbarung Johannis'* bei seinem Thier mit sieben Häuptern 
und zehn Hörnern, dem Antichristen oder dessen Vorläufer, 
Nero vorgeschwebt hat; allein diese Auliiahine des letzten 
Juliers in das biblische Drama war erst möglich, als Tacitus 
mit seinem Schauergeniälde der Neronischen Christenyertol« 



Digitized by Google 



172 



Nero'a und Renec*'« Untergang 



gung aufgetreten war. Und nach diesen Anregungen zu einer 
blutig-feurigen Schüdening der Kämpfe eines jüngsten Ge- 
richts muBsten Jene Yoratadien entworfen sein, die uns im 
vierten und fünften Buch der Sibyllinischen Liedersammlung 
Nero, den Muttermdrder, als künftig vom Euphrat her wieder^ 
kehrend und sich zur Stelle Gottes erhebend darstellen. 
Die Form des letzteren Bildes im fünften 13uch ist nach den 
chronologisclien ümge))ungen in der letzten Zeit ITadriairfl 
entstanden, die OlTenbarung des Johannes also erst später, 
fi-ühestens in der Mitte der Regierurg Marc AurePs. Uns 
kann indessen hier nur die Thatsache beschäftigen, dass das 
Weib der Apokalypse, das grosse Babel, das auf dem Thiere 
sitzt und sich im Blut der Heiligen berauscht; (Offenb. Job. 
13, 8) das Rom der sieben Hügel ist, und auch daran kann 
uns nur der Gegensatz interessiren, welchen die Rache des 
Apokalyptikers an der Widersacherin seines Gottes zu unserer 
Schilderung der ewigen Stadt als der Geburtsstätte des rö- 
mischen Urchristenthuras zur Zeit der ersten Cäsaren bildet. 

Die christliche Kirche hat für die universali<?tische, men- 
schenfreundliche und ihr selbst vorarbeitende Richtung der 
neronischen Regierung kein Auge gehabt und in ihrer von 
Tacitus angefachten Erregung gegen den römischen Sitz des 
Schlechten und Gottfeindlichen auch nicht daran gedacht» dass 
Seneca und dessen Vorgänger ihr daselbst die Bahn ge- 
brochen haben. 

Seneca's Sprttche leuchten in den Erangelien und pauli- 
nischen Episteln; seine Structur des Gegensatzes zwischen 
dem alten und neuen Gesetz hat die Gliederung desselben 
Themas in der Bergpredigt bestimmt und sein K^mpf mit 
Fleisch und Sünde hat den Verfasser vom Grundj^tock des 
Bömerbriefes zur Steigerung des Gegensatzes zwischen Fleisch 
und Geist angeregt. Tn den Rhetorenschulen ist der Bruch 
mit der Satzung entschieden, der in der CTangelischen Los- 
sagung von der Satzung Mose's nachklingt. Angustns, der 
Friedensftbrst, und die Eifersucht, mit welcher die Kuser ihr 
ftirstliches Vorrecht bewachten, hat den Rdmer auf die Sorge 
für sein Seelenheil verwiesen und den Verzweifelnden, die 
nach dem Untergang der Republik am Endo der Welt zu 
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stehen glaubten, den Schrei naeV einer neuen geistigen Welt 
abgepresst. Im Nivellement der Stände ist endlich der 
Glaube an das Menschenrecht geboren und im Verkehr von 
Mensch mit Mensch eine Mittheiliiug zwischen Hoch und 
Niedrig, ein Bedüi fniss nach gegenseitiger Anschliessung ent- ' 
standen, von dem die Republiken des AlterthumSi auch die 
orientalischen Theokratieen keine Ahndung hatten. 

Dieses ascetisohe, in Entsagung sich übende und nach 
einer immateriellen Heimath trachtende Rom — verdient das 
den Namen der Mutter aller Hurerei auf Erden? Und ist 
im Tod, der unter Nero die alten Geschlechter bis auf die 
Ermnerung an sie dahiuraft'te und auch den cäsarischen Siumm 
ergriff, bis der letzte Öpross des Cäsarenhauses sich selbst 
auf den allgemeinen Leichenhaufen wai'f, nicht ein neues Rom 
geboren, welches, von der Eifersucht der früheren Grössen 
beüeit, ixkr eine neue UniTersalgemeinde die rechte Stätte 
ward? 

Die Frucht dieses alten Roms wird der folgende Ab- 
schnitt in den nicht mehr afionymen Christen reifen sehen« 
ZuTOr noch einige Worte über drei Dichter der Nerouischen 
Zeit, die auch för das Ghristenthum gearboitet haben. 

9. Pertlaiy Lien lad Petr«aiut 

Es kann ein Dichter die Weihe der Musen nur in kärg- 
, lichem Maass erhalten haben und doch für die Seelenstim- 
mung seiner Zeit ein interessanter Zeuge sein. Aulu$ Persmi 
Flaccui arbeitet mühsam; seine Bilder sind ängstlich angelegt 
und trocken ausgeführt. Er ist trübe gestimmt, weil die Welt 
zu seinem stoischen Ideal nicht stimmt, und findet am Ende, 
dass Alles, oben und unten, vom Adel und Ritterstaude an 
bis zu dem Kriegsknecht und gewöhnlichen Haufen entartet, 
vom rechten Wege abgeirrt und verworfen ist. Soll man ihn 
deshalb aber auch bloss verwerfen und in Mommsen's Art 
als „das rechte Ideal eines hoffäi-tigen und mattherzigen der 
Poosie beflissenen Jungen'^ abfertigen? oder wie Schiller als 
einen „jugendlichen Versmacher, der die ganze vornehme 
Arroganz und Süffisance als getreuer Nachbeter von der Stoa 
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Der Impemlismus hat den Homeiy nach dem Alexander 
d. Gr. Torgebens rief, moht gefunden und wird ihn nicht 
finden. Br kann Bich für sein Geschäft der IJeberMstiuig, 
TäuBchnngi Uebertölpclung und des Hintergehens nicht ent- 
schlagen nnd diese Maschinerie ist kein Gegenstand fübc die 
Poesie. Lucan wählte zu seinem Helden den Vertreter des 
Kechts, den Senat. Man lächele über den schwachen und 
untergehenden Senat in der Heldenrolle, auch über die Idee 
überhaupt, einen Bundesrath zum Acteur eines Epos zu 
machen; aber die Völker werden nicht aufhören, trotz aller 
Fehlgriffe und Irrungen diesen Acteur herbeizurufen, nnd 
dann: ist die Idee, die Lucan YorschwebtCi nicht in jenem 
Senat erfüllt worden, der jenseits des Oceans gegen Eng- 
lands imperialistischen Üßbermuth eine nene Welt ins Leben 
rief? 

Pompejns tritt als der Beauftragte des Senats auf und 
lässt sich durch die Ungeduld tlcr i'artei, die ihn gegen seinen 
Plan in die Schlacht treibt, ins Unglück stürzen, — ein schöner 
Held! ruft man, und wiederum ist Lucan's Idee in dem Feld- 
herrn, der in Einvernehmen und \'ereinbaiung' mit dem Bun- 
desrath in Philadelphia England nnd den Imperialismns der 
alten Welt besiegtCy Wahrheit geworden. 

Oato steht Anfangs, bis ihn der Tod des Pompejns frei- 
macht und sich ganz der Freiheit (PharsaL 9, 29. 30) widmen 
lässt^ die seit dem Tage von Pharsalns mit Gttsam das Kttmpfer- 
paar bildet, das Rom behalten wird, unbetheiligt da und kann 
sich so wenig liii- rompejus wie für Cäsar entscheiden. Eine 
öde, trübselige Stellung für einen Uelden, ruft man wieder: 
aber aus dem Schmerz dieses Isolirten ist jener Wunsch 
hervorgegangen, der sich ganz der spätem christlichen An- 
schannng nähert, dass sein Haupt die Strafen aller Andern 
tragen und mit seinem Tod die Schuld des allgemeinen Ver- 
derbens, welches zum Bürgerkrieg fährte, abgebtlsst werden 
möge. (2, 3Q6 ff.) 

Die Lösung der blntigen Oollision, durch welche sich das 
Gedicht bewegt, ist sogleich im Anfange angegeben. Sie 
lautet: Nero, Um ihn haben die feindlichen Brüder gekämpft, 
er ist der Gewinn der Büigerkiiege, ihm bahnten die Gräuel 
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desselben den Weg, wie auch erst nach dem Kampfe mit den 
Titoflen den Göttem die Herrscliaflt zufiel und dem Donnerer 
der Himmel Gehorsam leistete. Und aaoh dann, wenn der 
Friedensflirst ab gOitliches Gtestim am EQmmel thront, wü'd 
er der Menschheit den Frieden erhalten, in dem sie ihr Heil 
berathen und dto Band der Liebe die Völker umschlingen 
wird (1, 33 Ü\). 

Es hilft Nichts, um den angeblichen Widerspruch dieser 
Theodicee der Biirgerknege mit dem Leib des Gedichts zu 
beseitigen, das Werk in zwei Abschnitte aufzulösen, in deren 
ersterem (Buch 1 — 3) der Dichter Cäsarianer sei, während er 
in den sieben letzten Büchern das Fompejanisdie Interesse 
vertrete. Auch in den ersten drei Btlohem zieht Cäsar als 
Einbrecher, Käuber und Bechtsyerletzer In Rom ein, während 
Pompejus als der Legitime auf Seiten des Senats steht. 

Seneea sah in den Führern der Büigerkriege wie sein 
Ncfte die Titanen der Eigenraacht und des Frevels, in Cäsar 
den vervielfältigten Catilina (ad Marciam, 20), in Cato den 
letzten Vertreter der Freiheil (z. B. de constant. Sap. 2. Epist. 
104), in der Zukunft den Liebesbund der Völker. Beide 
fesselte an Nero derselbe Glaube, dass er in Eintracht mit 
dem Senat für die inneren Kriege den Janustempel schliessen 
▼erde« Die Umwendnng, die yom fiinxng der Poppäa in das 
Palatiom bezeichnet wurde, klärte Lucan wie Seneea darüber 
anf, dass sie sieh getäuscht hatten. Die Sage, dass der Neid 
Kero*B auf Lncan's .Dichtergabe den Brach herbeigeföhrt habe, 
liat nicht mehr Werth als die meisten Holanekdoten Sueton's 
und des Tacitus. 

Als Lucan vor der Wahl zwischen dem Dolch Cato's und 
dem des Brutus stand und nach dem Letzteren griff, war ihm 
sein Gedicht ein historisches Dokument geworden und hätte es 
|hm nur kleinlich scheinen können, dessen Eingang zu streichen 
oder zn ändern« 

Br war sieh seiner Ewigkeit gewiss. In jener Stelle, in 
welcher er (9,980 — 986) Oäsar'n zuruft, ihm seinen heiligen 
Nachruhm nicht zu neiden, versichert er, so lange des Smyr- 
Bäischen Sehers (Homer's) Ehren dauern, „werden die Kom- 
menden mich und dich lesen j uusre rhai'salia wird ewig leben". 

JB. B. QirMaa und die iJAsarea. 12 
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„Mich und dich und umer^^ — das ist ernst gemeint. Un- 
mittelbar vorher hatte er beschrieben, wie Cäsai' aui' der Jagd 
•nach seinem besiegten Gegner bei Ilium die von Homer ver- 
Äwigten Stätten besuclit und der gefeierten Helden der Ilias 
gedenkt; so, meint er, wird meine Pharsalia auch das Denk- 
mal der Deiadgen bleiben, — meine Pharsalia der Protest des 
Sehers gegen deinen Sieg der Gewalt bei Pharsalus — ein 
zwingender Zusammenhang, welcher die Annahme nicht zu- 
lässt, der Dichter wende sich gegen den angeblichen Poeten- 
neid Nero's und verspreche dessen Gedichten die gleiche 
Ewigkeit wie den seinen. 

Lucan war 27 Jahre alt, als er wegen seiner Tlieilnahme 
an der Pisonischen Verschwörung den Tod erlitt. Er soll 
Anfangs standhaft geläugnet und, als ihm Straflosigkeit ver^ 
sprochen war, um seine Zniückhaltung zu entschuldigen, seine 
eigene Mutter Ai^ilia angezeigt haben. Vielleicht war diese 
Anekdote nur eine offiziöse Dichtung, um den Ruf des Mannes 
noch im Tode zu ruiniren. Acüia Hess die Bogierung un« 
beachtet durchkommen, ohne sie freizusprechen (Tacit Annal 
15, 56. 71). 

Die erregte und mit Lebenskeimen der Zukunft erfüllte 
Zeit Nero's hat das Glück gehabt, welches nur wenigen 
Epochen zu Theil geworden ist Ein Meister des Humors, 
Febron, hat uns ihr Bild wiedergegeben und der Zauber seiner 
Simpeln Sprache, der künstlerisch verarbeitete Uebermuth seiner 
Lebensbilder und die Gtttigkeit seiner Gesinnung und Theil- 
^hme fKr die edehi Begungen seiner Zeit geben uns so Tie], 
dass wir im Genuss den Verlust des grösseren Theüos seines 
Werkes beinahe vergessen. Nur der Don Quixote des Spaniers 
und die humoristischen Schöpfungen Shakespeare s sind ihm 
zur Seite zu stellen. Ferdinand Eaimund ist dieser Reihe, in 
deutscher Dimension, als Gleicher anzufügen. 

In der einen Hallte des uns erhaltenen Bruchstücks 
passirt der Meister wie die Sonne den Schauplatz, wo Aben- 
teurer dem Vergnügen opfern und im Dienst ihrer Gottheit 
die sich aufopfernde Inbrunst von M&rtjrem zeigen; unpar- 
teiisch wie die Sonne beleuchtet er die Freuden und Leiden 
ihres Oultns und ei^^ut sieh dabei an den ÜFtheilen des 
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Studenten und des lüderlichen Dichtergreises über die Schick* 
sale der SpraohCi Kunst und WissenBcliaft. 

Das Gelage des Freigelassenen Trimalchio kann das 
Gastmahl der von den Ideen der Neronischen Zeit angeregten 
Bivgerwelt genannt werden. Da lässt Petron in imsclivldigeui 
üebermnth den Freigelassenen die Todespredigten Scneca's 
nachbeten und mit den Mahnungen des Weisen an die Kürze 
des Lebens gi-ossthun. I)a niuss ihm die Etikette seines Wein- 
krugs: „Falerner aus des Opimius Jahr, hundert Jahr alt", 
Gelegenheit geben, die Hände über dem Kopf zusammenzu- 
schlagen und zu stöhnen: „also lebt der Wein länger als das 
Menschenkind^'. Ein Sklave mnss ihm das bewegliche Men- 
schengerippe bringen, damit er es ein paarmal anf den Tisch 
wjdrfen nnd wechselnde Figuren machen lassen und ausrufen 
kann: ,,wir Elende, wie ist der Mensch so gar Nichts; so 
werden wir Alle sein, wenn nns der Orfcas holt''. Seneca, 
de-r sich auf die Frage, wie weit sich der Weise ein Räusch- 
chen gönnen düi'fe, wohl versteht, wird es Fetron nicht übel- 
nehmen, wenn er den bürgerlichen Weisen seine Todesge- 
danken mit der Einladung zum Wein und mit dem Ruf: 
Wasser hinaus, 'rein mit dem Wein!'' würzen lässt. „Ach, 
achl was ist der Mensch! ein aufgeblähter Schlauchl'' ruft 
ein Gast» der vom Begrabniss eines Oompans kam, dessen 
Sehlanch die Flillnng verloren hatte. 

Wie Seneca bekommt aoch Manilins mit seiner himmli- 
schen Maschinerie sein Theil nnd Trimalchio erregt mit seiner 
kühnen Erklärung des Thierkreises und mit der Aufzählung, 
was Jedes der zwoli Zeichen in's Dasein ruft, den Jubel der 
Gesellschaft. Der Gastherr fertigt die Controversen der Rhe- 
torenschulen im Handumdrehen ab, der Flickschneider Echion 
die Gladiatoreuspiele, die als abgelebte Gespenster erscheinen, 
für deren Schofel der Kleinbürger mit einem Händeklatschen 
qnittbt nnd damit noch mehr als der Festgeber gegeben xn 
haben gkuibt 

Aber em Thema durchzieht das ganze Eanderwftlsch, in 
welchem die Tafelrande der Freigelassenen ihre Lebensweis- 
heit zu Tage bringt; ihr närrisches Geschwätz ist mit dem 

Ausdi'uck des Stolzes darüber, dass sie Mensch unter 

12* 
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Menschen sein kdnnen, durchfloohten. Trimalchio segnet das 
Andenken seines Patrons, welcher, wollte, das er Mensch un- 
ter Mensehen sei. ,,Ich bin Mensch unter Menschen, den 

Kopf darf ich hoch tragen", sagt der Freigelassene Hcrraeros 
und freut sich heute noch, wenn er der vierzig Dieü st jähre 
gedenkt, in denen ihm Niemand anmerken konnte, ob er un- 
frei oder frei sei. „Das hiess kämpfen und sich placken, 
ruft er aus; als Freier zur Welt kouLmeu, ist keine Kunst und 
so leicht als „komm herl"'* 

Ein Witz und eine Prahlerei Trimalchio's spendet Freiheit 
Dem schönen Sklaven, der, mit Beblaub und Epheu bekränzt, 
sich bald als Bromius, bald als Lyäus präsentirt» in einem 
Korbe Trauben herumträgt und dazu Verse seines Herrn 
singt, ruft dieser zu: „Dionysos sei frei!" und triumphirt 
dann: „nun werdet ihr nicht bestreiten, dass ich den Liber 
Pater habcü? 

„Freunde, rief er, als er nach aufgehobener Tafel seine 
Sklaven in den Saal kommen und die Polster der Gäste ein- 
nehmen liess, auch die Sklaven sind Menschen und haben 
dieselbe Milch wie wir getrunken, wenn auch ein böser 
„Eatns" auf ihnen lastet; aber sie sollen mir, wenn ich am 
Leben bleibe, bald freies Wasser kosten. In Sdmma : ich lasse 
sie alle in meinem Testamente frei." 

Seneca feiert mit seinem Menschenthum und seiner Skia- 
Venfreundlichkeit beim Banquet Trimalchio'd einen glänzenden 
Triumph. 

Das sechszehnte Jahrhundert unserer Zeitrechnung hat 
mit dem ersten Jahrhundert der römischen Kaiserzeit etwas 
Verwandtes. In beiden Perioden der Geschichte legt die Per- 
sönlichkeit die Hülle ab, in welcher sie das Alterthum gross 
gezogen hat, und haben grosse Geister dies Befreiungswerk 
in humoristischen Schöpfungen dargestellt; jedoch haben die 
Spätem das dichterische Product der Neronischen Zeit keines- 
wegs überflügelt, wie diese selbst mit ihrer weltumfassenden 
Idee noch immer über den localen Befreiungs versuchen der 
Renaissance und der späteren Revolutionszeit steht. 

Cervantes verfolgt in f?eiiiem Don Quixote zunächst nur 
einen literarischen Zweck und will dem Publicum die Lectüi'e 
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der Hitterromaue, für die es damals schwärmte, verleiden. 
Nor nebenbei, indem er der Ueberspanntheit seines Ritters 
die edelmtlthige Theilnahme für aUe Arten des iieidens zur 
Wurzel giebt und dem gläubigen Knappen soviel bausbaokenen 
Verstand lässig dass er an der Bittemussion seines Herrn 
die Kritik Üben kann, hslt er dem Publicum eine Beihe von 
Spiegeln vcn*, in denen der edle, bleibende Kern des Mittel- 
alters, die Kehrseite seiner Ueberspanntheit und sein Ab- 
prallen an der realistischen Persönlichkeit zur Erscheinung 
kommt. 

Aber diese verschiedenen Beflexe hat der spaniscke 
Dichter nicht zur Einheit zusammenfassen können. 

Petron's Trimalchio ist es dagegen selbst, der sieb mit 
wahrer Seelenlust zwischen Prahlerei und GMlte, Grossthun 
und Hül&bereitschaft för die Leidenden hin und herwiegt und 
das Ineinanderschülem seines hausbackenen Menschenverstan- 
des und seiner Menschenfreundlichkeit mit "Wonne beobachtet 
und ausspricht. Er ist Don Quixote und Sancho Pansa in 
einer Person und auch seine Knappen, die Freigelassenen an 
seiner Tafel, schlagen ein herzliches Lachen auf, wenn sie mit 
ihrem derben Menschenthum an den Pforten einer neuen 
Oeschichtswelt rammeln und breitfüssig durch dieselbe ein- 
schreiten« 

Oerrantes hat es anch darin yersehen, dass er seinen 
Bitter zum Spielball von Andern macht und zuletzt seme 
Geniestreiche von Fremden eingeben Iftsst Dass der irrende 
Held im schwarzen Gebirge durch Fasten und Busse sich zum 

Kampf mit den Plagegeistern der Welt vorbereitet, ist noch 
die Eingebung des eigenen Geistes. An der Stelle des zweiten 
Theils aber, wo er seinen Niedergang zur Höhle des Monte- 
sinos dem Knappen als blosses Scheinwerk, also auch seine 
Befreiung der. Gefesselten der Unterwelt als eine Erfindung 
eingesteht, beginnt schon die bedenkliche Wendung, welche 
den Dichter noch soweit treibt, dass die Himmelfahrt des 
Bitters und sein Triumpheinzug in BarceUona vor dem Todes- 
stoss, den ihm der Mondrftter versetzt, nur muthwillige Ver- 
anstaltungen des herzoglichen Paars und der Herren jener 
Seestadt werden. 
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Jaden in allen Ländern die Oberhand gewinnen und die Be* 
siegten den Siegern ihr Gesetz auflegen, und obwohl Vespa- 
sian den italischen Jupiter im Brande des Jehoyatempels 
rttcht» wird er yon den römischen Historikern als deijenige ^ 
gefeiert» der die üeberlegenheit des Orients ttber den Westen 
bewiesen hat Ihiv bereitet die Weissagung alter FHester» 
Schäften des Morgenlandes, dass der Orient erstarken und 
der Weltherr aus Judäa kommen werde (Tacit. Histor. 5, 13), 
nach dem Abendland und gleichwohl bringt der Imperator, 
in welchem sich die erneute Kraft des Orients bewähren 
sollte, die Heiligthümer Jerusalems nach Rom and prangen 
die Abbilder seiner Trophäen noch jetzt an dem von seinem 
Sohn errichteten Triumphbogen. Und damit sind die Wider- 
sprüche, die sich in der Person und denkwfirdigen Leistung 
dieses Kaisers durchdringen, noch nicht erschöpft Denn in der 
That sollte sieh in demselben Palatium, in welchem er als 
Sieger einen Theil der jüdischen Tempelbeute niederlegte, 
das Judenthum eines entscheidenden Triumphes über sein 
eignes Haus und über Rom erfreuen. ^ 

Tacitus schätzt die durch Vespasian eingetretene Wen- 
dung zu gering, wenn er sie (Hist. II., 6) auf die Haltung 
der römUdien Legionen des Orients beschränkt, die während 
des Kampfes zwischen Otiio und Yitellius ihre Kraft fühlten 
und den Gehorsam, mit dem der Orient seit den Tagen des 
Pompejus bis auf die Zeit Otho's cdeh dem Westen gefögt 
habe, nicht mehr leisten wollten. Die Bürgerkriege waren 
vielmehr seit Cäsars Zeit, wie sich Florus (Epit. 4, 2) richtig 
ausdrückt, zugleich auswärtige und in demselben Sinne stellt 
Lucan den Barbarenhorden Galliens, Belgiens und des Rheins, 
die Cäsar zur Plünderxing Roms treibt (1, 392 flgdd.) die 
Könige des Morgenlandes, die scythischcn Haufen und das 
NiUand entgegen, die Pompejus unter seine Fahnen ruft. 

Nach dem Verlust der Schlacht will der Pompejus Lucan's ^ 
im Orient ein WeUreidk gründen und durch die Parther Bom 
demttthigen. Den Senatoren, die mit ihm die Flucht theilen, 
trägt er in der Rathssitzung zu Sellnus in CiHcien vor: „den 
Beginn einer 7ieueu Zeit suche ich; zeigt einen grossen Geist. 
In den Orient lasst uns eilen und die Burgerkiiege mit pai* 
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thischen Streitern fuhren'' (PharsaL 8, 264 flgdd.). Der Sieger 
selber glaubte, daas er seine wahre K^^nigsbiirg nur am Pba» 
ras Alexanders oder am BoBpoms anfinohten könne, und ▼eilte 
Mtk in einem partiiisohen Krieg die Krone erobern (Sneton, 
Oalp. cap. 79). Auch im repnbHkaniselien Lager des Brutus 
und Cassius richtete man nach der Niederlage bei Philippi 
das Auge auf Parthien und Titus Labienus, der Sohn von 
Cäsars Gegner, ward an den König des Ostens geschickt, um 
von ihm Hülfsvölker zu holen, fiel aber als Opier der romi- 
schen Schwerdter, als er in der That mit einem partbischen 
Heer in Syrien und Cilicien eingedrungen war. 

Wiedemm bedrohten die Kräfte des Orients auf der Seite 
des Antonius die Weltstadt. Bei Aotium handelte es sich 
noch dringender als bei Pharsalus um die Frage, ob die In- 
vasion des Orients früher gelingen sollte, ehe derselbe im 
chri.sLiauidirtcu Philoöophenmantel in Rom einzog. Virgil hatte ' 
Recht, wenn er (Ann. 8, 696 flgdd.) den Kampf bei Actium 
als eine Götterschlacht fasste, in welcher die italischen Gott- 
heiten mit der Isis und deren Thierungeheuern sich maassen 
und Apollo die Völker Aegyptens und dos Morgenlandes in 
die Flucht trieb. Es schwankte, singt Lucan (10, 67), am 
Leukadischen Felsen das Loos, ob die Fremde mit dem 
Sistnim deu Oapitolinus bezwingen und die Welt beherrschen 
sollte. 

Beim Fall Nero's war der Westen, dessen Knft Oftsar 

und Augustus gegen den Orient zusammengefasst hatten, ge- 
theilt. Die Erhebung der Gegenkaiser war zugleich eine 
Kriegserklärung der Provinzen gegen die Herrschaft der 
Hauptstadt. Galba bildete sich die Schaaren, mit denen er 
nach Born aufbrach, aus den Eingeborenen Spaniens. Galbi- 
sehe und germanische Hülfstruppen zwangen den Vitellius zur 
Invasion Italiens und sein Feldherr Oftcina erschreckte die 
Municipien und römischen Kolonien Oberitaliens, als er, im 
bunten barbarischen Kriegsmantel und mit Beinkleidern in 
einen germanischen Häuptling umgewandelt, den Togatrftgem 
seine Befehle zuherrschte. Neben dem Kampf der Gegen- 
kaiser und ihrer fremden Hülfstruppen ging der ofl'ne Auf- 
stand der Gallier, Bataver und Germanen. Dq^ Brand des 
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Capitols, in welchem sich Yespasian's älterer Bruder SabimiB 
und sein Solin Danütian gegen die Truppen des ViteUius ver- 
theidigteii» bedeutete den GaUiem den Untergang Borns. Bk 
Dmid^ hatten wiednr ihrb Stimme eirbobeb und TArfcttndtgtoOy 
dMS die WettheiTsohaft auf die GalHery :diB eiiifit. Born tit> 
ob&tf Itdieb hefVöHkefty Grieohenland überzogen und tai^KMOf 
kaöus sich niedergelassen hatten, überg^e. Gottmenschen und 
Prophetinnen predigten dem äussersten Abendland die neue 
Zeit des Heils. Ein Mariccus trat als Gott und Erretter 
Galliens auf. Die Germanen und Bataver schworen zur Er- 
neuerung Galliens Beistand, daneben arbeitete aber Civilis, 
der batayisohe Häuptling, an der Gründung eines eignen 
germanischen Rheinbundes und schickte der Welieda, der 
Seherin an der Lippe, die Trophäen seiner Siege ttber die 
demoralisirten Römer. 

Während dieser ZerrOttimg des Abendlandes stand Ves- 
pasian, der prosaisclirilc und \ ci ständigste Mann seiner Zeit, 
in Talcistina an der Spitze der Legionen, mit denen er den 
Aufstand der Juden bekämpfte. Er war der Sohn eines Frei- 
sassen und auf Pbalacrine bei Reate im Sabinerland ge- 
boren. Sein Vater hatte als Stenerpächter in Asien Einiges 
erworben und sich dann als Geldausleiher, dessen Kundschaft 
sich besonders in der Sehweiz befioBd, zur Ruhe gesetat Rr 
selbst hatte sich in einem harten Dienst von unten auf, ab 
Militärtribun in Thracien, als Quästor auf Greta und 0} rene, 
als Legat in Germanien, als O^eral unter Aulus Plautins 
und dann unter der Führung des Kaisers Claudius in Britan- 
nien und als unbescholtener Verwalter in Africa Nichts zurück- 
gelegt und zuletzt als Thier- und Sclaven-Importeur aus 
Africa erst ein standesgemässes Vermögen erworben. Auf 
Nero's Kunstreise in Griechenland befand er sich in dessen 
Gefolge und wurde von ihm wegen semer Zuverlässigkeit 
im Dienst, als die römischen Waffen Tor den Thoren Je- 
rusalems eine Niederlage erhielten, zur Bändigung des Auf- 
Standes in Palästina an die Spitze der dortigen Legionen 
geschickt. 

Vespasian befolgte für sich persönlich noch obenhin die- 
selbe strenge Discipliu, die er auf den Stufen seines Dienstes 
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von den eigenen Legionen gefordert hatte. Als Galba ohne 
Widerstand zn finden auf Rom aiurilckte, schickte er s^en 
Sdhn Titus «n üm ab, um ihm seine Hnldigimg darznbrii^fen« 
Der junge Kriegsmann aber, der dem Feidherm im jüdischen 
Krieg sur Seite st&nd, erfnbr in Korinth den Tod des neuen 
Eaosers nnd bra^' ebe Reiae ab^ die ihn (Hho oder dem 
aus Gallien amückendcn VitelliiiB als Geissei in die Hände 
geliefert hätte. Die militärische Pünktlichkeit übte Vespasian 
auch noch in dem Augenblick, als er seine Armee zur 
Huldigung für Vitellius aufforderte; aber ihr Schweigen be- 
wies seinen Freunden, dass sie richtig gerechnet hatten, als 
sie ihn in ihren Berathnngen zum Cäsar und Better des zer- 
rfktteten Beichs erkoren. .Mucianns, Präfect von Syrien, der 
glänzende Bedner, gewandte Feldherr und energische Yer^ 
Walter hatte sich, eingedenk der eigenen Neigung zum Lebens* 
genuss vor Vespasian gebeugt, stellte ihm seine eignen Le- 
gionen zur Verfügung und führte auch die Erklärung der 
Militärobersten iur den Feldherrn in Judäa herbei. Der Prä- 
fekt von Aegypten, Tiberius, gehörte zum Bunde der Männer, 
die an die verständige Uebcrlegenheit Yespasiau's über die 
wilde Genialität der ^eronisohen Zeit glaubten, und Hess 
sehen ein Paar Tage vor der öffentlichen Huldigung der 
syria^ea Legionen, am 1. Juli 69, die seinigen schwören 
nnd Übergab dem neuen Imperator die wichtige Provinz, 
welche sich Cäsar und Auguatns erst auf den SchlachtfoMem 
hatten erobern müssen. 

Vespasian fühlte sich in seinem Kriegslager, welches den 
östlichen Bogen des lleichs vom Donaulaudc bis Aegypten 
einnahm, so sicher, dass er in Alexandrien, wo er die Korn- 
kammer Korns bewachte, den völligen Sturz des Vitellius und 
die Direction. der Legionen nach dem aufständischen Gallien 
durch Mncianus abwartete. Er begab sich erst nach Rom 
(im Sommer des Jahres 70), als ihm sein Vertreter daselbst 
durch das Einschreiten gegen die lotsten Widersacher, sowie 
gen die wiederanflebenden alten Partheien und die Verwilderung 
des Volks das Odium abgenommen hatte, in seinen Einzug 
als Kaiser durch Handlungen der Reaktion oder dqroh .da£| 
Strafämt einen Missklang zu bringen, 
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Seiner Rückkehr war die Nachricht von den Götter- 
aeiohexi» die im Orient seine Zukunft verkündigt hatten, vor- 
ausgegangen. Die Gottheiten des Morgenlandes, die bei 
PharsaliiB und kctöum mit den (Gegnern Oäaar'B und des 
AngoBtus unterlegen wajren, hatten sich ftr ihn erklärt und 
seine Herrschaft im voraus anerkannt Orientalisohe Wnnder, 
Zeichen nnd Prophezeiungen hatten die Flavische Periode 
dos Kaiserthums eingeleitet und vor der Gunst, mit welcher 
die Götter des Ostens den neuen Imperator bei seinem Auf- 
stoigen begleitet hatten, raussten die Druiden und Gottheiten 
Galliens und die Seherinnen Germaniens in das Dunkel ihrer 
Wälder zurückweichen. 

Als Titus sich auf der BeiflO nach Rom befand, am 
Gkdba die Hnldigong seines Vaters nnd der Legionen des- 
selben zu Überbringen, sprach man allgemein davon, dass ihn 
die Adoption durch den bejahrten Kaiser erwarte. Die Nach* 
rieht von der Ermordung desselben, die er in Korinth er- 
hielt, eröffnete ihm und seinem Yatei' eine eigne Zukunft und 
auf der Rückkehr befragte er den Priester im Tempel der 
Paphischcu Venus auf Cypern in einer so weiten Unbestimrat- 
heit, dass es diesem leicht wurde, die Wünsche seines Herzens 
zn befriedigen. Mit gehobener Stimmung (Tacitus: aucto 
animo) eilt er zu seinem Vater. Diesem selbst geben die 
GKJtter ihre Zustimmung, als die Legionen, Mudanus nud die 
Obersten seine Erklärung erwarteten, und auf seine Anfirgge 
im Heiligthum auf dem Berge Oarmel verstand es sich von 
selbst, dass der Priester ihm die ErfftUung seiner auf weite 
Gebiete und viel Volks gerichteten Gedanken zusicherte. 

Die oberste Gottheit Aegyptens konnte hinter den dor- 
tigen Legionen nicht zurückbleiben und kam dem Imperator 
mit gleicher Bereitwilligkeit wie der Präfekt des Landes in 
Alexandria entgegen. Serapis mahnte einen Blinden, er solle 
Bich von dem Welthezm die Augen mit dessen Speichel an- 
feuchten, eben so einen an der Hand Gelfthmten, sich von 
demselben auf das kranke Glied treten zu lassen. Vespasiaa 
leistete nach einigem Zögern den Kranken diesen Dienst. 
Wenn Merivale in Ucbereinstimmung mit Champigny (in dessen 
Rome et Judöe) in diesen Wundern Vespasian's nur Nach- 
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äffungen der Wunder Jesu, Keim dagegen (Geschichte Jesu^ 
1871, Theil I, 160) eine Analogie m den Thaten des Hei- 
landes und eines der zahlreioheni geschichtlichen Zeugnisse 
ftr die Herrsohaitsmacbt des (Mstes über das Fleisch sehen, 
so werde ich mich weder mit einer natürlichen BrUttrung 
'der beiden alezandrinisdien Wander, noch mit dem Versaeh 
blossstelleii, aus den von Tacitus benutzten Berichten der 
ofßciöseii Clüüiiisten des flavischen Uauscs eine etwaige re- 
elle GrundlafiC herauszuscliarren. Mögen immerhin Sucton 
und Diö Cassius dem Tacitus oder einem jener Chronisten 
dieselben Wunderbeiichte nachschreiben, ich werde dagegen 
die hentigen Gottesgelehrten mit dem Satze erfreuen, dass 
der 'späte Verfasser des vierten Erangelinms imd der dem^ 
selben nachfolgende Ueberarbeiter des in der Marcussehrift 
enthaltenen Urevangelinms der Schrift des Tacitus die An- 
wendung des Speichels bei den Wmiderheüungen Jesu ent- 
lehnt haben (Job. 9, 6, Marc, 7, 33. 8, 23). 

Von den Wunder-Arabesken, mit welchen das Leben 
Vespasian's ausgeschmückt ist, erwähne ich nur flüchtig den 
Zauberspuk, den Josephus (Archäologie 8, 2, ö) vor dem 
Kaiser durch den Juden Eleasar aafiuhren las st, der mit dem 
▼om König Salomo hinterlassenen Gkheimmittel einen Be- 
sessenen heilte and den Dämon, den er ans dem Unglück- 
lichen yertriebi zum Beweis, dass er wirklich dem Zauber 
gewichen sei, zwang, ein in der Nähe st^endes Gefäss toII 
Wasser umzostossen. Dagegen wird uns der Spruch, m wel- 
chem derselbe Josephus den Untergang des jüdisclieu Hei- 
iigthuma mit den Geschicken des Abendlandes combinirte, 
ernstlich beschäftigen. Das ist das eigentliche, vom Him- 
mel geweihte Panier, unter welchem V espasian in Korn 
einzog* 

2. iie fieschlcbtsfaellea äher den JUlBcMea ksieg» 

Der Spruch lautete: „es wttrde zu jener Zeit EHner von 
dem Judenlande aus die Weltherrschaft antreten'' (bell, jud« 
6, 5, 4.). 

Der Glückliche, der mit der Aulfindung und Deutung 
dieses Spruchs seiner heiligen Bücher sich inmitten des 
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Unglücks seiner Nation einen welthiatorischen Namen grün- 
dete, nennt denselben einen zweideutigen. Die Juden hätten 
ihn irrÜuUnlioli auf sich selbst bezogen und auch viele Weise 
unter ümen wären durch sein Dunkel über den Ausgang der 
KrisiSi die mit dem Brand des heiligen Tempels endigte, 
getäuscht worden. In Wahrheit a2>er habe das Oiakel die 
Erhebimg Vnpatkm^s bedeutet» der in Jndäa als Herr der 
Welt ansgemfen ward. 

Als Josephus nach dem Fall der von ihm vertheidigten 
Veste Jotapata, im Sommer des Jahres 67, als • Kriegs- 
gefangener vor den Kimischen Sieger gebracht wurde, kün- 
digte er demselben seine grosse Zukunft an. Vespaaian be- 
fahl, ihn in Fesseln zu schlagen, als wolle er ihn sofort zu 
Nero schicken. Er aber hielt um ein Gespräch mit ihm allein 
«n, worauf Yespasian die herbeigelaufenen Soldaten und die 
Kriegaobersten ausser Titus und zwei Freunden enüässt und 
Josephus sich ihm als Botschafter seines Gottes varatellt 
„Dem Nero/' sagt er, „willst Du mich schicken? (bell. jud. 
3, 8, 9.) Wie? Die nach Nero bis auf Dich kommen, wer- 
den sie sich behaupten? Du, Vespasian, wirst Kaiser sein 
und Imperator und dieser Dein Sohn. Schlage mich nur 
noch in stärkere Fcriscln und hebe mich Dir auf. Denn nicht 
nur mein Herr, Cäsar, wirst Du sein, sondern auch der Erde 
und des Meeres und des ganzen Menschengeschlechts." 

Der Spruch, der dem jüdischen Geschichtsschreiber . als 
faden durch den Irrsal jener Kriegsjahre diente, ist auch in 
die Schriften des TaeUug und des Sueton übergegangen« In 
des Ersteren „Historien'' (5, 13) noch mit deuäichen An- 
klängen an die Auslegung, die ihm Josephus gegeben hat. 
Indem Tacitus von den Zciclieu spricht, die den Untergang 
des Tempels vorbildeten, fügt er hinzu, dass nur Wenige 
(unter den Juden) darin einen Grund zur Besorgniss fanden, 
vielmehr die Meisten sich auf den Spruch der alten Priester- 
Schriften verliessen, wonach zu eben dieser ^t der Orient 
erstarken und von Judäa die Weltherren ausgehen werden. 
Sueton hat dem Spruchi dessen Stichworte er beibehäiti eine 
weite Yerbreitang beigelegt und verwandelt ihn in eine alte 
und einstimmige, über den gipusen Orient ruchbar gewordene 
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Meinung, es sei vom Fatum bestimmt, dass zu j«ner Zeit von 
Judäa die Weltherren ausgehen werden. 

Diese Suetonisohe jBrveiterung des Terrains^ auf welchem 
die alte Erwartung des von Judäa kommenden Weltherm die 
Gemüther beschäftigte, hat den* ehristlichen Theologoi will- 
kommene Dienste geleistet Noch vor vierzig Jahren sahen 
die Apologeten in den.Znknnftshoffirangen des Orients den 
Zug des Herzens, der die Magier des Morgenlandes auf den 
Stern des crwaiteton Weltkönigs harren lic:?s und sie luiter 
Führung des Himmeläzeichens zur Krippe Bethlehems führte. 
' Nachdem indessen die Zuversichtlichkeit der däubigen Aus- 
leger bedeutend herabgesunken ist, findet Ktim (1, 240) die 
Sf^e vooi den Weltherren, die sich von Judäa aus erheben 
werden^ Ton welcher „^^etdk nach der Christenverfolgung Ne- 
ro'Si znr Zeit des jüdisohen Krieges, vmmi im Jahre 69 der 
Orient voll war, in unseren Bvangelien in Gestalt huldigender 
Magier trspimultple" (also dnioh die Kunst der Diehtnng oder 
Sage) „ausgeprägt'^ Charles Mentale meint endlich (Cap. 
59), es seien die Christen gewesen, welche die priesterliche 
Ueb erlief erung von dem Erstarken des Orients und vom Aus- 
gang der Weltlierr scher aus Judäa, in Einklang mit den 
messianischcü Visionen der älteren Propheten, auf sich be- 
zogen und nach ihrem Ausacbeiden aus dem, vom Ujiter- 
gang bedrohten Jerusalem von Judäa aus zur moralischen Er- 
obenmg des Heichs mid der Welt aufbrachen. 

Ob Tacitus, wie der Verfasser vorliegender Zeilen in der 
Berliner Ausgabe seiner Evangelienkritik (1851) annahm, das 
Geschichtswerk des Josephus benutzt hat, werden wir in der 
Folge untersuchen. Er fand wenigstens eine reiche Literatur 
über den jüdischen Krieg vor und hätte sie, wenn gründliche 
Forschung seine Sache gewesen wäre, benutzen müssen. 

Vespasian selbst handelte in seinen Denkwürdigkeiten" 
in ziemlich eingehender Weise von jenem Kriege (siehe Jo- 
sephi Vita cap. 65). Josephus fasste sein Geschichtswerk 
in der Sprache seiner 'Väter a)> und bestimmte es für die 
i,Barbaren des oberen Binnenlandes", nämlich für die Par^ 
ther, Babylonier und Araber, sowie fttc seine Stammesgenosfien 
jenseits des Euphrats. Die Parther in die rdmische^ die 
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Araber in die jtldisdie Oeaehielite rerwidkeli^ Erstere selbst 
Ton den Jaden um Hülfe angegangen» hatten die Wendnngen 
des Eampfes um Jerusalem mit nieht minderer Spannung Ter- 

folgt, als die zahlreichon und mächtigen Judengemeiaden der 
Euphratländer und es kam Josephus, aber auch der kaiser- 
lichen Regierung zu Rom, viel darauf an, seine Auffassung 
der Katastrophe in diesem aufgeregten Binneulande möglichst 
zur Geltung zu bringen. Als er sogleich darauf sein Werk 
ins Griechische übertrug,- nm die römische Welt für seine An- 
sicht zn gewinnen (Prooem. zun bell. jud. c 1), sah er sich 
schon von zahlreichen Concurrenten nmgeben. Die Einen, 
sagt er zur Charakteristik derselbeni waren nicht Angenz^igen 
nnd haben nur Gerttchte und Sagen schöngeistig verarbeitet» 
auf der anderen Seite schaden Diejenigen, die den Begeben- 
heiten mit eigenen Augen gefolgt sind, ilirer Arbeit durch 
ihre Schmeichelei füi* die Romer oder durch Judenhass. Sein 
Werk, welches er dem Vcspasian und Titus vorlegte, erhielt 
die Billigung derselben; der Letztere beglaubigte es durch 
seine Unterschrift und befahl seine Publication. 

Erst spät, nachdem Josephus im 13. Jahre des Domitian 
(94 V. Chr.) seine „Alterthünier'' beendigt und dem Epapliro- 
ditus) gewidmet hatte, sieht er sich in seiner demselben 
GKinner zugeschriebenen ^^Autobiographie'' gezwungen, gegen 
einen Landsmann zu verhandeln, der im Anfang des gali- 
laischen Feldzuges sein Bivai war und sich ihm jetzt mit 
einer Geschichte des jüdischen Krieges entgegenstellte« Es 
war Jushu von Tiberias, der sein Geschichtswerk schon {vor 
zwanzig Jahren aufgesetzt hatte und jetzt erst damit hervor- 
getreten war. Josephus sah sich durch dessen Darstellung so 
gereizt, dass er in jener Vita (c. 65) erklärte, „nun wolle er 
aussprechen, was er bis jetzt verschwiegen oder mit der, seiner 
natürlichen Mässigung entsprechenden Schonung behandelt 
habe." Er will also in diesem Aufsatze das eigentliche Ge- 
heimniss des Krieges enthüllen und sich über die Vollmacht^ 
mit welcher ihn !die Gentralrcgierung mit der Kriegführung 
in Galiläa beauftragtCi rückhaltslos aussprechen. Wir wer- 
den später hOren, dass -diese Yollmacht» die auf Krieg lautete^ 
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ihm, wo möglich, eine friedliche Beilegung der Ejrisis zur 
Aufgabe machte. 

Für jetzt verweisen wir noch auf eine Bemerkung des 
Joeephus in seiner demselben Epaphroditus, aber vor der 
Veröffentlichung der Biographie gewidmeten Schrift gegen 
Apion (1, 10), wonach er sich darüber beklagt, dass „schlechte 
Menschen sein Geschichtswerk (über den jüdischen Krieg) 
ein Schulbuch für Kinder'^ genannt hätten. Da er sich gegen 
diese angebliche „Yerläumdung" darauf beruft, dass die an- 
maassslichen Kritiker seiner Kriegführung gegen den Im- 
perator, dem Beweis seiner thatsächlichen Gegnerschaft wider 
Rom, nicht als Augenzeugen beigewohnt hätten, müssen wir 
annehmen, dass jene literarischen (Gegner auf sehi Werk wie 
anf eine Bomandichtung herabsahen und ihn des Yerraths 
gegen sein Volk und der Schmeichelei gegen die erlauchten • 
Bezwinger Jndäas beschuldigten. Der Ausdruck ,,Kinder- 
Schulbuch^' wird von den Widersachern des jüdischen Ge- 
schichtsschreibers ^so leiclit hingeworfen, als ob ihn in diesem 
Zusammenhange Jedermann sogleich verstehen und an die 
Art von Schriftwerken denken wüi'de, auf deren Niveau sie 
seine Arbeit herabdrücken wollen. Es sind die ofldcidsen 
Broschüren, die ein grosses Zeitereigniss im Sinne des regieren- 
den Hauses zurechtlegen und die Bewunderung der heran- 
wachsenden Jugend auf die Person des von der (3k>ttiieit be- 
günstigten Machthabers hinlenken. 

Die eigenen Angaben des Josephus belehren uns somit 
über die Entwickelung einer ausgebreiteten Literatur, die mit 
seinem GeschicLtswcrk um den Preis stritt, aber für uns ver- 
loren gegangen ist, während das Werk, welches sich der 
Gunst der Flavier erfreute, durch das Interesse, welches ihm 
die späteren Kirchenlehrer widmeten, allein noch erhalten ist. 
Der Eifer, mit dem der jüdische Historiker auf die Schriften 
seiner Nebenmänner zurückkommt^ macht es wahracheinUoh, 
dass er fast in allen eine Bolle spielt Die Judenfeinde 
durften ihn als Vertheidiger des Bollwerks von Galiläa nicht 
schonen, die Anhänger der interessirten Nationalität gaben 
ihn dem Hass seines Volkes Preis, während die ofticiosen 
Literaten dos Flavischen Hauses dem T}^us seiner von Titus 

B. B. CbrUtaa imd die Quarea 18 
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beglaubigten GnmdBchiift folgten nnd nicht yerfehlten, seine 
dem Yespasian flberbraohte Botschaft Jehova's tinter den 
gttnstigen Eimdgebimgen 4er Gotter des Morgenlandes für 

den Imperator leuchten zu lassen. Gewiss hat auch Ves- 

pasian in seinen Deiikwui-digkeiten seiner unter den Götter- 
boten, die ihm die Erhebung auf den Gäsarenthron ver- 
kündeten, gedacht. 

Ihe wir mm die Olaubwürdin^teii der nns allein erhaltenen 

Grundschrift untersuchen, noch einige Worte über die Stellung 
der damaligen Juden in der römischen Weitl 

St' ttellnag der Mea Ui nm Aatlrich dei Iriegei. 

iiDieser Volksstamm", schreibt der Geograph Strabo ge- 
storben 24 nach Chr., citirt von Josephns, Archäol. 14^ 7, 2) 
Ton den Juden, „ist in jegliche Stadt gedrungen nnd es ist 
nicht leicht ein Ort des Erdkreises sn finden, der ihn nicht 
anfgenommen hat nnd von ihm heherrschi wird." 

Welches waren nnn die Mittel dieser TJerrschaft, unter die 
sich die Altbtirger jener Städte mit Missmuth fügten und 
gegen die sich die unteren Klassen derselben Orte durch blu- 
tige Aufttftnde, denen die Römer mit Mühe Stillstand geboten, 
rftchten? Der Grieche gehörte auch einem Wandervolke an 
und machte sich auf derselben Linie, welche die Juden vom 
Euphratlandc bis zum äussersten Abendlaude besetzten, gel- 
tend, aber er kündigte sich offen als der Lehrer einer Bildung 
und Weisheit an, die er zum Gemeingut der Welt maclien 
wollte. Der Kömer hatte die Länder rings um das Mittel- 
meer durchzogen und sich mit dem Schwerdt den Weg in das 
Binnenland gebahnt und den Weltfrieden gestiftet, wie Virgil 
sich ausdrückt, den Völkern die Friedensregel (padi morem) 
aufgelegt. Dagegen sagte der Judenfeind Apion (Josephus 
contra Ap. 2, 12. 14), die Juden* allein hätten sich um die 
allgemeine Cultur nicht verdient gemacht, das öffentliche Wohl 
mit keiner Entdeckung gefördert und keine hervorragenden 
Männer, wie z. B. Erfinder in den Künsten oder Bahnbreclier 
in den Wissenschaften erzeugt. 
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AI9 Agrippa, der Freund und MItaiMter des Angnrtns, 
m der Zeit nach der Schlacht bei Actiiim den Orient bereistCi 
Btrdmten Tor sein Tribunal in Jonien die Jaden Eleinasiene 

herbei und trugen ihm ihre Beschwerden vor, dass man sie in 
ihrer Gesetzesübung hindere, sie an den heiligen Tagen vor 
Gericht lade, das von ihnen dem Tempel bestimmte Grold 
zurückhalte und sie zum Kriegsdienst und zur Steuer heran- 
ziehe, obwohl sie von den Römern die Freiheit erhalten hätten, 
nach eigenen Gesetzen zu leben. Der König Herodes, weloher 
dem Stellvertreter des Augustus ^eichzeitig seine AnfWaxtiing 
machte, hatte seinen Landrienten den Bbotor Nikolans von 
DamasknSi einen grScisirten Jnden, als Anwalt zur Yerfllgimg 
gestellt. Joseplnis theilt in seinem Beriebt ttber diese Yer- 
handlnng die lange Rede jenes Vertheidigers mit, welche den 
Sieger von Actium zu dem Ausspruch bcwog, dass den Bitt- 
stellern die ihnen früher gewährten Freiheiten unverletzt zu 
erhalten seien. Von den angeklagten Griechen führt er da- 
gegen nur an, dass sie weiter ^^ichts zu sagen wussten, als 
dass die Juden, die unter ihnen Herberge gefunden hätten, sie 
in Allem beschädigten und benachtheiligten (Archäol. 16. 2, ö) 
— aber genng, nm die Stimmung der griei^^ischen Altbttrger 
Bn charakterisiren. 

Gleichwohl war es gerade dieser Volksstamm, der dazu 
half, die alte römische Welt auseinander zn sprengen und den 
befreienden Elementen, die sich in den griechisoh-rümischen 
Kreisen regten, die Bahn zn ebnen. 

Man fasst die Verbreitung der Juden über die Länder des 
Mittelmeers zu mechanisch auf, wenn man sie vom Kommando- 
wort der Eroberer ableitet, und vertraut z. B. allzu leichtgläu- 
big den Angaben jüdischer Schriftsteller, dass der macedonische 
Held für die Hebung seines Alexandrien kein besseres Mittel 
kannte, ab Hunderttausende ron Juden dorthin einzuladen. 
Pieser Anschauung gilt Philo, der angebliche Yerfasser der 
„Botschaft an den Oajus^S als sichere Autorität, wenn er be«. 
richtet, dass die Juden an der anderen Seite der Tiber meistens 
als Kriegsgefangene nach Rom gekommen seien und als Frei- 
gelassene den Genuss des Bürgerrechts erhielten. 

18* 
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Der Einzige, der diese Sklaven nach Rom schickte, hätte 
nur Pomp€|jnB 8^ können. Cttsar soll nach demselben Pliilo 
diesen Nenbürgem ihr erworbenes Beoht gelassen haben, nnd 
der Pompejanische Import mnss kolossal gewesen sein, wenn 
Josephns erzählen kann, dass der Deputation, die nach Herodes 
dcä Grossen Tode vom Präfecten Vams die Erlaubniss erhalten 
hatte, bei Augustus um Erhaltung der Landesautonomie nach- 
zusuchen, sich mehr als 8000 in Rom lebende Juden an- 
schlössen und vor dem cäsarischen Tribunal im Tempel des 
Apollo sich aui'stellten (Arch. 17, 11, 1). 

Es giebt aber ein sprechendes Zeugniss daiiir, das die 
Juden sich zu Korn längst vor dem Auftreten des Pompejus 
wohl und mäekHg gefühlt haben. Es waren kaum zwei Jahre 
nach der Bückkehr des Pomp^us von seiner asiatisehen Dio^ 
tatnr und Heimsuchung Jerusalems verflossen, als Cicero (59 
vor Chr.) den Flaccus gegen die Anklage zu vertiheidigen 
hatte, dass er als Prätor in Kleinasien das Gold, welches die 
dortigen Juden dem Tempel von Jerusalem zuschicken wollten, 
als einen, wie er meinte, vom Gesetz verbotenen Export mit 
Beschlag belegt hatte. Bei dieser Gelegenheit kam der Red- 
ner auf den Zusammenhalt der Juden in Rom und ihren 
Einßuss in den Ver^anmUungen zu sprechen und fuhi- dann 
fort: „Darüber aber nur leise! damit mich nur die Richter 
hören, da es nicht an Solchen fehlen wird, welche die Juden 
auf mich und jeden Ehrenmann hetzen, denen ich für ihre 
Machinationen keinen Vorschub leisten wilL" Wenn der 
grosse Redner die Berührung jener Saite für gefÜibrlich hielt 
und auf die Arrsführung des Themas Verzicht leistete, muss 
der Eicfluss der Juden ein bedeutender und längst begründe^ 
ter gewesen sein. 

Eine richtige Auffassung der vorchristlichen Geschichte 
des jüdischen Volkes wird so lauge unmöglich sein, als man 
sich nicht dazu versteht, die agrarische Gesetzgebung der 
Bücher Moses als eine späte legislatiTe Dichtung und als ein 
^uristisch-theologisehes Yerstandeswerk jener Zeit au&u&ssen, 
die einen Theü Palästina's in der Gewalt der Östlichen Er- 
A>berer sah und jeden Augenblick die Unterwerfung Judtta's 
(durqh Babylon lÜrditete. Der Ackerbau hat niemals für die 
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Ernährung der Bewohner Palästina's aasgereicht und die 
Vertheilnng des Bodens als eines Fideicommisscs an die Fa- 
milien und Stämme ist nichts als ein dichterischer Verauch, 

4 

dem prekären Volksleben auf einer miTerwfisÜichen Ghmdlag^ 
die Ewigkeit zn weissagen. Sie ist eine jener mechanische^ 
Beactionen, wie sie der schliesslfchen Anflösnng der Völker 

vorangehen, nur dass sie nicht einmal versuchsweise zur Aus- 
führung gekommen ist. 

In der Industrie haben die Juden weder Erfindungen ge- 
macht, noch mit der Grossindustrie Babylons und den für den 
leineren Geschmack arbeitenden Werkstätten der Handelsstädte 
an der Meeresküste concurriren können. Der Grosshandel 
der Euphratfabriken ging über Damaskus nach Tyms und 
Sidon; Arabiens nnd Indiens Oüter wurden von den Karawa- 
nenfOhrem der feindlichen Stämme im Süden Judäa's nach 
der Küste- und nach Aegypten gebracht Den Bewohnern 
Palästina's blieb nur der Ertrag des Commissionshandelä 
zwischen den intermediären Stationen des Welthandels und 
der Grossindustric. Nicht lange darauf, nachdem die Eifer- 
sucht Babylons und Aegyptens auf diesen Commissionsgewinn 
an Judäa gerüttelt und der Grossindustriclle des Orient Je- 
rusalem niedergeworfen und das Meer gewonnen hatte, voll- 
endete der Macedonier das Werk der Perser an Babylon und 
Aegypten und schuf den freien Handelsverkehr zwischen dem 
Orient, dem Nügebiete und Griechenland. Das letztere hatte 
die Kraft seiner Btirgerschaften dahinschwinden sehen; Fremde 
und freigelassene Sklaven hatten schon, während im pelopon- 
nesischen Krieg die vollbürtigen Vertheidiger der Vororte 
aufgerieben wurden, das Bürgcrreclit erhalten und in den 
Handels- und Industriestädten waren Lücken entstanden, wo 
der Betrieb Fremder Platz und Nalirung finden konnte. 

Diese Veränderung, welche die macedonische Herrschaft 
in der östlichen Hälfte der Mittel meersländer bewirkte, war 
es und nicht ein Befehl oder die Direction der Machthaber, 
was den Strom der Juden nach Aegypten, Kleinasien, dem 
Pantns und den Geschäftsplätzen Griechenlands leitete. Kaum 
ein Jahrhundert später fingen die Römer an, den WeMiH 
jenes Meeresgebietes mit dem Orient in Verbindua^ ^HlMiy 
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und wiederum bedurfte es sieht erst der Einmlseliimg des 

Pompejus in die Thronstreitigkeiten der Makkabäerfamüie, 
um einige Haufen gefangener Juden wider ihren Willen mit 
den Vortheilen bekannt zu machen, welche die Weltstadt 
ihrem Handelsgeiste darbot. Ohne Einladung schlössen sie 
idch auch den Organisatioiieii Eoms in Spanien und, zunächst, 
im südlichen Gallien an und fanden dann ron selbst den 
Weg nach den Kastellen und Kolonien am Bhein und an 
der DonaiL 

Ihre Anfüge in Bom'varen klei&i wie es ihrem be- 
sehrinkten heimischen Handelsbetrieb entsprach und bei der 
Massenhafdgkeit, mit der sie sich daselbst (irie in ihren 

macedonischen Niederlassungen) einfanden, auch nur möglich 
war. Sie boten sich der Befriedigung der täglichen Bedürf- 
nisse des kleinbürgerlichen Lebens an und stiegen allmälig 
zu einem Betrieb der im Abendlande gesuchten R^itäten des 
Orients auf. Das wachsende Commissionsgeschäft bahnte 
ihnen den Weg zu grösseren Handelsuntemehmungen oder 
laiefenmgen für die Regierung, und aus dem geringen Beginn 
wuchsen Bankiers auf, die, wie der Vorstand der alezandri- 
nischen Jndenschaft zur Zeit des Tiberiusi die Geldgeschäfte 
TOQ Angehörigen der kaiserlichen EamOie besorgten und 
bei denen die Beste der kleinen Könige des Ostens Darlehne 
suchten. Während aus einer jener alexandrinischen Ban- 
kiersfamilien Tiberius Alexander, der spätere Präfect von 
Aegypten und i^rcund des Vespasiau, hervorging, erhoben 
sich Andere aus der Sphäre des römischen Ballets und Thea- 
ters zur Direction dieser Kunstinstitute, in denen sie rait 
ihren Stammesgenossen auftraten, und zur Gunst des kaiser- 
lichen Hauses. 

Die nationale Politik der Länder, in denen die Juden 
ihrem Srwerb nachgingen, hat weder in Griechenland noch in 
Born ihre Sympathie gewinnen können. Die ängstlichen Be- 
gnügen des politisch absterbenden Griechenlaads in seinen 
leisten Binigungsversuchen boten ihnen keinen Yorthefl und 
Hessen sie, die im Orient an grössere politische Wechsel ge- 
wöhnt waren, kalt. In Rom sahen sie die Träger und Or- 
gaue der biäherigeu nationalen Politik, Adel und Volk, in 
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neh zerfleisoliende Parthoien getbeflt Das war ihnen gerade 
recht Ohne Theilnahme für die Mstorische Vergangenheit 
der Römer, sahen sie auf die Bürgerkriege, den Tumult der 
Strassen und des Forums und die religiösen Förmlichkeiten, 
mit deren bedeutungslos gewordenen Ceremouien sich die 
gegnerischen Partheien noch hastig schmückten, wie auf ein 
Schauspiel herab, dessen Schluss zu ihren Gunsten ausfallen 
müsse. Cäsar, der in den Spuk der Bürgerkriege Verstand 
nnd Ordnung brachte, ward ihr Held. An ihm gefiel e^ ihnen, 
dass er die Vorrechte der adeligen Herren zermürfotei die 
Oberhoheit des Senats über die Provinaen sobwttchte und an 
die Stelle des VoUcsregiments ein Weltreich mit monarchischer 
Spitze setzte. Daher die Klage- und Bachegesänge, mit denen 
sie nach des Antonius theatralischer Leichenfeier noch mehrere 
Tage und Nächte hiiiduich zu dem Scheiterhaufen des ge- 
mordeten Dictators wallfahrtcten. 

Cäsar liatte das Interesse, welches die Juden in den kri- 
tischsten Augenblicken für seine monarchischen Bestrebungen 
zur Schau trugen, wolil zu schätzen gewusst und belohnt. 
Mag sich auch unter den Erlassen der römischen Machthaber, 
welche Josephus als Zeugniss ihrer Theilnahme für die Juden 
m seinen „Alterthümem" (14, 10, 8) zusammenlägt (wie unter 
den ähnli(dien Docnmenten in Phüo's „Botschaft an den 
G^jua'Of manches spätere Fabrikat befinden, so sind die For-. 
mein doch nach den faktischen Verhältnissen gebildet. Der 
von Josephus mitgetheilte Brlass Casars z. B. an die Obrig- 
keit von Faros, über deren feindselige Verordnungen sich die 
Juden von Delos beklagt hatten, dass seine Verfügung gegen 
Vereine zwar bestehen bleiben, bei alledem aber es den Juden 
freistehen solle, eine gemeinsame Ra^se zu halten, Gastmähler 
zu feiern und sich gemäss ihrer uralten Ordnungen zu ver- 
sammeln, trägt höchst wahrscheinlich den Typus der thatsäch- 
lichen Qunstbezeugungen Gäsars an die mächtigsten Judenge- 
nossenschaften der Mittelmeerstädl^e an sich« 

Achttansend Juden, die Josephus zur 2<eit des Augastus 
in die Scene führt, verschwinden zwar unter der MilUoni die 
damals Rom anftÜÜe. Dem Anschein nach waren sie nur ein 
sobwaoher Keil, der sich zwischen die neue Binbeitsmaeht und 
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die früheren Träger der Souveränctät, Volk und Senat, ein- 
drängte. Aber nur Zeit ! Nur Ausdauer beim £mdrmgen in 
den Spalt, in welchen das republikanische Leben auseinander- 
klaffte, und die konnten zu einer unerwarteten Macht aufstei- 
gen« Dem Yoikshaufen, der nach unentgeltlichem Yergntlgen 
und Brot lief, blieben sie innerlich fremd; die Gemächer, in 
denen die früheren Herren über ihrem Missmuth brüteten und 
gegen den Cäsar loszogen, waren ihnen yerschlossen. Aber 
die Frauen der Grossen, die nicht lauter Arria's waren und 
sich nicht dazu drängten, mit dem Dolch den Glauben ihrer 
Männer au die Republik zu besiegeln, vielmehr sich von der 
Oede und Einförmigkeit jener Unterhaltunffen gedrückt fühl- 
ten und nach neuer Nahiuug füi- ihr inneres suchten, wurden 
vom Geheimniss der jüdischen Lehre angezogen. Femer 
konnten die Juden und die stoischen Asceten, die ihre strenge 
LebensaiiBioht und ihren Monotheismus auf der Strasse wie auf 
ihren Lehrkanzeln und in den Palästen der Grossen verkün- 
digten, auf die Dauer einander nicht fremd bleiben. Seitdem 
endlich Augustus nach der Sehlacht bei Aetlum die Kinder 
Herodcs des Grossen in sein Palatium aufgenommen hatte, 
fand zwischen der kaiserlichen Familie und den Fürsten Pa- 
lästina's ein intimer Verkehr statt. Dor Enkel des gi*ossen 
Edomiters, Herodes Agrippa, ein Protdgd der Antonia, die 
ihn zlim Schulkameraden ihres Sohnes Claudius, des späteren 
Kaisers, machte, wurde später ein Freund vom Sohn Tiber's, 
Drusus, musste aber den Hof meiden, als dieser im Jahre 23 
n. Chr. starb und der Kaiser der schmerzlichen Erinnerung 
wegen keinen von den Freunden seines Sohnes sehen wollte. 
Später, nach einem abenteuernden Leben, fand er bei Tiber 
iü dessen letztem Jahre auf Capri eine freundliche Aufnahme 
und ward der Vertraute des Cajus Caligula, mit dem er sich 
wahrscheinlich |oft darüber unterhielt, wie man es im Orient 
besonders verstehe, auf den Höhen der Erde und über den 
Häuptern der Untergebenen daherzuschreiten. 

ZweimeJ wurden die Juden zur Zeit der ersten Kaiser 
aus Rom vertrieben. Der erste Schlag traf sie zugleich mit 
den Verehrern der Isis unter Tiberius (Tacit. Annal. 2, 85. 
Sueton. Tiberius c. 36. Joseph. ArchäoL 18, 3^* 5). AUe drei 
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Sobriflsteller bezeichnen den Alct gegen die beiden Knlten 
als gleichzeitig. Eb ist jener Schlag, den Tacitns, irie oben 
nachgewiesen ist, richtig in das Jahr 19 nach Chr., Josephns 

fälschlich in das letzte Jahr des Tiberius verlegt. Brsterer 
läset viertausend junge Leute aus den Kreisen des unter- 
drückten Aberglaubens, Letzterer dieselbe Zahl jüdischer Re- 
kruten ausgehoben und, darin mit Tacitus übereiustimmend, 
nach Sardinien gesciiickt, die Uebrigen aus Rom vertrieben 
werden. 

Nach Josephus gab die Bekehrang einer vornehmen ^fa- 
trone zum Judenthum den Ausschlag; jedenfalls hatte sich 
die jüdische Niederlassung durch die Auszeichnung, die ihr 
Cäsar hatte zukommen lassen, und durch den rertrauten Fuss, 
auf welchem die Prinzen ihres Hauses zum kaiserlichen Hofe 
standen, tiber die Schranke hinauslocken lassen, die ihrer 
immer noch prekären Lage gezogen war. 

Der Tumult der Juden zur Zeit des Claudius, der ihre 
erneuerte Vertreibung aus Rom zur Folge hatte, und ihr 
Agitator Chrestus (Sueton. Olaud. c. 25) wird uns später, 
unter Hadrian, beschäftigen. 

Die zwei letzten Jahrhunderte bis zum Fall Jerusalems 
verlebten die Juden zu Hause unter den wechselnden An- 
strengungen des Absolutismus, mit dessen Hilfe die Cultur^ 
Völker in den letzten Stadien ihres nationalen Lebens ihren 
Genius, oder was sie ihr Heiliges und ihre ßesthnmung 
nennen, gegen .auswärtige und einheimische Feinde zu be- 
haupten suchen. Das Makkabäerhaus, welches sich im Kampf 
gegen die syrische Herrschaft und gegen die griechische 
Bildung die fürstliche Würde errang, kumulirte die bisher ge- 
trennten Gewalten und vereinigte in seinen Vertretein das 
Fürstenthum und das oberste Priesterthum. Die von den Mak- 
kabäorn seihst herbeigerufene römische Intervention Ijahnte 
einem fremden Stamm, den Edomitem, den Weg zum Thron. 
Pompejus entschied sich im Streit zwischen Hyrkan und Ari- 
stobul für den Ersteren und übergab dem Idumäer Antipater 
, die faktische Begiemng. Dessen Sohn, Herodes der Grosse, 
welcher die Herrschaft an sein Haus brachte, schärfte den 
in den Händen der Hakkabäer abgestumpften Absolutismus 
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auch Taasende und aber Taasende seiner Summen erlasaeni 
80 bleiben doch seine Sfitfheilimgen über die sahlreiche Ver- 
tretang des Jndenthums in den Griechenstttdten für die 
Hinsicht in den Tielspracbigen .Verkehr Palftstina's höchst 
werthvoll. 

Der hellenisirende Absolutismus der Idumäerfamilie er- 
zeugte iiocli kein allgemein anerkanntes Syml)ol, keine oberste 
Formel, kein geistigen Werk, in welchem Griechenthum und 
Judenthum ihre Einigung • hätten anschauen können. Die 
griechischen Burgen und Colturstädte bildeten erst einen 
Gürtel um die heilige Stadt, und diese hatte noch Ruf und 
Ansehen genng, um eine Steigemng des fialHMia/^ Absolutis- 
mus zu erzeugen und zu ihrer Yertfaeidigung ins Feld zu 
stellen. Herodes lag noch auf dem Sterbebette, als die vor- 
zeitige Nachricht von seinem Tode eine Schaar von Ver- 
schworenen dazu ermuthigte, den goldenen Adler, den der 
König zu Ehren Roma's über dem grossen Säulengang vor 
dem Tempel angebracht hatte, abzubrechen. Kaum war er 
wirklich gestorben, als sich Aufständische erhoben und die 
f^reiheit des Landes ausriefen. Josephus nennt sie „Räuber'^, 
gesteht aber ein, dass eine regelrechte Herrschaft ihr Ziel 
var, Sie setzten sich das Diadem auf; wer einen Anhang er- 
hielt, machte sich zum König. Das Land ward von einer den 
Zeitverhältnissen widersprechenden Illusion ergriffen. Aben- 
teurer, ruhmlose Einzelne, die sich auf die CMuth ihres Eifers 
und die Kraft ilires Armes verliessen (Joseph. Arch. 16, 10, 
5 — 8), wollten jene Tyrannis improvisiren , deren Gründung 
den Feldherren und Staatsinäimern von Hellas während der 
Blüthe ihree liandes nicht hatte frolinf^eii wollen, und die erst 
Alexander und die grossen Demokraten-Generale Roms durch- 
setzen konnten, als sie. Jener die griechische. Diese die 
italische Nationalität für die Amalgamirung der Völker und 
die nationalen Dlusionen ihrer Armeen für die Gründung einer 
Weltpolitik benutzten. 

Die schwachen Yersuche jener „Rtober" des Josephns, 
in Wahrhdt der Bewerber um die jttdische Tyrannis, ihr 
Volk um den heiligen Tempel zu sammeln, wurden zwar 
nach dem Tode des Merodes und bei der Schätzung Judäa's 
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doroh QuinniuB von den Rtfmem sogleich immer wieder zu- 
riickgewiesenu Aber sie Terbitterten doch die kaiserliehe Re- 
gierung in Bom, erhielten ihren Argwohn wach, reizten sie, 
wie den Cäsar Oi^as Galigula, zu Experimenten nnd Anfragen, 

wie weit man gegen die nationale Partei vorgehen könne, 
welche Anl'ragen wieder eine geschärfte Aufmerksamkeit und 
Erbitterung der Volksführer ziu- Folge hatten. Den Schluss 
dieser gegenseitigen Reibungen bildete endlich der Aufstand 
in den letzten Jahren der Neronischen Regierung, welcher 
seit dem Zusammenströmen der Agitatoren nach der heiligen 
Stadt die Tyrannis zor Reife brachte, aber auch ihren Sturz 
herbeiführte. 

In dieser Katastrophe ist es nun, dass Josephns als 
Eriegsoberster nnd Ueberlttofer zu YespasiaiL seine BoUe 
spielte. 

4. jMephu als Kriogsobenter ud litttosbtte. 

Als der jüdische Historiker von der aufständischen Centrai- 
regierung zu Jerusalem den Oberbefehl gegen die Römer in 
Galiläa erhielt, wai* er nicht lange zuvor von einer Heise 
nach Rom zurückgekommen. Nach seiner Angabe suchte er 
Zutritt beim kaiserlichen Hofe, um für einige ihm befreundete 
Priester, welche der Frocuratoi Felix „ein paar unbedeutender 
Anlässe'' wegen nach der Beichshanptstadt geschickt hatte, 
Freilassung zn suchen. Er wandte sich an Aliturus, einen 
Juden, der als Mimen-Dichter und Acteur bei Nero in Gunst 
stand, ward durch denselben der Poppäa, Gemahlin des 
Kaisers, vorgestellt und erhielt die Enüassung der Priester 
aus ihrem Gefängniss (Vita. c. 3). 

War das wirklich sein Zweck? Wollte er nicht viel- 
mehr Angesichts der Gährung der jüdischen Nationalpartei 
das Terrain in Rom untersuchen, vielleicht im Interesse der 
jüdischen Optimaten gewisse Zusicherungen überbringen und 
erwirken? 

Poppäa hatte sich schon bei einer anderen Gelegenheit 
dem jüdischen Heiligthum hold erwiesen und bei Nero durch- 
gesetzti dass die Gesandtschaft der Priester, welche dem 
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König Agrippa seine ÄTiBsiclit ron dei^ faerodlsehen Burg anf 
den Tempelverkehr und seine ans Polizeiliche streifende Uebcr- 
wachung desselben durch eine Erhöhung der Tempelmauer 
versperrt hatten, Recht bekam (Archäol. 20, 8, 11).. Jo- 
sephus nennt die kaiserliche Geniahlin ,.gottesfürchtig; " sie 
war somit eine Art Froselytin und Verehrerin der jüdischen 
Gebräuche, wie ihr früherer Mann, Otho, späterer Kaiser, der 
Isis huldigte. Sie mag daher die Verhältnisse in Judäa nach 
der Darstellmig des Josephus so aufgefasst haben, dass durch 
einige Frenndlichkeiten gegen die Tempelpiiesterschaft der 
glimmende Brand im Osten sich nooh dftmpfen lassen könne. 

Josephus schickt dem Bericht yon seinem Glück in Born 
die Geschichte von einem Seeabentener yoran, die so über- 
trieben romanhaft ist, dass sie zu einigem Zweifel an seiner 
Glaub wüidigkeit nöthigt. Das Schiii", auf welchem er nach 
Rom fuhr, ging mitten auf dem adriatischen Meer sammt 
sechshundert Fassagieren unter. Nur achtzig Personen, 
darunter er, retteten sich durch Schwimmen und wurden, 
nachdem sie sich die ganze Nacht über Wasser gehalten 
hatten, in der Morgendämmerung von einem Gyrenefahrer 
aufgenommen und nach Futeoli gebracht. Wer so dichten 
kann, ist auch im Stande, Dinge, die er nicht publik werden 
lassen will, zu yerschweigen. 

Für neuere Bearbeiter derneutestamentlichen Zeitgeschichte 
mag es ein lohnendes Datum, für die Römer mochte es im- 
ponirend sein, wenn Josephus erzählt, dass er aus der „ersten 
der vierundzwanzig Priesterklassen" stammt. Das Chaos aber, 
welches in den letzten Jahrhunderten vor dem Fall des Tem- 
pels in der Priesterordnung herrscht, vor Allem die Ver- 
weltlichung der oberen Priesterwürden durch die Makkabäer 
berechtigen uns zu einigem Zweifel an der angeblichen 
Priesterordnung, die noch zur Zeit Nero's geherrscht habön 
soll. Die ferner» Behauptung des Josephus, in seiner ge- 
lehrten Bildung sei er schon in seinem vierzehnten Jahre so- 
weit vorgeschritten gewesen, dass ihn die „Hohenpriester und 
Btadtofoeren" bestündig aufsuchten, um von ihm Aufschlüsse 
über die Dunkelheiten des Gesetzes zu erhalten, zeigt uns 
am Autobiographen eine bedenkliche Neigung zur üeber^ 
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treibung und Heransstreiclrang seiner Person. Seine Schriften, 

die Zeugnisse seiner Beife, machen uns in ihm mit einem der 
gebildetsten und gelehrtesten Juden seiner Zeit bekannt; wir 
werden ihn nun auch als einen der gewandtesten kennen 
lernen. Zuvor bemerken wir noch, dass er, im ersten Jahr 
des Kaisers Cajus geboren (37 nach Chr.), als er auf dem 
adriatischen Meere schwamnii sechsundzwanzig Jahre alt war. 

Bei seiner Rückkunft uns Kom fand er die nationale Par- 
tei in Jerusalem zum Aufstand bereit Die Agitatoren, die 
er in der unruhigen Zeit nach dem Tode des Herodes als 
Bftuber in den Nordprovinzen auftreten und ihren Anhang 
sammeln lässt, smd jetzt in ^,Dolchmenschen" umgewandelt 
und haben sich in Jerusalem festgesetzt und den Freunden 
des Friedens mit bewaffneter Hand den Besitz des Tempels 
abgenommen. Bald bekamen sie auch die obere Stadt in 
ihre Gewalt. * 

Die Optimatcn und Hohenpriester wünschten Ruhe und 
beschworen den Frocurator Florus, zu ihrer Hilfe herbei- 
zueilen und die Stadt militärisch zu besetzen. Die römischen 
Truppen erzwingen sich auch den Eingang, erliegen aber im 
Strassenkampf und müssen sich wieder zurückziehen. 

Josephus hatte sich schon beim Beginn dieser Krisis be* 
mühti die Aufständischen zur Besinnung zu bringen. Er hielt 
ihnen (Vita cap. 4) die Kriegskunst der Börner und deren 
Glück TOT Augen und ermahnte sie, ihr Vaterland und 
Volk nicht leichtsinnig und unverständig dem äussersten Ln- 
glück auszusetzen. Nach dem Rückzug des Florus versuchte 
Agrippa, dem um seine fernere Residenz in der Herodes- 
bur^ banL^c wurd, bei den aufgeregten Haufen sein Heil und 
setzte ihnen auseinander, dass es für sie im Fall des Krieges 
auf der ganzen weiten Welt keine Bundesgenossenschal't gebe 
und Gott selbst die Fasces der Römer allmächtig gemacht 
ha^e. Der Scheinkönig sah aber, dass er im Strudel des 
Anfstandes Fürstenthum und Leben yerlieren würde, und floh 
aus der Hauptstadt. 

Auch Josephus gesteht es sich ein, dass er sich mit 
gleichem Zureden nur gehässig machen werde und sein Leben 
auf das Spiel setze. Mit den Vornehmcu stellL er sich, als 
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billige er den Aufätaad, ermahnt aber daneben zur Mässigong 
und Buhe, indem er darauf rechnet, da^s Gestius Qallus, 
Präfeot von Syrien, den Florus zu Hilfe gerufen hatte, bald 
mit genügenden Kräften eintreffen und dem Unheil ein Ende 

machen würde. Als der römische Feldherr vor Jerusalem 
stand, wollten ihm die Optimaten die Tiiore öffnen, er zaudert 
aber und bleibt auch unentschlossen, als die Aufständischen 
einen Augenblick den Muth verloren und das Yolk, um sich 
dem Schreckensregiment der Eil'erer zu entziehen, den Eömem 
die Hand reichen wollte. Sein Zögern, dann seine Nieder- 
lage vor Jerusalem und sein Bückzug, den er nur noch ein 
paar Monate überlebte, gereichte, sagt Josephus (Vita cap. 6), 
dem jüdischen Volke zum Verderben. 

Die Eiferer (oder Dolchmenschen, me sie der Historiker 
nennt) fanden nun in Jerusalem und im Lande, welches (Gal- 
lus in auigeiü.ster Flucht riiunite, keinen Widerstand mein-. 
Aber die Optimaten sassen noch in der Centrairegierung, 
welche die Leitung des gesammten Aul'staudes in die Hand 
nahm, und gaben Josephus, dessen Ernennung zum Kiiega- 
obersten in Galiläa sie dui-chsctzten, im Geheimen den Auf- 
trag, den Gemässigten daselbst einen Halt zu geben und die 
Oberband über die Eiferer zu verschaffen. Die Actionspartei 
in Galiläa hatte jedoch in Johannes von Giscala einen Führer, 
der dem ofßdellen Obersten bei der Einberufong des Land- 
Sturms keine Kuhe Hess und selbst nach dem Oberbefehl 
trachtete. Dieser Rival schrieb dem Erwählten der Centrai- 
regierung, im Ganzen nicht unrichtig, den Plan zu, sich den 
Römern wie den Aufständischen gegenüber eine eigene und 
bedeutungsvolle Stellung zu bereiten. In Galiläa unterhielt 
gegen ihn Johannes den Argwohn, er stehe mit den Römern 
im Einvernehmen; nach der Hauptstadt schrieb er, der Be- 
Tolhnftchtigte des hohen Raths lege es darauf an, sich in Ga- 
liläa eine Macht zu bilden, mit der er sich zum Schieddrtohter 
über die Parteien in Jerusalem machen könne. 

Die Boten zwischen Galiläa und der Hauptstadt fliegen 
in der Darstellung des Josephus hin und her. Seine Freunde, 
auch sein Vater, warnen ihn vor der Commission, welche die 
Ceutralregierung, durch seine Gegner gedrängt, endlich gegen 
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ihn abzuschicken sich genöthigt sah, um ihm den Oberbefehl 
abzunehmen. In seinem eigenen Lager brechen Aufstände 
aus, seine List bleibt aber unerschöpflich an Auswegen, seine 
Härte unerschütterlicb. Zur Noth hilft er sich mit Feigheit 
und Grausamkeit, und er bewirkt durch eine Gosandtschaft in 
Jerusalem die ßestätigoiig in, seiner SteUang and die Ab- 
bemfaiig der Oomndssion. 

YieUeioht schwirrten, als er sieh in seine Provinz begab, 
darch seinen Kopf wirklich weitgehende Plane, in denen er 
als miUt&risch-diplomfttischer VarmÜÜer mdwciImi Rom und Je- 
ru8<üem glttnzte. Biese kühnen Combinationen schmolzen 
aber bald vor seinem Glauben an die römische Macht und 
vor dem Unglauben an eine gründliche Reorganisation des 
jüdischen Volkes zusammen. Einem kälteren Nachdenken 
blieb nur seine eigene Person übrig, welche in der Lichtung 
der nahenden Krisis einen Durchgang finden konnte, aber er 
selbst zugleich mit seinem Verständniss der Weltlage, mit 
seinem Blick in die Zukunft und als Zeuge vom göttlichen 
Bathschlass, der sich aach im Zusanimenbrach des nationalen 
Heiligthams yoUenden wttrde. 

Die Nachricht ron der Niederlage des CestiDS hatte 
Nero im Herbst des Jahres 66 inmitten seiner künsüeidsohen 
Triumphe in Griechenland erhalten. Der Hann, der während 
der musikalischen Auilulnungen des Kaisers sich zum Spott 
und Schrecken des Hofes vom Schlaf hatte übermannen 
lassen, Vespasian, war der Einzige, der tüchtig, anspruchslos 
und Bcheinbai" ungefährlich genug war, um an die Spitze 
einer Armee berufen zu werden, die nothwendig siegen 
musste. Der bewährte Feldherr machte sich sofort auf, um 
von Syrien aus in den Norden des empörten Landes, Galiläa, 
einsafallen; Titus brachte ihm von Aegypten her die zur 
Verstärkung nothigen Legionen.' Im Priilgahr 67 conzentrirten 
sich die römischen Heersäulen sammt den Hüfttruppen in 
Galiläa. 

Da ,,sah er", schreibt Joseplius (bell. jud. 3, 7, 2) von 
seiner Stimmung und Lage in diesem Augenblick, wohin es 
mit den Angelegenheiten der Juden kommen werde, und dass 
diese nur gerettet werden könnten, wenn sie ihr Vorhaben 

B. B. Chriitiii und «Li« ClMreo 14 
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aufgäben; er selbst, obwohl er Verzeihung erwartete, wollte 
doch lieber, wie er sich oft vorDabm, sterben, als das Vater- 
land verrathen, den ihm gewordenen Auftrag im Stich lassen 
und bei denen im Glück leben, zu deren Bekämpfung er ab- 

Das Znsammentreflfen mit den mgeschobenen Posten der 
BOmer war nnglüokJich. Josephns, der selbst dabei var, 
iftibenengto sieb, dass der Math der Jaden gelaHen war und 
die Ifeiston, wenn sie sich auf dn frenndlicbes Bntgegen- 
kommen des Feindes verlassen könnten, sich auf Verhandlungen 
einlaascn wüi'den." Von den Flüchtlingeu mit fortgerissen, 
hielt er es für das Beste, „sich so weit als möglich von der 
Gefahr fern zu halten, und verzweifelte er an dem Ausgang 
des Krieges" (ebend. 3, 6, 3). 

Und dieser Kriegsgeschichte schickt er (ebend« 3, ö) 
eine Besohreibong der römischen Disoiplin, Heeres- und Lager- 
ordnong voran, die stylistisch und, einige tibersebwängliehe 
Stttze ausgenommen, zugleich so ein&chnnd oorrect ist, dass 
wir in ilir die Hand emes Kenners und Meistors, des JUus, 
als betheiligt annehmen dürfen. Den Schlnss dieser sehünen 
Episode bildet die Bemerkung des Josephus, mit seinem €k- 
mälde habe er nicht sowohl die Römer verlienliciien, als die 
Unterlegenen trösten nnd die Neuerer warnen wollen. 

Die meiste Arbeit, so stellt wenigstens Josephus die 
Sache dar, machte dem römischen Feldherrn die Belagerung 
von Jotapata, einem befestigten Flecken, wahrscheinlich einem 
Ausläufer der galiläischen Hochebene nach Samaria, welches 
vom Aufstande sich fem hielt und mittels der fierodischen 
Bollwerke von den Bümem beherrscht wurde* Als Yespasian 
nach der Niederwerfhng des Nordens vor diese Teste röukte, 
meldete ihm ein üeberlftufer, dass Josephus von seiner neum^ 
Heben Flucht sich daselbst wieder eingefunden habe. Der 
Üeberläufer drängte zum sofortigen Augriil"; mit Jotapata würde 
er, wenn er den Josephus gefangen nehme, ganz Judäa ge- 
winnen. Vespasian, durch diese Meldung selir erfreut, sah 
es als eine göttliche Fügung an, dass der Mann, welcher der 
Fähigste der Feinde zu sein schien, sich selbst in Verschluss 
gebracht habe (3, 7, 3). Die folgenden Scenen drängen aber 
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zur Annahme, daas der Ueberläufer nicht aus oigenem Ent- 
achluss zum römischen Feldherm gekommen war. 

Im Verlauf der Belagerung bemerkte Josephns, dass die 
Yeste sich nicht lange mehr halten könne und sein Leben, 
wem er bleibe, in Geüüir stehe, fir tritt deshalb mit den 
Oberen der Stadt in Beratfaiuig; das Volk, Sohfimmes ahnend, . 
rottet sieh ab«r g^en üm arasammen und glaubt «neh nioht 
seinem Vorgeben, er voUe yon dranssen Hüfe helen und 
dnroh einen Anflstend In Gküiläa dk Bömei* von Jotapata ab- 
ziehen (3, 7, 14 — 17). üm nicht ins Gefängniss zu kommen, 
muas er sich zum Bleiben entschliessen. 

Als die Römer stürmen und eindringen, ist er rersch wun- 
den. Er befindet sich mit einer Oesellschaft von vierzig 
Flüchtlingen in einem Brunnenverliess, auf dessen trockenen Bo- 
den ein Seitenversteck mündet. Eine Frau, die sicli zum Glück 
in der Gesellschaft befindet, verräth den Aofenthalt dee 
jüdischen Kiiegsobersten und wird das Mittel, am ihm ans 
der Klemme zu verhelfen. Vespasian will ihn durohans bei. 
sich haben und schickt nach einander mehrere Obersten zu 
dem Bronnen, die mit ihm von oben her Parlamentären« Der 
Letzte stellt ihm vor, dass die B<taner, gegen besiegte 
Feinde immer milde gesinnt, ihn mehr bewundem als hassen. 

Die Lage wai- drohend. Einerseits drang der Römer 
immer heftiger in ihn; aus den Augen der Juden im Brunnen 
leuchtete dagegen die Rache, die ihn im Falle des Verraths 
treffen würde. ,,Da erinnerte er sich des Traumes der letzten 
Nacht, in dem ihm Gott das bevorstehende Unglück der Ja- 
den und die Zukunft der römischen Kaiser gezeigt hatte. 
Er verstand, wie er hinzufügt, die göttlichen Zeichen zu 
deuten und als Priester und Priestersohn kannte er die Weis- 
sagungen der heiligen Schriften. So ward er des Gottes* 
geistes voU, nm&Bste noch eimnal die Zeichen des Tranmes 
und brachte Gott im Innern das Ctobet dar: da du beschlösse 
hast) das Volk der Juden herabzudrücken, alles Glück aber 
zu den Römern gewichen ist und da du mich zum Verkünder 
der Zukunft erwählt hast, übergebe ich mich den iJändcn der 
Römer und will ich leben, bezeuge aber, daas ich nicht als 
Yerräther, sondern als dein Diener dahin gehe.'' 

14* 
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Die Frage war aber, wie aus dem ßrunnen heraus- 
kommen, da ihn seine jüdischeu Genossen drunten nieder- 
stechen wollen, wenn er nicht, wie sie, den freiwilligen Tod 
der Knechtschaft vorziehe. Indessen schnell wie immer mit 
einer Aushilfe fertig, hält er ihnen einen philosophischen 
Vortrag über die Unnatur des Selbstmordes und schliesst mit 
dem VoTBohlag, sich Paar um Paar einander nmznbringen 
und daas das Loos die Beihenfolge der Paare bestimmen möge. 
Sie gehen darauf ein nnd erstechen sich paarweise, bis er mit 
dem Leisten der Nenmmddreissig übrig bleibt» mit dem er sich 
frenndschaffclich arrangirt, heiler Hant snsammen ans dem 
Brunnen zu klettern. 

Nikanor, so hiess der Letzte der von Vespasian ab- 
gesandten Unterhändler, soll dem langen Roman, der auf 
dem Boden des Brunnens sich abspielte, von oben her und 
von Anfang bis zu Ende zugesehen haben. Dieses Abenteuer 
der Vierzig, welches zur Rettung der Achtzig auf dem 
adriatischen Meere das würdige Gegenstück bildet, recht- 
ferti|^ den Zweifel an dem historischen Werth der voran- 
gehenden (leschiohtserzählnng und wirft auch anf die folgende 
Darstellimg des Josephus von seinen Beziehungen zum Impe- 
rator wihrmd der nttchsten zwei Jahre ein Verdichtiges 
liioht 

Wir geben zunächst die chronologischen Daten. 

Vespaaian wollte dem glänzenden Bilde, welches ihm der 
Gefangene als Botschafter Gottes von seiner Zukunft nach 
Nero und dessen Nachfolgern entrollte, nicht sofort Glauben 
schenken; allmälig aber gingen ihm die Augen auf, da Gott 
ihm noch durch andere Zeichen seine Erhebung andeutete 
(bell. jud. 3, 8, 9). Bis zum Sommer des Jahres 68 dauerte 
der Krieg fort. Der römische Feldherr vollendete die Unter- 
werfimg des Nordens, Yerwüstete das Land jenseits des Jor* 
dans and trieb die Beste der Aufständischen nach Jerusalem. 
Seitdem ruhten die militärischen Bewegungen. Nero ÜXtb, 
Spanien, das Ptätorium in Bom und Gallien erheben ihre 
Oandidaten anf den Thron und im Juli 69 sprechen sich 
Syrien und Aegypten für Vespasian aus. In der Zwischen- 
zeit, wo der Orient die Entwickelung der Dinge im Abend- 
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lande mit Spanuuug verfolgte, blieb Jerusalem sich selbst 
und der Leidenschaft der Parteien überlassen. 

Jetzt sollte die Action begmnen. In Berytas setzte Ves- 
paaian ndt den Kiiegaobersten den allgemeinen Plan fest: 
Mudan vard mit gentigender St&rke nach Italien geacMckt» 
tun die Legionen des Yitelliiui zn bekttmpfen und Gallien ia 
Ordnung zn bringen, der Imperator sdbst ging nach Ae- 
gypten und Titus erhielt den Anftrag, Jemsalem zn bezwin- 
gen. Josephus, der angeblich jetzt erst von seinen Fesseln 
befreit waid, wurde ihm als Begleiter und Berather bei- 
gegeben. 

Wir befinden uns nun auf halbwegs historischem Boden. 

5. Jeief h» m Jensile«. 

Der Mann von Jotapata sollte dem Sohn Vespasians mit 
seiner Kenntniss der jliiÜschon Parteien beistehen, womOf^ch 
ein Einverst&ndniss mit dem Innern der Stadt yermitteln und 
die Zeit wie die Mühen der Belagerung abktirzen. 

WMirend der freiwilligen Pause der römischen Waffen 
hatten die Eiferer über die Bevölkerung Jerusalems und die 
vom Norden her der heiligen Stadt zugetriebenen Flüchtlinge 
einen Terrorismus verhängt, der sich zu wiederholten Malen 
in einer Schlächterei unter den Anhängern der röminchen 
Schutzherrachaft abkühlte. Als Titus im Beginn des Früh- 
jahres 70 die EinSchliessung ausführte, war von drei Führern 
der Schreckenspartei Einer gestürzt, vereinigen si<^ die 
beiden Uebrigen, Johannes von Giskala und Simon, des 
Gioras Sohn, und setzen ihren Zwist bis zum Augenbliok des 
Sieges aus. Wie sie nach der Bezwingung der Börner sieh 
vereinbaren, welche Form der zur äussersten Spitze ge- 
steigerte Absolutismus annehmen sollte, davon hatten sie 
keine Vorstellung, durften sie nicht einmal, bei der C^ewiss- 
heit einer blutigen Concurrenz, sich eine Idee bilden. Die 
Perspektive endigte selbst für den Fall eines Sieges in einem 
häuslichen Vernichtungskampf, hinter dem doch immer wieder 
eine gesteigerte Anstrengung der römischen Kraft stand. 
Diejenigen, die um jeden Preis den Frieden mit den Eömem 
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und unbedingte Unterwerfung wollten, hatten ebensowenig 
eine Ahnung von der Stellung, die ihrem nationalen fleilig- 
thum inmitten einer dauernden und die leiseste Regung der 
Nationalen beobachtenden römisohen Besatzimg bleiben könnte. 

Sieg oder Unterwerfung waren dem nationalen Interesse 
C^eich verderblich. Bandt war das Snde des Nationalstaats 
gegeben. 

Die Beden, die Josephns mit der Brayour und Stinvnen- 
kraft der Homerischen Helden im Anfiarage des Titos an die 

AnfstSndischen gehalten haben will, sind nur Ausführungen 
dieses Thema's vom unvermeidlichen Untergang der nationalen 
Theokratie. Die Unterwerfung, die er verlangt, bedeutet 
ängstliche Selbstbeschränkung auf eine werth- und inhaltslos 
gewordene Hülse. 

„Zu den Römern", ruft er den Empörern auf der dritten 
Mauer nach dem Fall der beiden äussersten zu, „ist das 
Glück Ton allen Orten her, wo sonst Völker blühten, über- 
gegangen und GoUf der einem Volke nach dem anderen die 
Herrschaft überträgt, ist jeigt «i liaUen, Dur streitet nicht 
nur gegen die Römer, sondern gegen Gott, denn äei^ ist ans 
dem Heiligthnm geflohen ond steht anf der Seite^ mit der ihr 
kämpft" (BeU. 5, 9, 2-3). 

Nach dem Falle der Antoniaburg noch einmal vor die 
Mauer geschickt, um den Jobannes von Giskala zur Ueber- 
gabe zu bewegen, scliliesst er seine Anrede mit dem Satz, 
er lade sich eigentlich eine Schuld auf, dass er ihm gegen 
das Fatum zuredet und ihn, einen von Gott Venirtheilten, 
zur Bettung zwingen will. Das Fatum will er in der Weis- 
sagung finden, welche die Stadt mit der Binnalime bedrohe, 
wenn Einer der Einheimischen Mord üben werde. Die Stunde 
der Krfmiung sei nun gekommeui Stadt und Tempel von 
Bürgerblut befleckt und Gott werde über das Heiligthum das 
Feuer der Reinigung bringen und die yerunreinigte Stadt 
▼ertilgen (ebend. 6, 2, 1). 

Die Unwiderstehlichkeit des Fatums bringt Josephns noch 
in einer malerischen Schilderung der Sorge, welche Titus 
für die Erhaltung des Tempels trug, zur Anschauung. Erst 
habe der Feldherr, als er seine Soldaten beim Versuch, die 
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Yoriiöfe des fi^eüigthnmB zu erklimmen, eich abmühen sah, 
beeohlossen, sie von den Fundamenten aus mit Feuersgewalt 
zum Sturz zn bringen. Als der Brand soiion wkte, befind 
er, ibn vieder zu löschen und einen gangbaren Weg zn den 
Yoihöfen herzustellen. Im Eriegsrsih Ton seehs Obersten, 
den er In derErage berief, stinimten Einige färnnbesehrftnkte 
Ausübung des Eriegsreehls, Andere meinten, der Tempel 
müsse, wenn ihn die Juden nicht zum Kampfplatz machen, 
erlialten bleiben. Er selbst aber erklärte, dasa der Tempel 
auch dann, wenn die Juden in ihm den Kampf fortsetzen 
wollten, zu erhalten sei, da seine Zerstörung für die Römer 
selbst ein Verlust wäre, seine Schonung dem Kaiserreich 
eine Zierde rette. Drei der Obersten stimmten ihm bei 
Die Schonung, die somit die Majorität erhalten hatte, ward 
aber von den Juden vereitelt, da sie beim Sturm die Vor- 
hallen anzündeten, worauf auch ein rOmiseher Soldat durch 
ein offenes Fenster einen Feuerbrand warf. Titus, der sich 
angeblich kurz zuvor in sein Zelt zur Buhe zurfiol^gezogen 
hatte, eilt auf die Nachricht vom Unglück herbei, winkt und 
ruft schon von Weitem, dass man den Brand sofort lösche; 
aber man hört ihn nicht, nachher wollten die vom Judenhass 
gestachelten Krieger nicht hören und vor seinen Augen ging 
der Tempel in Flammen auf (ebend. 6, 4, 1 — 7). 

Die Angst und Künstlichkeit diescä von Stunde zu Stunde, 
ja von Augenblick zu Augenblick durchgeführten Pragmatis- 
mus könnte uns geneigt machen, einem neueren Gelehrten 
zu einer Quelle zu folgen^ die uns für den entgegengesetzten 
Hergang Bürgschaft leisten soll. 

Sulpidus Severus, der Schüler und Biograph des heiligen 
Martin, berichtet in seiner „historia Sacra", Titus habe die 
Zerstörung des Tempels mit grundsätzlicher Absicht herbei- 
geführt) um der jüdischen und christlichen Beligion mit einem 
Mal ein Ende zu machen, da das Christenthum aus dem Juden- 
thum hervorgegangen sei imd nacli der Ausrottung der Wurzel 
der Spross von selbst verdorren wüi'de. In diesem Motiv 
sieht Herr ßernays („lieber die Chronik des Sulpicius Se- 
verus." Berlin 1861) eine wörtliche Uebereinstimmung mit 
der von Tacitus in den Annalen (15, 44k) geäusserten An* 
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sieht, dass Judäa die Geburtsstättc des christlichen üebels 
sei, und schliosst daraus, dass der gallische Priester aus dem 
verloren gegangenen Schlass des fünften Buches der ,,Hir 
Btorien" des Tacitus geschöpft habe. 

Allein die „Annalen'^, die öfters in wichtigen Punkten 
von den ,,Hi8toiien'' abweichen und eine spttter modificirte 
Ansicht des Verfasseis iKber dieselbe Angelegenheit bringen, 
können uns nicht als Zeugen für einen Fjragmatiemus gelten, 
dem es Tacitus beliebt haben möchte, in seinem früheren 
Werke zu folgen. Die Kirchenlehrer des yierten Jahrhunderts 
sind femer von der feindseligen Gesinnung der Kaiser seit 
Claudius gegen die Christen so fest überzeugt, dass der 
Schüler des Heiligen von Tours auch ohne Inspiration durch 
die „Historien" des Tacitus die geheimen Absichten des Titus 
ergründen konnte. Und selbst den Fall gesetzt, dass der 
Verfasser der „Historien*' dem Sulpicius Severus wirklich 
den Stoff zu jenem Satze gegeben hätte, so würde seine gallige 
Spielerei nicht mehr historischen Werth haben als der Fatoms- 
pragmatismas des Josephus. Wir werden uns daher bei der 
Annahme, dass der Tempel das Schicksal des Krieges erfidir, 
beruhigen müssen. 

Nach einer effectrdchen Schilderung vom Brand und Zu- 
sammensturz des Tempels sählt Josephus die Zeichen auf, 
die kurz vor dem Ausbruch des Krieges das gewisse Unglück 
andeuteten. Am Pasaahfeste waid der Tempel in der Nacht 
von Licht, als wenn es Tag wäre, umflossen und sprang die 
schwere metallene Pforte zum Innern von selbst auf. Nach 
dem Fest sah man bei Sonnenuntergang über dem ganzen 
Lande Streitwagen und bewaffnete Schaaren hoch in der 
Luft hin und her jagen und die Bilde^ belagerter ?5tädte. 
Zu Pfingsten harten die Priester beim Eintritt in den Tempel 
erst ein Bauschen, dann eine Stimme wie von einer gewaltigen 
Menge: „lasst uns von hinnen gehen'' (ebend. 6, 5, 3). 

Also ganz dieselben Züge, die Tadtns (Wat 5, 13) zu 
seinem der Belagerung vorangescMckten Bilde zusammenfiisst: 
„Man sah in der Himmelshöhe Sohlachtreihen zusammenrennen, 
rothschimmerude Waffen und den Tempel plötzlich in feurigem 
Gewölk leuchten. Die Pforten des Heiligthums klafften mit 
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einem Male auf und eine ftbermenschliche Stimme, dass die 
Gotter von hinnen gehen, nnd ein nngebeures Oerttuseh des 
GdttenmeKogB iraid gehört" 

In demselben Zusammenhange bringt der römisehe Histo- 
riker, vie gleichftlls Josephns, die WeisBagung von dem 
Weltberm^ der von Jndäa ansgehen werde, an, nnr Ittsst er 
die Weissagung von einer Mehrheit der Weltherren sprechen, 
weil er sie auf Vespasian und Titus beziehen will. Tacitus 
wiederholt sogar die Wendung des Josephus, dass die Menge 
(der Juden) diese Grösse des Geschicks auf sich bezogen habe. 

Es kann keinen zwingenderen Beweis von der Abhängig- 
keit des einen Autors von dem anderen geben. 

Zvar hat Tacitus in der orientirenden Einleitung zu 
seinem Abschnitt vom jüdischen Elrieg von Nichts wenijrcr 
als von grttndüehem Qnellenstndinm Zengniss abgelegt Für 
seinen Abriss von der Vergangenheit nnd Religion der Jnden 
die „Alterthttmer" des Josephns zn berfteksiehtigen, bat er 
nicht der Mühe ftr Werth gehalten, statt dessen dch an die 
Notizen der alezandrinischen Judenfeinde gehalten nnd im 
Widerspruch mit der Tendenz seines Bildes in dasselbe ans 
der achtungsvollen Darstellung Strabo's vom Gottesdienst der 
Juden die Freiheit desselben von allem Bildeicultus aufge- 
nommen. Ob er nun aber jene malerischen Unheilzeichen 
aus der Kriegsgeschichte des Josephus selbst herausgefunden 
oder ihn ein befreundeter besserer Kenner der betreffenden 
jECri^;sliteratiir auf diese nützlichen Effecte aufmerksam ge- 
macht, oder er sich damit begnügt hat, sie einem jener 
„Schulbücher'' der officittsen Flavianisohen Epitomatoren des 
Josephns zn entlehnen, — gevisS'ist es, dass sie das Eigen- 
thnm des jüdischen Historikers sind. Sneton hat fnr den 
Sprach vom Weltherm wahrscheinlich nnr des Tadtns 
Historien in der Hand gehabt 

6. Jeief has beim Triimpkiag des f Itai» 

Josephus befand sich im Gefolorc des Titus, als dieser 
über Alexandria nach Rom zurückkehrte. Er nahm vom 
heiligen Lande für immer Abschied. Nach der Einnahme von 
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Jerusalem hatte ihm Titus freige«tellt, sich als Andenken aus- 
zusuchen, was ihm genehm sei. Er bat sich „die heiligen 
Bücher^' aus, die ihm Titus zum Geschenk gab. Ausserdem 
gowiüirte ihm der Imperator die Begnadigung seines Bruders 
und Ton fünfzig Freunden , die Erlaubnisse im Tempel 190 
Freunde und Bekannte der Wnth der Soldaten entreitwen 
and in Thekoa» wohin er sieii mit CereaHs und tausend 
Beitem zur Auswahl eines militärisehen Lagerplatzes begab, 
die Abnahme dreier Bekannten vom Kreuz. Femer erhielt 
er statt seiner Besitzung bei Jerusalem, die der ständigen 
Römerwachc anheimüel, ein Landgut in der Ebene (Vita 
cap. 75. 76). Seines Vaters und der Mutter, die sich wäh- 
rend der Belagerung in Jerusalem befanden, gedenkt er nicht 
ausdrücklich. 

In Kom gab ihm YespasiaOi der ihn in die Clientel der 
Flayier aufnahm, sein bisheriges Privathans zur Wohnimg, 
das römische Bürgerrecht und eine Jahrespension. Titus und 
Domitian erhielten ihm als Regenten dieselbe Gnade; Letzte- 
rer machte sein Landgut in Jadtta steuerfrei, und dessen 
Gemahlin, Domitia, erwiess sich ihm beständig wohliroUend. 

Er war Bömer geworden, sah auch mit dem Auge eines 
solchen dem Triumphzug Vespasians tmd des . Titus über 
sein Volk und sein früheres Vaterland zu und beschreibt 
ihn am Schluss seines Geschichtswerks als Eömer (bell, 
jud. 7, 5, 4—7). 

Er hat nur Worte, um seine Bcwundcrimg der Pracht 
des Ganzen auszudrücken. Die Menge des erbeuteten Goldes 
sammt den Edelsteinen und dem Elfenbein fesselt sein Auge; 
die auf Tragbahren bis zu drei, vier Stockwerken sich er- 
hebenden bildlichen Darstellungen der Sohlachten und Er- 
stiirmungen yon Städten sind ihm staunenswürdig und er 
spricht^ als ob sie die Niederlage eines fremden Volkes 
schildern. Die Heiligthflmer des Tempels, die Tor den Im- 
peratoren dahergetragen werden, paradiren vor seinem Auge 
wie die, einer iiemdcn Gottheit abgenommene Beute. Indem 
der goldene Leuchter im Zuge vorbeikommt, weist er darauf 
hin, dass dessen Structur „von unserem Gebrauch", also vom 
Geschmack und von der Fabrikation der Griechen und Börner 
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abweicht Die GesetEesroIley die den Sohlnss der Spolien 
bildet^ nennt er „das Gksets der Jnden''. 

Mit derselben Eiseskfllte sohüdert er, wie ans den Gefan- 
genen, die im Triomphzng einheigehen, Simon, des Oioras 
Sohn, Bnm Oapitol geführt, gegeisselt nnd enthauptet wird 
nnd nach dem Aufjauclizen der Menge die Siegosopfer yoU- 
zogen werden. 

Den Schluss seines Gemäldes bildet das Endschicksal des 
heiligen Tempelschmuckes. Die goldenen Geräthe legt Ves- 
pasian als Zcucren des römischen Triumphs in den von ihm 
erbauten i<'riedcnstempel nieder; die Gesctzesrolle und die 
Vorhänge des Tempels nimmt er in das kaiserliche Palatiiim 
zu fdch« 

7. Bes Juäophus HeltreligioB. 

Und doch lebte dieser Nenrömer der Ueberzengong, dass 
sein Gott, der ans dem Heiligthum gewichen ist, die Welt 

einnehmen und das Gesetz, welches den Imperator in seinem 
Palast an den Flavischen Sieg erinnert, „das römische Keich 
unterwerfen werde." 

Den Yertheidigem Jerusalems legt er einmal, als Titus 
ihnen zur Warnung Gefangene mit verstümmelten Armen vor 
die Mauern führen liess, die Antwort in den Mund: „Fluch 
dejn Cäsar und seinem Vater! Wir verachten den Tod, der 
besser ist als die Knechtschaft. Sollen wir einmal, wie er 
(der Cäsar) sagt, nntergehen, so kümmert nns das Vaterland 
nicht. Gatt hat noch die Wett, die am besserer Tea^ ist, ah 
dieser kierj* . 

Josephns hat in den Reden, die er seinem Werke ein- 
ftigt, schon so oft seine Dentimg der G^chichte niedergelegt, 

dass wir auch diesen kunstreich pointirten Spruch der Bela- 
gerten seinem äcluiftsteUerischcD Talent als Eigenthum lassen 
und als einen Beitrag zu seiner religiösen Philosophie der 
Geschichte betrachten düi'fen. Er hat neben seiner Ver- 
ehrung des Römerthums, dessen Sieg über die Nationalheilig- 
thümer ihm nicht zweifelhaft ist, noch ein eigenes Innere, in 
welchem er die Gewissheit hegt, dass die Katastrophe in Je- 
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rasalem dem Jadenthom die Welt als Schauplatz seiner 
grösseren Siege angewiesen und geöfifnet hat. 

Seine Schrift gegen den Apian ist ein Zeugniss dieses 
Glaubens an die üniyersaMtttt d^ Geseties nnd der von 
demselben behensohten Gkitteshemohaft (Theokratie, vie er 
sie nennt). Der Vorbote des Sieges ist ihm die Thatsaohe, 
dass das Gesetz sich überall Bahn gebrochen hat nnd kdne 
Griechen- oder Barbarenstadt; kein Yolk existirt, wo nicht 
die Sitte der Sabbathi'uhe, das Fasten und die Beobachtung 
der Speiseverbote verbreitet ist (contra Ap. 2. 39). Man 
mache den Juden den Vorwurf, dass sie mit den Angehörigen 
einer anderen Lebensordnung keine Gemeinschaft haben 
wollen. Im Gegentheil, wenn Andere, wie die Lacedämonier 
sicli gegen die Fremden absperren und den Ihrigen den Auf- 
enthalt im Auslande verbieten, so sei es ein Zeugniss von 
der Menschenfreundlichkeit nnd Hochherzigkeit der Juden, 
dass sie diejenigen, die an ihren Einrichtungen Theil nehmen 
wollen, bei sich aufiiehmen. Gebrauch und Herkommen^ • 
sagt er in einer ähnlichen Auseinandersetxung seiner „Alter- 
thfimer'' (16, 6, 8), ist bei den Völkern yerschieden, die 
Seele seines Gesetzes sei aber die Idee des Rechts, weldies 
das Beste aller Mensclien, der Griechen und Barbaren, 
im Auge habe und seinen Dienern die Theilnahme fiir 
Alle einflösse. Sein Gesetz ist ihm die Angelegenheit der 
ganzen Welt. 

Er glaubt an eine Verständigung zwischen Juden und 
Hellenen. Beide, sagt er, sind mehr durch ihre räumliche 
Scheidung als durch ihre eigenthümlichen Tendenzen ge- 
trennt (contr. Ap. 2, 10). Die Einheit zwiach^ Beiden sieht 
er schon in der Philosophie der Meister Pythagoras, Anaza- 
goras, Plato und der Stoa vollzogen nnd erklärt sich dieselbe 
durch die Annahme, die sich schon nach der ersten Berau- 
schung der Juden in der griechischen Weishdt in der Makka- 
bäerzeit bildete, aus der Bekanntschaft der hellenischen Dog- 
matiker mit dem geschriebenen Gesetz Mosc's. 

Jetzt aber war die römische We It wie ein Ackerfeld 
bearbeitet, welches gerade auf die orientalische Aussaat 
harrte. Ueberail konnte der jüdische Propagandist auf das 
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ßatgegenkommen Terwandtefr Exttfte rechnen, die nach dem 
letzten lösenden Wort verlangteni und die Stinunimg der Ge- 
mnther war wie gemacht ffir eine zosammenibssende Melodie. 
Wir haben in der Zeit Nero's eine Einkehr in sich selbst 

und Selbstprüfung kennen gelernt^ in der sich die Seele yon 
der Ötaatämaclit, die ihr keine Befriedigung bot, ab wandte 
und von den alten Satzungen, die mit der inneren Stimme 
nicht mehr zusammen klangen, emancipirtc. Aiifatandj ja, 
Empörung wai-en aber nur die eine Seite dieser epoche- 
machepden Begebenheit; im Hintergrunde derselben regte 
sich das Bedürfioiss nach etwas Festem, Positwem, Unzweifel" 
kaftem, was den Zusammenbruch des Alten überdauern könne. 
Die Kaiser standen mit ihrer Centralisation der Weit nicht 
allein; auch die Führer und Schüler der stoischen und asce- 
tisohen Opposition sachten nach einem neuen Herm^ mächti- 
ger als die ausgetriebenen, zuverlässiger als die Gebieter auf 
dem Thron und in ihrem ruhelosen Kampf mit den wider- 
strebenden Partheien, — einen Henm, dessen Autorität bis 
ins Innerste der Seele reiciiL und alle Seiten des Lebens mit 
seinen Geboten umfasst. Nun, diesem Verlangen konnten 
die Juden, konnte Josephus allerdings Etwas bringen. Seine 
theokratische Ordnung überliess Nichts mehr, auch das Unbe- 
deutendste uicht, der Willkür des Einzelnen. Sein Gesetz 
bat den Glauben an Gott zur Seele des ganzen Lebens ge- 
macht; während die grieehischen Philosophen die Frömmigkeit 
nur zu einem Theil der Tugend macfateui hat der Gesetz- 
geber der Juden alle Theile derselben (Gerechtigkeit, Ge- 
duld, Besonnenheit und büxgerliche Harmonie) zusammenge- 
&s8t und alle Handlungen, Bestrebungen und Gedanken mit 
der Frömmigkeit gegen Grott in Verbindung gebracht (contr. 
Ap. 2, 16). 

Wir werden bald hören, dass ein Mitglied des Hauses, 
dessen Ruhm und Grösse im galiläischen Kriegslager be- 
gonnen und im Brande des Tempels von Jerusalem seine 
Vollendung erhalten hat, für das innere üngcnügen seiner 
Seele im Judenthum Trost und Befriedigung findet. Er fiel 
ab Opfer der reactionären und auf die Erhaltung der römi- 
schen Beligions- und Staatssatzungen ausgehenden Richtung 
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des Kaisers, mit welchem die Fknisdie Familie erloseh. Mit 
ihm blissten noch viele Andere weg^ ihrer Humeigang zum 
Jadenthmn das Leben em. Hatten sich aber jener Flanns 
Clemens, der Vetter DomitianB, nnd seine Mit8<Änldigen dazu 

verstanden, mit ihrer Hingebung an die jüdisclie Lehre zu- 
gleich die ganze Last des jüdischen Gesetzes zu übernehmen? 
Hatten sie das Opfer bringen wollen, indem sie die jüdische 
Lehre von dem Einen Weltherrn und Schöpfer annahmen 
und den Römer mit dessen Religionsstatuten auszogen, in 
die mHonaie Yolksgemeinde der Juden einzutreten? Haben 
sie ihre römische Nationalität mit einer orientalischen ver- 
tauscht ? 

Sohwerlidil Wir glauben unten unser Recht zur entge- 
gengesetzten Annahme nachweisen zu können. 

Josephus sah die Sache anders an. Der Sieg seines 
JehoTah*8 Über die Götter ist ihm zugleich der Triumph seines 
Volkes, die Niederlage der GN)tter und ihrer Diener eine naHo" 
nale Angelegenheit Israels. Bileams Weissagung vom Unter- 
gang der Feinde des auserwählten Volks z. ß. ist ihm (Arch. 
4, 6, 5) bis auf seine Zeit erfüllt und er schliesst daraus, 
dass die Erfüllung sich in Zukunft vollenden werde. Die 
Antwort auf die Frage, wer der Stein ist, der die Bildsäule, 
das Symbol der Weltreiche, im Traum Nebokadnezars zum 
Fall bringt und dann die Erde bedeckt, auisht er zu umge- 
hen, ftihrt aber mit seiner Ausflucht den Leser auf den Punkt, 
vo er sie selber suchen mag. Er habe, sagt er, die Ver- 
gangenheit, mcht das Zukünftige aufzuzeichnen, wer aber das, 
worftber noch Dunkel schwebt, durchschauen will, der lese 
das Buch Daniel (ebend, 10, 10, 4). In einem Abschnitt der 
Danielischen Gesichte (von den sieben Wochen, die tiberdas 
heilige Land Verwüstung bringen und mit der Wiederher- 
stellung des Heiligthums schliessen werden,) glaubt er die 
Hegemonie der Römer und ihr verwüstendes Einschreiten 
vorausgesagt zu finden (ebend. 10, 11, 7). Der „kommende 
Hegemon" in Daniel 9, 26 ist ihm der Römer, „der Gräuel 
der Verwüstung" (Daniel 9, 27) der Untergang des Tempels. 
Der Wiederherstellung desselben gedenkt er bei diesem Hin- 
blick auf die Börner nicht, wiQ aber diese Ergänzung Nie- 
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maadem vehr^n. „loli liabe so geaohrieb^'' sagt er am 
Sehluss jenes Oapitels, ,,wie ich es verstand und las; inll 
Jemand anders darüber denken, so soll ei* mit seiner Ansicht 

nicht widersprochen sein." 

Die Vollmacht, die er als Gottesbote Vespasian über 
das jüdische Volk übertrug, war also nur eine interimistische, 
durch welche die universale Bestimmung Israels nicht er- 
löschen konnte, und nach den Andeutungen seiner „Alter- 
thümer" stand es ihm vielmehr fest, dass die Weltherrschaft 
des Gesetzes den Wechsel der Machthaber and Reiche über- 
dauern werde* 

Uebrigens kann der Gmasy mit welchem Josepbns dem 
Feldherm gegennbertrat^ nicht einmal alsAwfoHseile TkaUadie 
aufrecht gehalten werden. Yespasiani wie Corbnlo, ein Mann 
des strengen nnd anfidchtigen Dienstes; war nidit so be- 
sehaffen, dass ein üeberiänfer nnd Verräther es hätte wagen 
düi'fen, ihm mit der JSachfolge nach dem regierenden Kaiser 
zu schmeicheln. Corbulo, der bei der Ordnung der Verhält- 
nisse zwischen Syrien, Parthien und Armenien eine schwieri- 
gere Aufgabe als Pompejus bei seiner asiatischen Dictatur 
ausführte, war ein unbedingter Diener >>ero's und sagte erst, 
als dieser ihn zu sich nach Griechenland zurück berief und 
ihm den Todeswink zukonunen Hess, indem er sich den Dolch 
ins Here drückte: »»mir recht", das heisst» warom bin ich 
nicht wie Andere untren gewesen I Vespasian, der Mann 
derselben Diensttrenei würde jede Verlockong an einem Oe- 
danken gegen seinen kaiserlichen Oberherm strafend zurftek* 
gewiesen haben. Erst als Nero nnd Gulba gefallen waren 
nnd der Krieg zwischen Otho nnd Vitellius das Abendland 
zerrüttete, konnte er in dem Ruf der Legionen die Mahnung 
zur Rettung des Reiches erblicken. 

Ausserdem war ihm Josephus, als dieser aus dem angeb- 
lichen „Brunnen** bei Jotapata zu ihm kam, längst bekannt. 
Der Jüdische Kriegsoberst, der in der Hauptschrift über den 
Krieg seine resignirte Stimmung beim Antritt seines militäri- 
schen Amtes offen eingesteht und in seiner „Vita'^ das Wort 
des Rathseis, dass er nnr als Abwiegler nach Gaülaa kam, 
geben wüli hat doch noch nicht den letaten Schleier vom 
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Geheunniss Bemer damaligen SteUung gehoben. Wir haben 
yiehnebr oben auf Indiden hingewiesen! dass er dem rttmi> 

sehen Feldherm durch MittelBpersonen m wissen gethan hatte, 
mit welchen Gcsiiinungen er die Mission in Galiläa über- 
nommen habe, und als er mit Yespasian persönlich zusammen- 
kam, konnte er diesem nur mittheilen, was derselbe schon 
kannte — seinen entschiedenen Unglauben an den politischen 
Fortbestand der Theokraüe und seineu Glauben an die 
üebermaoht der Börner. 

Sein sogenanntes „Vaticinium'' über den Weltherm, der 
aus Jndäa konunen soUe, hat sich langsam während sdner 
ünterhaltangen unter den Zdten der hnperaieren gestaltet 
FerHg wurde es erst, als er mit den Yertheidigem der 
heiligen Stadt auf den Manem derselben vergebens unter- 
handelt hatte, denn sie spielen in der Pointe des Spruchs, 
wonach sie durch dasselbe Orakel vom kommenden Fürsten, 
welches den Sieg der Römer verkündete, sich in den Krieg 
hatten reiaaen lassen, eine wichtige Rolle. Josephus hatte 
es bei diesem kunstreichen Pragmatismus nur übersehen, 
dass die Aufständischen in dem Fürsten, der mit seinem 
Volk das Heiligthum zerstören wird» anmöglich ihren Better 
nnd Heiland erblicken konnten. 

Wer in dem Werk des Josephus immer noch eine uralte 
Sage des Orients sehen will, mnss dann mit Saeton (Galba 
cap. 9) attoh annehmen, dass die Nachbildung jenes Spruchs: 
„einstens werde der Herr nnd Fürst der Welt von Spanien 
ansgehen'', dnrch welchen Galba sich zum Kaiserthnm berufen 
glaubte, schon 200 Jalu-e vorher von einer Jungii-au jenes 
Landes vorgetragen war. 

Die gleichzeitige Entwickelung des Christenthums und 
des römischen Kaiserthums ist der Gegenstand dieser Zeilen; 
verkürzen wir- uns daher nicht durch die Untersuchung 
einiger spät von Christen in die Alter thümer des Josephus 
eingeschobenen Stellen den Baoml Der christliche Ursprung 
des sogenannten Zeugnisses von Christo (Archttol. 18, 15, 2) 
welches Origenes noch nicht kannte nnd erst Ensebius znr 
Zeit Gonstantin's des Grossen dtirt, ist längst entschieden. 
Wir begnügen ans damit, auf die „XXX Epistolae phüologicae 
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ef MHorieae de FL JaupM Talmamo, quod Jesu Chrietö iribM* 
(Norimbergae 1661) zn verweisen. Biese Sammlnng enthält 

den Briefweclisel angeschener Theologen und Philologen 
Deutschlands, Hollands und Englands über diese Streitfrage, 
nebst den Schreiben anderer bedeutender Männer, sammt 
Notizen über eine Reihe von Gelehrten, die in dem schlep- 
pend, matt und unsicher gehaltenen Abschnitt eine spttto 
Ghristenarbeit erkannten. In der Keihe dieser Männer glänzen 
• die Namen Daniel Hetnsins, Joh. Fr. GronoWi TaaiMioil 
Faber, Grotiua, David Blondel iL b. w. Brrt I» iieaer«iiL 
Zeiten ist auch die Snribinmg Jesa als des „sogenaamten 
Christas'' und Braders' des angeblieh zur Zeit N4ro*8 ge- 
steinigten Jakobus (Archäol. 2ü, 19, 1) als späterer Zusatz 
bezweifelt und preisgegeben worden. Keim (1, 12) meint, 
die Möglichkeit sei nicht zu bestreiten, dass diese Stelle „auf 
christlichen Verbesserungen beruht", giebt also die Ein- 
mischung christlicher Hände zu. 

Dagegen können wir nicht umhin, den Verdacht, den 
ans die beiden vorletzten Kapitel des Werks über den jü- 
dischen Krieg (7, cap« 8 u. 9) enreoken, änsfiihrlioh m ino- 
tiviven und anf den kostbaren SoHats, den sie beigtoi aaf- 
merksam zu machen. 



8. Klae lerakliüselie Sekile. 

Da tritt uns etwas ganz Neues entgegen. Josephns ist 
ein Streuger Anhänger des Spruchs: „auf dass es dir wohl 
ergehe auf Erden", und mit Nichts weniger vertraut als mit 
der Mystik, die im Leib dieses Lebens einen Kerker und im 
Srdenleben der Seele einen JEUmb am Göttüoken sieht. Mit 
der Philosophie der Griechen ist er nur soweit befreundet, 
als sie seiner deistischen Anschauung ton der Schöpfung und 
von der Vorsehung entspricht, die es dem Menschen In dieser 
Welt nach seinem Wandel Wohlergehen lässt oder ihn mit 
dem Unglück und Scheitern seiner widergesetzHcheu Unter- 
nehmungen straft. Jetzt aber auf einmal beiindet sich in der 
Burg Masada, welche angeblich vom Laudpfleger Silva als 
Zuflucht aufständischer Juden mehroio Jahro nach dorn Fall 

B. & Oixiftai und 41t CUmn 1& 
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Jerusalems belagert wird, eine Schule der Heraklitischen 
Weltweisheit. Eleasar, der Obere der Besatzung, hält der- 
selben nach Erschöpfung der Vertheidigungskräfte einen Vor- 
trag über ihren gemeinsamen Glauben, dass das Leben, nicht 
der Tad ein Unglück ist. Sterben, führt er aus, %8t Geiokm, 
die Fesselung der Seele an den Leib ein an dem Göttlichen, 
fiir wddieB akh die Mischimg mit dem Sterbliothen mebt 
ßm^t begangenes Unrecht, — der Tod die Brhebnng der 
Seele in ihser Hdmsit droben. Das ist gans Heralditisch 
nnd im jttdisdien . Umkreis nur bei Mdh sn Hanse. So 
sohliesst dieser Alexandriner sein anfet Bnch über die „Ge^ 
setzet'-ÄÜegorieen" mit dem Satz: „wohl hat auch Heraklit ge- 
sagt: „„wir leben Jener (der Götter) Tod und sind Jener 
Leben gestorben;*'" ist doch, wenn wir leben, die Seele ge- 
storben und im Leib wie in einem Grabhügel begraben und 
lebt dagegen die Seele, wenn wir gestorben sind, ihr eigenes 
Leben nnd ist sie vom Uebel und Leichnam des mit ihr zn- 
aammengeketteten Leibes befreit.^^ 

Philo filgt in dieser Stelle» wie ancb sonst gevöhnlicii, 
die Bemeitouig hinan, HeraUit sei mit seinem Satae der 
Lehre BCoae's gefolgt; anch jener Bleasar spricht im Eängang 
seines Vortrages so, als stehe sein kühner Gedanke, dass 
das Leben das wahre Unglück sei, mit der „vaterländischen 
Lehre" im Einklang, aber auf der Höhe und am Schluss 
seiner Rede gesteht er ein, dass seine und seiner Genossen 
üeberzeugung etwas Neues sei. „Wenn wir auch", sagt er 
(ebend. 7, 8, 7), „oo« jeher in der entgegengesetzten Lehre er- 
sogen sind, dass das Leben das höchste Glück der Menschen 
Ist» so lehrt nns doch der jetiige AngenbUeki dass -wir für 
den Tod gebosen sind.'' 

Josephns seigt ftmer bei semen Scbüdeningen der hin- 
tigen Ssenen im bedrängte nnd erstürmten Jemsalem eine 
aioii glddi bleibende Hirte. Dagegen ist der S<duldemng 
dieses' Abschnittes, 'wie die Besatntng Masada's der Auf- 
forderung ihres Führers, in den Tod einzugehen, nachkommt, 
eine weiche Sentimentalität eigen. Die Leute lassen ihren 
Oberen nicht einmal aussprechen und seinen Ratli detailliren. 
Sie unterbrechen ihn nnd in dämonischer Begeisterung gehen sie 
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an das Werk, das ihrem eigenen Sinn und Glauben entspricht. 

Sie umannen ihre Frauen, nehmen die Kinder auf die Arme, 
geben den Weineudeu den letzten Kuss und dui'chbohren ■ 
dann ihre Geliebten und, während die Vorräthe und Schätze 
der Burg in Feuer aufgehen, vollziehen zehn durch das Loos 
bestimmte Männer die Abschlachtung der Uebrigen, die, ihre 
Frauen und Kinder im Arm, sich ruhig niedergelegt haben. 
Sie vollziehen dann daa Opfer an sich selbst 

Der Anlage des eigentlichen Eörpers dieses Abschnittes 

widerspricht auch die mühselige und schwerfällige Weitläufig- 
keit, mit welclier derselbe an da.s Gros des GcBchichtswerks 
angeknüpft wird. Eleasar wird zu einem Nachkommen jenes 
Judas gemacht, der im Aufstand gegen die Quirinische 
Schätzung fiel, und so folgt dann ein eingehender Rückblick 
auf die „Räuber und Mörder'', von Judas an bis auf Johannes 
von Giskala und Simon, des Gioras Sohn, imd auch die Idu- 
mäer werden nicht vergessen, die, um das Unglück der 
Zeiten zu yoUenden, den Ddchmenschen in Jemsalem tu 
Hilfe gekonmiai waren. 

Hat Josephus selbst mit dieser schwerfälligen Recapitu« 
lation einer siebzigjährigen Vergangenheit den Abschnitt in 
sein Werk eingefügt, so kann er, bei seiner Uncmpfänglichkeit 
fär die Heraklitische Mystik, den Hauptinhalt nicht selbst ge- 
schaffen und er mnss eine der Skizzen, in welchen seine 
jüdischen Zeitgenossen den Untergang ihrer Nationalität ver- 
heirliohten, aofgenommen haben. An seinen Kamen wird 
immer das Andenken an die Ueberzengong geknüpft bidben, < 
mit welcher er im Fall der heiligen Stadt das Mittel für die 
Gründung der üniversalherrschaft seines (Gesetzes sah. Da- 
gegen öffnet uns der Verfasser der Episode von Masada den 
Blick in die Seele anderer jüdischer Kreise, die nach dem 
Verlust des nationalen Heiligthums in der Entsagung auf 
Welt und Irdisches und im Hinblick auf das Hcrakbtisclie 
und Philonische Droben Ersatz und dauerndes Gentige be- 
grüssten. 

Wir wenden uns non zu einer Umgcstalts^g, welche das 
Jndenthiim in Born erfohr. 
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f. ItMltiaa Md die SaiflMitlilgei. 

Unsere Aufmerksamkeit zieht ein Kreis aut sich, der das 
römische Naturell abgelegt und sich dem Judenthum zu- 
gewandt hat, ohne dessen nationale Interessen sich anzueignen. 
Die Seelenstimmong dieses Kreises ist mit der von Philo Ter- 
heirlichton Weltentsognng und Selbsterniedrigung yemrandt, 
aber sngldoli etwas Neues, indem sie die nationale Schranke, 
in welche der alezandrinische Weise sich nach seinen eksta- 
tischen Bntsttcknngen immer wieder einschmiegt) znrftokweist. 
Hier regt sich also beim Ausgang rom Judenthum zugleich 
ein Bruch mit demselben und vereinigt sich die stoische Ab- 
sagung von der weltlichen Macht und Satzung mit orientalischer 
Devotion. 

Die höchsten Sphären des damaligen Boms waren der 
Schauplatz, wo das Alte verabschiedet und die Freiheit von 
der Welt als das Heil begrösst wurde; aber die Hochgeborenen, 
welche dies Attentat gegen Boms Mi^estät begingen, waren 
nicht ohne Mitschnldige nnd wir sind somit zu der Annahme 
berechtigt, dass das ßreigniss oben mit einem verwandten 
Vorgang dranten in der bürgerlichen Gksellschaft der Hanpt- 
Stadt verbunden war. Das Drama, welches im letzten Jahr 
Domitians sich abspielte, war zugleich eine Familientragödie 
innerhalb des Flavischen Hauses und endete mit dessen Unter- 
gang. Flavius Clemetis, der Vetter des Kaisers, wurde wegen 
seines Abi&lls zum Judenthum hingerichtet; unter den Mör- 
dern, die wenige Monate darauf Domitian erschlugen, befand 
sich Stephanns, der Hausverwalter Domitilla's, der Frian des 
Clemens. Der Yater des Letzteren, Flavias Sabinas, Brader 
Vespasians, gab zum Brande des Kapitels, in welchem er sich 
gegen die germimischen und gallischen Trappen des Yitellins 
verschanzte, den Anlass; Clemens selbst warf in die alten 
Tempel und Heiligthümer Romö einen dauernden Brand. 
Der Neffe Vespasians ergab sich dem Gott, dessen Aller- 
heiligstes die Legionen des Titus erstürmt hatten; Domitian 
dagegen versuchte es noch einmal, die alten Göttersatzungen 
in Kraft zu bringen, und erschöpfte sich in einer Beactlon, 



f 



Domitian und iS» S&a^taAlSlilgiMu 929 

welche von den kriegerischen und philosophischen Kaisem 
nach ihm und von den orientalischen Cultusneuemngen der 
syrischen Imperatoren und Kaiserinnen in Vergessenheit ge- 
bracht wurde. Der Vetter Domitians gab der politischen Re- 
signation, welche seit länger als einem Jahrhundert unter den 
Grossen Roms um sich gegriffen hatte, und der Gemüthsmhe 
der stoischen S^te einen religiösen Charakter und pflegte 
diese unrömische Stimmimg an den Stufen des Thrones; 
sein kaiserlicher Blutsverwandter steigerte- die adelige H&tte 
des Römers zu einem Extrem, zn welcher der Olandische 
Stolz Tiber's bei seiner Blasirtheit sich nicht mehr, hatte er^ 
heben können. 

Dieser Druck, mit welchem Domitian auf Rom lastete, 
war es, was den religiösen Vorgang im Innern seines Vetters 
und eines Theiles der römischen Gesellschaft ans Tageslicht 
brachte und dem Historiker einen schätzbaren Wegweiser auf 
der Bahn, welche die römische Welt bei ihrer Wandenmg 
zum Chiistenthnm zurücklegte, enthüllt hat. 

Der jüngere der beiden Söhne Yespasians zeigte bei 
seinem ersten Henrortreten an die OeffentUchkeit einen her> 
rischen Sinn, welcher die Erregtheit und Schnelllebigkeit 
der kaiserlichen Zeit malerisch abbildet. Während der Blüthe 
der Republik lebten sich die Kinder und Kiudeskinder unter 
strenger Zucht in die Tradition der Familie ein und bildeten 
ihrerseits die Ueberlieferung der Vorfahren durch ihre Lei- 
stungen in den Geschäften des Krieges und Friedens weiter 
aus. Verdienst reihte sich an Verdienst, Leistung an Leistung. 
Jetzt war die Zeit der überraschenden Gründungen und Glücks- 
fsJle gekommen und verloren die vom Glück erwählten Fa- 
milien den Faden ihrer Ueberlieferung und den Zusammm- 
hang der Sntwickelung. Das Verdienst, welches den empor^ 
gestiegenen Familienvater bei seinem langsamen AufUimmen 
gehoben hatte, wurde von der Sonne des Erfolges überstrahlt 
und die errungene Macht in etwas sich von selbst Verstehende s 
verwandelt. Am lebhaftesten wurden die Kinder von diesem 
Umschlag ergriffen. Sie waren, wenn der Vater auch soeben 
erst die. Macht mit kühner Hand erfasst hatte , geborene 
Fürsten und etwas Anderes als Jener, der von Stufe zu 
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Stufe den Glanz des Erfolges sich hatte erarbeiten müssen. 
Sie waren legitime Machthaber und was der Vater erworben 
hatte, gehörte ihnen mit Recht. Schon Augustus hatte aa 
diesem jähen Umschwimg sein Haus sich zerrütten nnd unter- 
gehen sehen. 

Bün achtzehijtiiriger junger Menschi benahm sieh Demi« 
Üan als Herr Ton Born, vo er sieh befand, als sein Täter 
▼on Aegypten ans sich den Orient sicherte nnd den Mndan 
ndt Tmppenmaeht * nach Italien schickte. Sein Oheim hatte 

ihn bei der Flucht ins Capitol mitgeschleppt und er selbst 
hatte sich durch die eindringenden Germanen des Vitellius 
hindurch in der Verkleidung als Tsispriestcr gerettet. Aber 
die blosse Theilnahme an dorn unglücklichen Abenteuer des 
Sabinus und seine Anwesenheit bei der Verbarrikadirung des 
Capitols war ihm eine Verstärkung des Rechtstitels, den er 
als Sohn des auf den Thron erhobenen Neulings besoss, und 
er hörte es gern, wenn später die Dichter den „capitoHnischen 
Krieg" als den Beginn seiner Herrschaft feierten. Nach der 
Niederli^e der Vitellianer drängte er sich Bfndan bei der 
.Neubesetzung und Vertheilung der Aemter auf und benahm 
sich bei diesem Geschäft so sehr als Selbstherrscher, dass 
ihm sein Vater schrieb: „ich danke dir, mein Sohn, dass du 
mich noch herrschen lässt und nicht schon abgesetzt hast." 

Seinen Bruder Titus beneidete er wogen des Erstgeburts- 
rechts und der Tnumphe in Palästina; darum drängte er sich 
wieder au Mucian, als dieser mit den Legionen nach Gallien 
aufbrach, umGerialis bei der Bändigung der dortigen Anarchie 
beizustehen. Der er£eüirene Staatsmann nahm ilm ungern 
mit» da er es nicht fSr gut hielt, ihn mit seinen yoreiligen 
Hoffiiungen mit dem Lager einer grossen Armee in Verkehr 
zu bringen, üm so willkommener war die beim Uebergang 
Über die Alpen empfangene Nachricht, dass die Kraft des 
Aufstandes gebrochen sei, und er stellte dem ehrgeizigen 
Prinzen vor, dass es sich für ihn nicht zieme, in eine von 
Anderen beinahe beendigte Arbeit einzugreifen und die Nach- 
lese des Sieges zn sammeln. Dennoch ging das allgemein 
geglaubte Gerede, dass Domitian von Lyon aus, bis wohin ihn 
Mucian nur kommen liess, mit Cerialis wegen Auslieferung 
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des Heeres und Imperiums heimlich Unterhandlungen an- 
geknüpft und seine Bewerbungen erst aufgegeben habe, ab 
er sah, dass der Oberfeldherr in GaUien ihn mit ausweichen- 
den Antworten hinhielt, weil er in dem ganaen Gedanken nur 
die Ausgeburt der kindischen Eitelkeit sah. 

Beide Brüder waren für die Reize der Welt, die ihnen 
der Vater, der Spross einer nüchternen, ehrbaren Sabiuer- 
familie, als Erbschaft erworben hatte, nicht unempfänglich. 
Beide waren zum Sinnengenuss geneigt, jedoch war die Per- 
sönlichkeit des Titus mit so reichen Gaben und Vorzügen 
ausgestattet, dass ihm seinerseits auch die Sympathie der 
Welt gewiss war. Geboren im Todesjahr Galigola's (41 nach 
Chr.) und als Spielkamerad des Britannicos am Hofe des 
Glaudius erzogen, „zeichnete er sich, nach der Oharakteristiki 
welche Sneton in der ihm gewidmeten Biographie aus semen 
Quellen au&immt, durch die Gaben des Leibes und. des 
Qeistes aus, die im Fortgang des Alters »sich glücklich ent- 
wickelten. In seiner schönen Gestalt waren Würde und An- 
muth vereint; obwohl nicht gross und zur Corpulenz geneigt, 
besass er vorzügliche Stärke. Seine Anlagen befähigten ihn . 
für jede Wissenschaft des Krieges und des Friedens. Waffen- 
kundig, erfahrener Kelter, Redner, Dichter und Improvisator, 
entzückte er auch als Virtuos im Gesang und auf den In- 
strumenten. Auf dem früheren Kriegsschauplatz seines Vaters 
in Germanien und Britannien, that er sich als Militttrtribnn 
herror und Inschriften in beiden Proyinzen sprachen von 
seinem Diensteifer und seiner Beliebtheit." Der ideale Schwung 
seiner Natur fand endlich in Palästina das rechte Feld dazu, 
sich zn befiriedigen. Seine Empfänglichkeit fftr den Genusa 
bildete hier die Brücke zur Vertraulichkeit mit dem Lebemann 
Mucian und erleichterte ihm die ersten Anknüpfungen mit 
diesem für die Uebertragung des Imperiums auf seinen Vater. 
Hier concentrirten sicli ihm aber auch die Lockungen des 
Orients, wie früher für Antonius in der Königin Aegyptens, 
in der ßerenice, Schwester des Königs Agrippa, die sich nach 
dem jüdischen Triumph aut ihrem Besuch in Rom als seine 
Auserwählte benahm und durch den Unwillen über die drohende 
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Verbindung dos Cäsaren mit einer Barbarin wieder in ihre 
Heimat verwiesen wurde. 

Domitian, zehn Jahre jünger als Titus, war nach Suetons 
Angaben in seiner Jugendzeit nicht weniger schön gestaltet 
als sein Bruder, daau etwas höher gebaut, aber aus seinem 
matten und stumpfen Ange lenohtete nicht die Theilnahme för 
Andere. Nie liebte er, sagt Cassius Dio, einen Menschen 
anfrichtigi einige Weiber ausgenommen. Die Erhebung seines 
Vatei'B zum Augustus und seine Ernennung zum Cäsar war 
&ja ihn das Zeichen zur zügellosen Befriedigung seiner Sinn- 
lichkeit und er zeigte, nach des Tacitus Ausdruck ^ den 
Fürstensohn in Ehebruch und in Schändungen. Seine Frau 
Domitia holte er sich mittels gewaltsamer Entführung vom 
Ehebett des Aelius Lamia und mit der Tochter des Titus, 
Julia, die nach dem Flavischen Familienrath seine Ehefrau 
werden sollte, unterhielt er einen ehebrecherischen Umgang, 
vielleicht auch mit der Nebenabsicht, um in ihr eine Ver- 
bündete gegen die* Interessen seines Bruders an sicli zu 
fesseln. 

Vespasian blieb, während er den Jubel der Neronischen 
'Zeit mit seiner Sparsamkeit und Verständigkeit dämpfte, der 
offene und joyiale Freisasse des Sabinerlandes; nur hatte 
diese Freimüthigkeit und Offenheit die kaiserliche Form der 

Leutseligkeit angenommen. Die Thüren seines Kaisersitzes, 
die kein Militär bewachte, waren Niemandem verschlossen. 
Mit der geistreichen Gesellschaft Nero's, welche von Männern 
wie Lucari, Fetrouius und Sencca belebt und von deren 
brillanten Antithesen und Urtheilen über die Männer der 
Bürgerkriege und ersten KLaiserzeit elektrisirt wurde, war es 
für immer rorbei. Dafür war ein behagliches und vertrauliches 
Zusammensein gekommen und der Kaiser ging bei seiner 
Tafel mit dem Beispiel seiner Laune und seines Humors 
voran j nahm es auch nicht Übel, wenn man ihn nach harm- 
losen Scherzen über Andere mit gleicher Münze bezahlte. 

Titus wollte alle Welt glückficb sehen und fühlte sieh 
unbehaglich, wenn Jemand betrübten Gesichts von ihm hin- 
wegging. Der Tag war ihm verloren, an dem er nicht Einem 
Gutes erwiesen. Er liebte eine fröhliche und unterhaltende 
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Tafel und nockte sich, ohne der Majestät zu schadeni mit dem 
Volk durch Zurufe bei den Kampfspielen. 

Domitian ging dagegen ungern aus seiner Abgeschlossen- 
heit heraus. Gab er einmal ein Gastmahl, so war 66 mir 
Förmlichkeit und Oeremonie, die wie im Jagen achgömaeht 
wurde, fir a^bst war emsUbig und Andere konnüsn es ihm 
mit keinem Wort recht machen. Jener Sprach JarenalB 
(4; 87): wenn ein Yertranter auch nur Uber das Wetter 
sprach) stand sem Leben anf dem Spiel, ist blos eine über- 
treibende Specialität. So war es vielmehr immer. Brütend, 
verflchlossen, lauernd sass er da. Für kein Wort fand sich 
ein Anklang; Nichts Ifonnto ihm eine freundliche Miene, einen 
Laut der ZuRtimmnn^ entlocken. Der Sprechende tastete 
nach befriedigenden Wendungen and konnte in seiner Ver- 
legenheit keine finden, von der er glauben durfte, dass sie 
gefiel« Gassins Dio nennt den Domitian ,,ra8di imd jühsomig» 
aber auch helmtfiekisch und hinterlistig/' Beide Seiten seines 
Cliarakters hatten ihren inneren Zusammenhang. Die Heim- 
ttlcke war das Inefnaaderarbeiten des Neides und Hasses, 
welches seine passive and lauernde Miene verdeckte; wenn 
aber das launische, immer unzufriedene Wesen in seiner Brust 
sich mit Nahrungsstoflf aus der ihm missfälligen Welt bis zum 
Ueberschäumen ansrofüllt hatte, dann brach or mit einem 
Donner gegen die Aussenwelt los und der stille Brütende 
stand als Jähzorniger da. 

Der Tod des älteren Bruders war ein langsames Hin- 
schwinden. Der Yolksglaube schrieb seine KräDkUcbkeit) die 
ihn schon seit dem Eintritt in die Mannbarkeit öfters befiel, 
dem Umstände zu, dass er als Gespiele des Britanniens von 
dem Gifttrank genossen habe, welcher diesen an der Tafel 
Nero's getödtet haben sollte. Andere erklärten seine Er- 
schöpfung aus dem übermässigen Lebensgenuss ; wahrschein- 
lich zehrte an ihm auch ein glühender Thatendrang. Solch' 
ein Verein von lohnenden Aufregungen, wie sie ihm Krieg, 
Machtübung und Liebe im Orient geboten hatten, kam für 
Titus unter der Friedensregiemng seines Vaters nicht wieder; 
gleichwohl Rchmaohtete er nach Grossem und fählte er in 
sieh eine Leere, für die er nach emer Ansfttllnng sachte. 
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Neben dem Sehnen und Schmachten nach dem unerreichbaren 
Grossen ging die üebersättigung an dem Besitz einher und 
seine Freigebigkeit und Liberalität war am Ende auch nur 
ein Ausdruck der Blaairtheit: ,;da habt ihr Alles, nehmt es 
nur hinl'^ Br erschien zum letzten Mal öffentlich bei den 
himde(rttKgigen FesÜiolikeiteii vor fiinweflivng dee Odosaeiiiiui 
seinee Täters imd weinte un leisten Tage derselbai im 
Angesicht des gmsen Yolkee. Sein Leben nnd Seimen hatte 
üm emohe^ft 

Sicherlich hatte auch der Druck seines Bruders zur Ab- 
zehrung seiner Kräfte beigetragen. Suetonius ist diesmal 
sehr glaubwürdig, wenn er nach einer seiner Quellen schreibt: 
„Domitian hörte nicht auf, ihm nachzustellen, wiegelte das 
Heer fast öffentlich gegen ihn auf und dachte an i^lucht. 
Titus konnte es nicht über sich biingeni ihn zn tödten, oder 
zn entfernen, oder aaefa nur ireoiger zn ehren, sondern be- 
halte dabei, ihn, wie vom ersten Tage seiner Regienmg an, 
ab seinen Kaohfolger nnd Mitregei^n Offendich zn aditea, 
vnd bat ihn zuweilen flehentlich und mit ThrSnen, er mdcht» 
doch endlich efnmal gleiche Gesinnungen gegen ihn hegen.'* 
Dieser Druck des Lauernden war für den, der Nichts von 
Allem und Nichts für sich haben wollte, auf die Länge zu 
viel gewesen. 

So stand nun Domitian allein da und konnte (Sueton. 
Domit. cap. 13) im Senat sagen: „er habe seinem Vater and 
dem Bmder die Henrsehaft gegeben, diese hätten sie ihm nur 
wieder znrfiekgegeben'^ mid das vom SohoUen zn Javenal (4, 
38) angeführte Epigramm Mardals: „der Dritte der kaiserlichen 
Flavier habe den beiden Ersten so viel entzogen, dass es fast 
eben so gut sei, als wttren sie nicht dagewesen", drückt die 
wahre Gesinnung des neuen Kaisers aus. 

Wie Lampridius in dem Leben des Alexander Severus 
(cap. 43) erzählt, sagte Trajan, der unter Yespasian im jüdi- 
schen Kriege sich als tüchtiger General auszeichnete und in 
der letzten Zeit Domitians die Armee am ßhein befehligtci 
von dem letzten Flavier, „dass er zwar ein sehr schlimmer 
Regent war, aber sehr gate Staatsbediente hatte." Er hat 
fünfzehn Jahre kng regiert imd dfis w^ BeAob in Ordnung 
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gehalten, das heisst, bis auf die ausfahrende Raserei seiner 
späteren Bacheakte gegen die grossen Qescbleohteri mit der 
tradittonellen Politik seiner frOheren Vorgänger, das hanpt* 
städtische Volk za divertiren und den Senat im Zfigel sn 
halten, sich nothdiirftig behauptet Die auswärtige PoEtik 
hat er in der eonserrativeni Ton Augustns eingeleiteten Rich- 
tung fortgeführt und die Geldmittel, welche von Bauten, 
Schauspielen und Volksunterhaltungen aufgezehrt wurden, 
nicht auf Eroberungen verwenden können. Die Ab])cnifnng 
des Agricola vom britanuischeTi Krieg:sschaiiplatz, die ihm des 
Tacitos Zorn zuzog, war vom Geldmangel geboten und von 
derselben überlieferten Politik vorgeschrieben, die keinen 
bthrgerMchen Triumphator mehr duldete nnd in siegreichen 
Efaireiterem der Beichsgrenzen Bewerber nm den Eaiserthron 
fOrchtete. Die schwachen Feldzüge Domitians am Rhein nnd 
an der ühterdonim nnd sdne germanischen und daefschen 
Triomphe yerdienen nicht den Spott des Tacitus und jüngeren 
Plinius über deu durch zahme" imd untergeschobene Gefan- 
gene verfälschten Prunk. Man konnte damals noch glauben, 
durch Waffenruhe den Frieden an den Grenzen zu bewahren. 
Trajan und Marc Aurel wurden schon von selbst durch die 
wachsende Unruhe unter den Grenzfeinden zu nachhaltigen 
Feldzügen gezwungen und als un dritten Jahrhundert die 
Reihe der alten Feinde durch drängende Hintervolker durch- 
brochen und Terstärkt wurde, da büdete sich eine Schaar Ton 
grossen Feldherren, Thronbewerbern nnd Kaisem aus, weldie 
dem Beidi in seiner Lebensgefohr noch ehimal Hilfe leisteten 
und am Schlnss dieser militärischen Zeit weder nach den 
hauptstädtischen Massen, noch nach dem verkommenen Senat 
fragten. 

Jener Ausspruch Trajans über Domitian hebt noch her- 
vor, dass derselbe, mit dem Beirath seiner tüchtigen Minister, 
sich „lange nicht so verhasst gemacht habe, als der an sich 
gute Claudius, der den Staat seinen unwürdigen Günstlingen 
überlassen hatte, indem es leichter sei, Emen, als viele Böse- 
wichter zu ertragen." Domitian wollte Selbstherrscher sein, 
seine Minister waren ihm nur Diener; die Herrschaft der 
Freigelassenen Hess er nicht aufkommen. Die Hc^erung 
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Belms Vaters und des Braders hielt er für unproductlT (da- 
rauf rednciren sich Suotons und Dio's Berichte von seinen 

Ausfällen auf die beiden Vorgänger), er dagegen wollte ein 
Rom hinterlassen, welches den Stempel seines Geistes trug. 
Aber innerlich arm und hohl und ohne Thcilnahme und Mit- 
^ofülil für die inneren Regungen der Gesellschaft oder gar 
für die neuen Lebenskeiipe, die sie in ihrem Scbooss trug, 
konnte er kein höheres Ideal als das der Ordnung nnd 
äusseren Symmetrie und keine Hegel ersinnen , als diejenige, 
die in den alten Gtfttergeboten nnd Staatssatznngen nieder^ 
gelegt war. 

. So strafte er nenere oder unter seinem Vater nnbeachtet 

gebliebene Vergehangen einiger Vestalinnen gegen die Rein- 
heit des Yon ihnen bewachten Heerdes, yerschärfte er die 

vom Gesetz gebotene Aufsicht über die Keuschheit der Ehe, 
erneuerte er das Scantinische Gesetz gegen die Vermischung 
mit dem eigenen Geschlecht und wollte er durch sein Gesetz 
gegen die Verschneidung des männlichen Geschlechts Roms 
dem Staate geweihte Mannheit gegen das Eindringen der 
asiatischen Sitte bewahren. Rom sollte femer in seiner 
Eigenheit und Würde unter dem Zusammenfluss der Natio- 
nalen ans allen Welttheilen durch die Wiederherstellung der 
Eleiderordnung auf den Strassen und durch die alte ge- 
setzliche Gruppirung der Stände in den Amphitheatern wieder 
sichtbar werden« Das Verbot des Theater^Sangs und -Ballets 
war auch eine Reaction gegen die Fremden, besonders des 
Orients, welcher die Virtuosen des wollüstigen Tanzes ge- 
schickt hatte. 

Dieser Baumeister, der den Entwurf des erneuerten Roms 
in seinem Haupte getragen und ins Werk gesetzt hatte, durch- 
schnitt mit seinem Ilerrnbewusstsein auch die zwischen den 
Kaisern und dem Senat schwebende Frage^, deren blutige 
Lösung Nero das Leben kostete und welche Vespasian und 
Titus mit schonender Goortoisie gegen den Senat umgingen. 
Wie er dnmal die Majestät des Volkes mit einem Wort nie- 
derwarf, als das Publikum der capitolinischen Spiele, welches 
f)ir, einen Sieger derselben, einen von ihm abgesetzten Sena^ 
tor, einstimmig nach Wiedereinsetzung rief, durch den Herold 
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StUlschwdgen gebieten liess, so entkleidete er auch den Senat 
der Souveränität und eignete sich allein den Namen dos 
Herrn an, durch velehen auch der kaisezlioho Fiscns Herr 
füber Alles ward, was da ,yflenoht und kreucht'' und im Meere 
schwimmt. Jurenals Geschichte von der riesigen Meerbntte 
(Satir. 4), die ein Fischer im adriatischen Meere Üangt und 
dem Kaiser als dem einzigen Grundherrn in die albanische 
Villa bringt, ist wieder nui- eine dichterische Specialität und 
das Ganze, wie der Kaiser die Grossen aus Rom citirt und 
sie bei-athen lässt, ob die Butte ganz auf den Tisch kommen 
und dazu erst eine Riesenschüsael vom Töpfer gedreht werden 
soll, ^^ichts als eine erfundene Farce. 

Und diesem Herrn, vor welchem Volk und Senat sich 
beugten, dem das Reich zu eigen gehörte und die GrenzvOl- 
ker huldigten, wurde nicht nur von seinem Hofjpoeten die 
Strahlenkrone der Gottheit zugeeigneti sondern auch von den 
Yolkem, die den Mechanismus, welcher das ungeheure Beich 
zusammenhielt, nicht durchschauten, so lange seine Herrschaft 
sich ftthlbar machte, der Dienst einer Art von religiöser Ver- 
ehrung gewidmet. Den Römern steht er als Welt- und 
Menschcnleuker näher als Jupiter (Statins. Sylv. V. 1, 37. 
38); er ist „Roms Jupiter" (Martial. 9, 28), der Donnerer dos 
kaiserlichen Palatiums (ebend. 9, 86), der Weltvater, das erste 
und einzige Heil der Welt, der Gott, den in Rom zu schauen, 
der Daker Dagis sich glücklich preist, während ihn dessen 
Bruder Decebalus nur von fem verehrt (ebend. 9, 6. 8, 66. 
5, 3). Er selbst glaubte an seine göttliche Hoxrlichkeit und 
setzte für die Erlasse seiner Frocuratoren in den Provinzen 
die Formel fest: „unser Herr und Oott befiehlt". Martial 
hat die Formel in seine Poesie (9, 66) eingeführt 

Diese Herrlichkeit gerieth aber, wie es schon Caligula 
und Nero erfahren hatten, in dem Grade ins Schwanken, wie 
es mit dem Staatsschatz auf die Neige ging. Die Spiele für 
das Volk, die Armeen, die Feldzüge hatten viel gekostet, 
vielleicht hatte auch des Titus Freigebigkeit den gefüllten 
Schatz Vespasians etwas angegriffen. Domitian^ der in der 
ersten Zeit seiner Regierung ohne die Hilfsmittel jener Ge- 
waltmenschen auszukonmien gedachte und die Angeber der 
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Neronischen Zeit ausgewiesen hatte, sah Bich endlich doch 
gezwungen, jene Werkzeuge für Confiscationen in Thäügkeit 
zu setzen und den Wetteifer der Senatoren, von denen Jeder 
hinter dem Eifer seiner Mitbewerber snrttok sn bleiben fürch- 
tete, m seiner Bereiehenrng zn benatzen. Das elgentUdie 
Sebreokensreginient begann im swttlften Jahre seiner Beg^e* 
nmg (93 naob Chr.), als Ludns Madmns den Aufttand des 
Antonius in Obergermanien nnterdrftckt, aber aaoh die 
Papiere des Besiegten verbrannt und dadurch den Kaiser 
über die Verzweigung der Verschwörung im Dunkeln ge- 
lassen hatte. Das folgende Jahr traf die Lehrer und An- 
hänger der stoischen Philosophie und räumte unter den 
Senatoren auf, welche die philosophisch gebildeten Schlacht- 
opfer Nero's bewanderten und als Anhänger der Lehre der 
Halle galten. 

Die Beihe dieser Opfer schloss in der ersten Woche des 
Jahres 96 FUwku dsnew. 

Der Kaiser hatte die beiden Sohne desselben adoptirt 
nnd ztir Nachfolge bestimmt und die Leitung ihrer Ehrziehung 

dem gelehrten Quintilian übergeben. Clemeuö hatte soeben 
das Jahr seines Consulats (95 nach Chr.) beendet, als seine 
Hini'ichtung befohlen wurde. Domitian, der das alte Rom 
restauriren wollte, sah sein Werk durch den nächsten Ver- 
wai^dten bedroht, dessen Verbrechen in nichts Geringerem 
bestand, als in der AusUefernng des kaiserlichen Borns an 
den eindiingenden Orient Sqeton, der die Bedeatnng des 
Yer&Ils nic^t zu viirdigen wnsste, sagt» der Kaiser habe 
seinen Vetter „am des winzigsten Yerdachts willen" umge- 
bracht Oassins Dio dagegen Iftsst neben Clemens, der hin- 
gerichtet wird, zugleich dessen Gemahlin, Fhivia Domitilla, 
eine Verwandte des Kaisers, die Verbannung nach Pandateria 
erleiden, bezeichnet die Verachtung gegen die Götter als das 
ihnen Schuld gegebene Vergehen und fügt hinzu, dass auch 
viele Andere, die sich zum Judenthum neigten, wegen dessel- 
ben Vergehens zum Tode oder znr Einziehung ihres Vermö- 
gens yerurtheilt wurden. 

Der em&che Thatbestand, wie er in dieser Notiz yor* 
liegt» ist hundert Jahre spttter durch die chrisUichep Eirc^ien* 
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lehrer in Verwimmg gebracht w<Mrden. Sie branchten frühe 
Voigänger ihres BekesntnisBeSy auch ihrer Opposition gegen 
das Bttditige heidnisohe Boiii, endSeh Musterbilder fttr die 
▲nsdaser im Kampi^ sa dem sie sieh für bemfeiL hielton. 
i1«?ins demens ist der E&uige, der Ton den heidnischen 
Historikern namentlich als Märtyrer fftr die orientalisiAe 
Derotion aufgeführt wird, somit war es unvermeidlich, dass 
ihn die Kirchenschriftsteller in die Reihe der Blutzeugen 
aufnahmen, welche die Sage und Dichtung des zweiten Jahr- 
hunderts geschaffen hat. In diesem Sinne haben Irenaus 
und TertuUian das JBireigniss des letzten Jahres von Domi- 
tians Begiemng zu einer Christenverfolgung umgestaltet. 
Melito^ einer jener angeblichen Apologeten, die ihre Yer- 
thflidignngsschriften dem Phflosophen an! dem Thron, Marc 
Aurel» nischriebea und niemals zugesandt haben, wird von 
Ensebins als Zenge iStt das öhrisfliohe Bekenntniss des 
CHemens imd seiner Fran dtirt und Ijaotantins (de Mort 
Persecut. cap. 3) macht den Domitian, nach dem Vorgang 
Nero's, zum zweiten Christenfeind, der sich durch die Er- 
hebung gegen den Heim der Kirche selbst seinen Untergang 
bereitete. 

Die neueren Apologetenj die nicht weniger als ihre alters- 
grauen Vorgänger eine sehr frühe Uigesehichte und Leidens* 
«bronÜL des OhristeBthnms hxanohen, geteaaen oioh ans dem 
Text des Oasdns Dio allein den efaii^dieBi Cfliatakter des 
demens nnd seiner Leidensgenossen beweisen m IcQnnen, da 
der ihm gemadite Vorwnrf dur Atheistorei (dfikt^to^) ganz 
mit der Beschuldigung übereinstimme, um derentwillen die 
Christen des dritten Jahrhunderts zu leiden hatten. Allein 
diese Verweisung auf einen späteren Sprachgebrauch hat 
keinen grösseren Werth als die Berufung auf die ajtkirchli- 
chen Zeugnisse für das .christliche Bekenntniss des Clemens. 
Atheisten im Sinne der römischen Staatsdiener gab es auch, 
ehe die Verkandignng des Eyangeliams in Born Eingang fin- 
den konnte. Lueretins war in sebem Gedicht von der Metor 
der Dinge ein solober Gegner nnd Lengner der GWor, pnd 
die Bdmer, die sieh dem Jndenthnm ergabeni konnten mit 
dem Krieg und Spott, den die Apokryphen des alten Testa^ 
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ments gegen die Gtttter der Völker riohtetany nieht unbekannt 
bl^ben, Znm üebeifluss kommt nns der Spiaohgebraoch des 
Tadtoa zur Hüfe, woiuCbh (bist 5, 6) diejenigen, die sieh 
der Lebensweise der Jaden znirendeni zur . Yeraebtnng 
der Götter nnd Verleugnung alles Vaterllndiachen angeleitet 
worden. 

Befreien wir das Ereigiüäd von Domitians letztem Jahre 
von den störenden Reflexen, die ihm von einer späteren Zeit 
und Dictioii her aufgedrängt werden, so kann uns allein die 
i!'rago beschäftigen, ob der hingerichtete Flavias sich allen 
naHonalen Forderungen und Consequensen des Gesetzes, 
dessen Weisheit und geistiger Diseiplin er huldigte, unter- 
worfen bat Hier kommt uns Sueton entgegen. Derselbe 
erzählt^ dass Domitian (eap. 12) in der Baserei seiner lotsten 
Zeit die jüdische Abgiü>e einer Doppeldrachme, welche Ves- 
pasian Tom zerstörten Tempel der heiligen Stadt dem römi- 
schen Fiscus zugewiesen hatte, mit der änssersten Strenge 
eintreiben Hess und sowohl auf dicjcaigcu, die sich durch 
Verheimlichung ihres Ursprungs der Steuer entzogen, als auf 
diejenigen fahnden liess, die, ohne sich geradezu zum Juden- 
thum zu bekennen CimprofesH), ihr Leben nach jüdischer 
Weise liihrten. 

Bs gab also Anhänger der jüdischen Lehre, die sich nicht 
zu allen Gonsequenzen des Gesetzes bequemteny also tot Allem 
sidi nicht der Beschi^pidung unterzogen. 

• Nun bringt uns Suetonius eine Notiz, wonach der Vetter 
Domitians sieh keineswegs in der Gkmttthsverfassung und 
Stimmung dazu befand, sich zur ganzen Geschäftigkeit des 
gesetzlichen Juden zu verstehen. Der Chronist der ersten 
zwölf Kaiser erzählt nämlich, dass Clemens (Domit. cap. 15) 
die verächtlichste Lassheit (inertia) au den Tag legte. Wegen 
dieser ihm zugeschriebenen Eigenheit brauchte der Mann, der 
soeben erst sein Gonsulatsjahr zurückgelegt hatte, keine seiner 
Amtspflichten vernachlässigt zu haben. Aber er war bei den 
Formalitäten, die ihm oblagen, nicht mit ganzem Herzen da- . 
bei. Wenn er sein Tages*Thun und -Treiben, welches &tr 
einen damaligen Consul eben nicht bedeutend war, beendet 
hatte, gab er sich nachdenklichem Sinnen und Trachten hin« 
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Er liebte es, bei sieb zu sein; konnte er sieb dem Hofzirkel 
. nicbt entziehen, so war in seinen Mienen' zn lesen, dasa er 

mit sich selber beschäftigt und lieber bei dcii Stillen des 
Landes war, die sich vom öffentlichen Leben zurückgezogen 
hatten. Er hatte den gebietenden, hoch herabsehenden und 
die Welt als seine Beute betrachtenden römischen Herrn aus- 
gezogen. 

Solche Stille im Lande hatte es in Bom seit dem Beginn 
der Bürgerkriege gegeben, LucreÜus war ihr erlauchter Ahne. 
Des ÄMMku PoUio Wort an OctaTian, als dieser ibn beim 
Aufbnieb znm Entsobeidnngskampf gegen Antonius zum An- 
soblnss anfforderte: .»lass mi<di von eurem Zwist fem bleiben 
und die Beute des Siegers sein", nennt Vellejns Paterenlns 
(2, 86) mit Recht einen denkwürdigen Ausspruch. Aehnlich 
sagte schon Titus Pomponius Atticus zu Sulla, als dieser ihn, 
auf der Rückkehr aus Asien, von der Anmuth, Liebenswürdig- 
keit und wissenschaftlichen Bildung des Jünglings bezaubert, 
zum Anschluss an den Maisch nach Italien aufforderte: ,,Lass 
ab, ich bitte dich, bestehe nicht darauf, mich gegen diejenigen 
führen zu wollen, mit denen ich nicht gegen dich die Waffen 
habe ergreifen wollen und denen ich mich nur habe entziehen 
wollen, als ieb Italien verliess (und mieh hierher, nach Athen 
zorftokzog)." Man betrachte in des Cornelius Nepos Biographie 
dieses Hannes das Bild seiner Herzensgüte, seines unparteiischen 
Mitgefühls mit den sieh untereinander zerfleischenden Schlacht- 
reihen der Bürgerkriege, seinerwerkthätfgen Liebesbezeigungen 
gegen die Opfer der Farteikämpfc, seines Glaubens an eine 
über den Lärm des Forums und der Waffen hinausgehende 
Bestimmung des Menschen, seines consequenten Fembleibens 
von den Gerichten, die er weder in eigenen Angelegenheiten, 
noch als Theilnehmer an einer Anklage in Anspruch nahm, 
und man wird die Bezeichnung dieser unrömischen Geister, 
die sieh Uber das historische Tagewerk des Römers zu er- 
heben suchten, als der Sanftmüthigen und Stillen im Lande 
nicht ungerechtfertigt finden. 

Jene hoohadeligen Sprössünge der alten Geschlechter, 
welche Horaz, nicht ohne einige Aufdringlichkeit, mahnte, 
sich der Suige, was der Cantabrer odetf Scythe im Schilde 

B. B. Chriftu and die ClMrea 
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führt, SU entBoblagen,, und die er einladet» m ihm hinana anib 
Qras unter die Pinie und zum Falemer und ICttdohw sa 
kommen, würden ihn schon angesehen haben, wenn tne es 

nicht selbst recht gut fühlten, dass die Waffen des Bürger- 
krieges Eineui die Sorge für den Staat übertragen haben. 
Unter den letzten Schlaclitopfern Domitians befand sich solch 
ein Staatsflüchtling, Herennius Senecio, der nicht nur das 
Leben des Helvidius Priscus, Thrasea's Schwiegersohns und 
stoischen Gegners des Vespasian, beschrieben hatte, sondern 
anch, weil er sich nach der Quästor nicht weiter um ein Amt 
bewarb, verdächtig war. 

Des Clemens Vater, jener Flavias Sabinas, der nach dem 
Brand des Oapitols vom Volk aaf der Strasse zexfleisoht 
worde, galt nach einem fÜnfonddreiBsigjfihrigen Dienst in 
bürgerlichen and militärischen Posten aach als lass (segnis, 
nach Tacitas htst. 3, 75) ; Viele hielten ihn för gemässigt und 
zu karg in Bezug aut Büigerblut, weil er beim Schwanken 
der Waage zwi^ichen ViteUius und Vespasian nicht energisch 
genug eiugriü. V ielleicht lag in der Familie eine gewisse 
Neigung zum laissez aller, welche Vespasian, bis die Götter 
und Legionen ihn beriefen, in der Diensttreue veredelte und 
später im vertrauten und jovialen Verkehr mit Senat and 
Volk geschickt verwandte, welche dann in der Form von 
Blasirtheit und Weltsattigkeit den Titas onterhdhlte and aaf- 
zehrte and die sich endUoh in Domitian aoB Blasirtheit an 
einer Weltverachtong verwandelte, durch die er sich zu der 
selbstherrlichen Idee fortreissen Hess, Born nach einem von 
ihm entworfenen Plane umzuformen. 

Clemens war weitmudc und lebte mit seinen Gedanken 
schon in jener oberen Welt, wo nach dem Schlussatz vom 
ersten Buch der Philonischen Gesetzes-Allegorien die Seele, 
dem Leibe entrückt, ihr eigenes Leben führt. Wäre dies ent- 
sagende Judenthum, lur welches die elegische Dichtung eine 
Schule in die Borg Massada verlegt hatte, nicht selbst nach 
Bom gedrangen, so war hier sein Hervorgang ans der 
Uischnng des Gesetzes ndt dem ascettsohen StoieismaB ebenso 
natürlich and onvermeidlich, wie in Alexandrien seine Qebort 
aas der Oombination der Offe&barong mit der yijs^ 
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klits. Aus dieser Mischimgi zumal in der Seele des weit* 
müden BömerSy ging jene yerftohtlidie Lassheit hervor, die 
seinen Verwandten Domitian in Wnth versetste nnd welchem 
wie Tertullian (Apologet. 42) berichtet, aneh noch um das 
Jahr 200 den Spott der Weltleute über die ,,Unbranchbarkeit^' 
der Christen „für die Geschäfte" hervorrief. 

Uebrigens hatte das Judenthum nach dem Sturz Do- 
mitians wieder Ruhe. Eine der ersten Yerordnungcn seines 
Nachfolgers, dea Nerva, bestimiiite (Cassius Dio 68, 1), dass 
„Niemand mehr wegen jüdischer Lebensweise vor Gericht ge- 
sogen werden solle." 



I 



V. 

Trajan und das erste Hervortreten des 

Christenthums. 

1. Die (kt die Itonseliheit glieklirhste Epoche in der rÖBiscbea 

liescliiciite. , 

So lautet der Titel jener Abhandlnngi welche die Bo- 
wunderung der Tn^ane, Antonme und Maro Aurele ans dem 

vorigen Jahrhundert in das jetzige herübergetragen hat tind 
sich uns beim Eintritt in eine denkwürdige Peiiodc der 
römischen Geschichte als erklärender Begleiter darbietet. 

Der Wendepunkt, der mit dem Uebergang der Herrschaft 
auf Nerva und dessen nächste Nachfolger eintrat, hat schon 
auf die Zeitgenossen einen tiefe Eindruck gemacht. Sueton, 
der noch die Begiernngen Nerva's und Tr^jan's überblickte 
und lange Zeit am Hofe Hadxion's lebte, hat beim Sohlnss 
seiner Biographie Domitian'B den Griffel niedergelegt nnd 
seitdem stehen seine zwdlf Cäsaren als eine Grappe eigener 
Art allen folgenden Imperatoren gegenüber. Die Kluft 
zwischen den Juliern und Flaviern wird durch das Verdienst, 
welches sich Vespasian gleich dem Dictator Julius und 
Auguätus durch die Stillung der Bürgerkriege um die Er- 
haltung des Gemeinwesens erwarb, ausgefüllt und wie der 
Julier sich in Gallien zur Unterwerfung seiner Bivalen das 
Schwert schärfte und den Nerv des Büi'gerkriegs verschaffte, 
so trat Vespasian mit dem Lorbeer seines Siegs Über den 
Jadengott und mit dem Gold, das ihm die Städte Jndäas und 
der Depot der gesammten Jndenschaft des römischen Reichs 
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im Tempel Zions lieferten, zwischen die Prätendenten um 
den Nachlass Nero's. Das Julische Haus setzte gegen einen 
neidischen Senat die Erblichkeit der Nachfolge fS^ seine An- 
gehörigen dnroh nndVespasian erschreckte die versammelten 
Yfiter mit der Drohnng^ wenn man seine Söhne nicht an- 
nehmen woUe, dann möge das Gemeinwesen immerhin zn- 
sammenstürzen. 

Die Julier und Flavier kamen als die Verbündeten der 
Gottheit auf den Schauplatz. Cäsar hatte in seinem Kriegs- 
lauf noch nicht die Zeit c^ehabt, den Roman seiner Abstamnuing 
von Aeneas und dessen Mutter Venus mit historischer Gründ- 
lichkeit auszuführen ; Augustns aber erhielt die Müsse, im 
Verein mit Livia die nationale Sage, die Virgil unter Stöhnen 
and Aechzen zn einem Weltbnch aasspinnen mnsste, mit dem 
Geschick seines Haases za yerweben. Den Zaaber des Orients, 
welchen der nnglückliehe Hofdichter dem Jolischen Geschlecht 
▼om Brantbett der Venus und des Anchises auf dem Ida ab- 
leiten musste, holte sieb Vcspasian mit eigener Faust aus 
Judäa und zugleich den Propheten, der ihm die himmlische 
W-eihe verbüigte. Augustus hatte in den Prunkzimmem des 
Palatium gedichtet, Vespasian dagegen unter den Palmen des 
Jordanlandes und unterm Soldatenzelt, wo ihm der Uebor- 
läufer Josephus behülflich war, sich im Strafgericht über die 
Anfstttndisdien Jerasalems als den Verheissenen des Orakels 
zu bewähren, der yon Jadfta aas die Weltherrschaft antreten 
sollte. V 

Beide Hänser haben endlich anch einen Fürsten anf* 
zuweisen, in welchem der Stolz auf die göttliche Mission der 
Familie und ihre Vertrautheit mit dem Himmel sich bis zum 
Glauben an die eigne Göttlichkeit steigerte. Die Julier hatten 
den Caligula, die Flavier ihren Domitian. 

Auf den letzten Flavier folgten fünf Regierungen der 
Prosa, der Arbeit und der simplen Becbtlichkeit. Qihhon 
leitet das zweite Kapitel seines Werks, welches „von der 
innem Wohlfahrt des römischen Reichs im Zeitalter der An- 
tonine'' handelt, mit ähnlichen Betraohtongen dn, wie sie der 
im Jahre 1812 Verstorbene Kieler Professor Dietrich Herrmann 
Begewtick in der oben genasmten Abhandhing Tortrag. Der 
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englische Hutoriker rühmt die Festigkeit, weiche das Ge^ 
bände der römischen Macht durch die Weisheit der Jahr- 
hnnderte erhalten hatte, — das Band der Gesetzci velehes 

die Provinzen nnter Trajan nnd den Antoninen zneammen- 
hielt, — den ruhigen Genuss, deo ihnen eine weise Regierungs- 
maxime in Bezug auf die. Religion ihrer Väter gönnte, und 
die Gleichstellung, deren sie sich in Bezug auf bürgerliche 
Ehren und Vortheile, mit einer billigen Abstufung, im Ver- 
hältniss zu den Eroberen erfreuten. 

Das zweite Jahrhundert war bis zum Tode Marc Aurel's 
allerdings für die römische Welt eine Periode der Wohlfahrt 
nnd eines behagliehen Lebensgennsses, aber dennoch Hess sich 
eine Partei, deren Lokalyereine im Lanfe des Jahrhunderts 
das Reich Tom Euphrat bis nach Spanien mit einem Nets 
überzogen nnd in Rom und Alexandria, Antiochia, Oarthago 
und Lyon ihre leitenden Centren anlegten, von diesem Be- 
hagen nicht rühren und dazu bewegen, den Pessimismus, wenn 
wir uns dieses geläutigen modernen Wortes einmal bedienen 
wollen, den sie von Heraklit und Plato, den Cynikem und 
der Schule der Stoa geerbt hatten, aufzugeben. Weder die 
Müde Tr^jan's, noch die Sanitmuth des frommen Antonin 
konnte ihre gereizte Stimmung gegen den "Weltstaat besänftigen 
und in der Zeit, welche die philosophische Buhe Marc Aurel's 
bevunderte, Vollendete sie das Bild des Untergangs, welohen 
die Welt im Brand eines himmlischen Schwefebegens und in 
einem allgemeinen Blutbade finden sollte. 

Bs gab also Bedfirftisse nnd Stimmungen, Alrweldieder 
Glanz und das Gedeihen des Jahrhunderts keinen Reiz hatte, 
und man wird in der Schilderung dieser Zeit die Spaltung 
des Reichs in die wachsende Schaar der unzufriedenen Neuerer 
und in die Masse der Bewunderer und Geniessenden wohl im 
Auge behalten müssen. 

Im Mittelpunkt der Befriedigten stand der Senat, 
hatte 80 eben unter dem letzten Flavier das Prekäre seinmr 
Stellung erfahren und sich unter der Despotie eines Ktm^ 
der zugleich Gott^ sein wollte, lautlos beugen müssen. Mit 
Nerra begann die lange B^he der Kaiser, die bis su Marc 
Aurel auf die götüiche Verehrung Yerueht leisteten» Das 
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Julische Geschlecht, in dessen Adern Götterblnt rollte, war 
ausges^torbcn und in Domitian die Familie, die aus dem 
Morgenlande die Weihe des Himmels brachte, ausgerottet. 
Die nächsten Kaiser waren nur noch private Menschen neben 
ihres Gleichen und mussten sich die Consecration, die nach 
ihrem Tode in der Hand des Senats lag, durch Leistungen 
und entgegenkommendes Benehmen gegen die Corporation, 
die sich immer noch als die oberste Trägerin der Beiohs- 
gesetzgebmig betrachtete, verdienen. 

In diesem Sinne rtthmt es Plinins in seiner Lobrede aaf 
Trojan (Panegyr. cap. 2), dass der Senat demselben nicht 
mehr wie. dem Domitian als einem Höheren, der , Jetzt schon 
Gott sei", zu schmeicheln braucht. Er ist nicht Tyrann, 
sondern Bürger, nicht Herr, sondern Yater und steht um so 
höher, da er sich für unsereins hält und als Regent nicht 
vergisst, dass er auch ein Mensch ist. 

Es truf sich zufällig, dass Nerva, der nach dem Sturz 
Domitian's als ein wohlwollender Greis dem Senat genehm 
war, aus einer Familie stammte, die einst nach Greta aus- 
gewandert (Aurel. Victor, Gäsares, cap. 12: Cretensi) und 
wieder m Born yertreten war, — znfilÜig^ dass Trajan, den 
Nerva in seiner NoÜi an Eindesstatt und als Cäsar an seine 
Seite rief, einer spanischen Kolonie entstammte, — zufidlig 
auch, dass Hadrian, den Tr%}an adoptirte, von seiner Familie 
her ein Spanier war, — nicht weniger zufällig, dass das Haus 
Antonin's, der durch die Schönheit und Vorzüge seines Gc- 
müths die Vaterschaft Hadrian's gewann, aus der gallischen 
Kolonie Nismes gekommen war. Aber dieser scheinbare Zu- 
fall — (Zufall besonders bei der ersten freundlichen ße- 
grüssung eines Auswärtigen in der Person Ncrva's von Seiten , 
des Senats) traf das Richtige und bewährte sich als dieser 
Treffer bei den Adoptionen, die ron deijenigen Tri^an's an 
die Nachfolge bestimmten. 

Die unter dem Namen des Aurelins Victor erhaltene 
„Epitome'' hebt (cap. 11) bei dem Uebergange von Domitian 
2U Netra die Bedeutung von dessen Thronerhebung mit den 
Worten hervor, „bis dahin htttteh die Kinder Roms oder 
Italiens die Heichsherrschaft besessen, jetzt Aasländer, — 
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em Beleg dafär, dass das WacMhom Borns dnrcb die Maim-. 

heit der Auswärtigen bedingt' war." 'Die Gründlichkeit , mit 
welcher die Kaiser bis auf Domitian unter den alten Ge- 
schlechtern aufgeräumt hatten, würde es schon allein unmöglich 
gemacht haben, immer Kinder Roms oder Italiens auf den 
Thron zu erheben. Sodann hatte das Eintreten eines Frem- 
den, besonders wenn er im Bevnsstsein der eigenen Vorzfige 
eich seiner auswärtigen Herkunft nieht sohämte., den Yat- 
tbeil, dass aJle Gruppen und jeder Einzelne» im Senat sieh 
einem Solchen bereitwillig unterordneten, da er jede einzelne 
Prätention und keine besonders verletzte. Trotz der Ader^ 
lässe, welchen die Kaiser nach den Blutungen der Biu-ger^ 
kriege den Körper des Senats unterworfen hatten, war der 
Corporationsgeist der Versammlung in den Ersatzmännern, 
die an die Stelle der früheren Geschlechter getreten waren, 
unverändert geblieben; die Rivalität, zu der sich alle Einr 
zelne als ebenbürtige Pairs berechtigt glaubten, fiel aber weg, 
wenn sie sahen, dass sämmtliehe Gleiche sieh dem Neuen 
unterordneten* 

Wie es sich zuflülig so traf, dass in Nezra ein Oretender 

zum Thron gelangte, so machte es sich in Folge einer uner- 
warteten Kotblage von selbst, dass der erste Auswärtige 
seinen Nachfolger durch Adoption an seine Seite rief, und die 
seitdem bis auf Marc Aurel befolgte Sitte, die Nachfolge 
durch Annahme an Kindesstatt zu sichern, trug nicht wenig 
zur Erhaltnnf^ des inneren Reichsfriedens bei. Der kaiser? 
liehe Philosoph, der es <^auf ankommen Hess, ob die Grösse 
des Brbes seinen Sohn Gommodus zum nutzbaren Menschen 
machen wttrde, gab das Reich der Verwirrung Preis, in 
welcher es Privaten und Fremden, denen eigenes Gescidck 
oder Zufall den Weg zur Herrschaft bahnte, doch wieder 
anheimfiel. Septimius, der Afrikaner, erollncte den Reigen 
und seine Frau, die Syrerin, ward das Mittel dazu, dass ihr 
Landsmann und Verwandter Ileliogabalus das Reich seinem 
morgenländischen Gott unterwarf. 

Wie der Senat die friedliche Pause der folgenden acht 
Jahrzehnte mit der freiwilligen Unterordnung unter einen 
Fürsten, vor welchem Neid und personliche Ansprüche schwiegen^ 
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eingeleitet hatte, so waren die Fremden, welche die Maeht- 
vollkommenheit des Augustus erhalten hatten, bemüht, durch 
EntgegeukomnLeii, Leutseligkeit und schmiegsames Benehmen 
ihre Begienmg zu einem beständigen Ausgleich mit den Yei^ 
tretem der romischen Gesetzgebung zu machen. Bas An- 
denken an den bisherigen Krieg zwischen den Imperatoren 
und dem Senat dictirte als ersten Grundsatz dieses Ausgleichs 
das Zngeständniss des Kaisers, nie in das Gerieht der hohen 
Körperschaft über ihre Mitglieder eiü zugreifen. Der Eid, 
mit welchem ein Nerva, Trajan und Hadrian dieses Zuge- 
ständniss bekräftigten (Die Gass. 68, 2, 5. 69, 2), war die 
Magna Charta, auf welcher die coustitutionelle Eegierung 
einer yierundachtzigjährigen Periode beruhte. 

Neben dem Senat gab es noch einen Glücklichen, — das 
Volk der Reichshauptstadt. Es hatte schon seit den Tagen 
des Augustus die politische Arbeit Tcrlenit und erfreute sich 
an den Gknüssen, die ihm, dem früheren Mitregenten des 
Senats, aus der Concentration der Schätze und Interessen des 
Beichs nach der Hauptstadt zuflössen. Für den deposaedirten 
Souverän arbeiteten die Provinzen und sohaft'ten ihm Brod- 
spenden und Unterstützung für seine hilflosen oder verwaisten 
Kinder. Die Abgaben der Provinzen lieferten die Mittel für 
die Prachtbauten, Bäder und Hallen Borns. Das Volk wandelte 
und feierte in den Marmorgängen z. B. des Tnganischen 
Forums« vor deqi noch Jahrhunderte nachher OonstantiaB bei 
seinem Einzug in Born (Ammian. Marcell« 14, 10) ergriffen 
von der Pracht und ^gantischen Idee stOle stand. Griechische 
Künstler strengten ihr Genie an, um den Kunstsinn der Kaiser 
und die Schaulust der Hauptstädter mit Bildwerken zu be- 
friedigen. Die Grossen Roms waren in ihren zahlreichen 
politischen Mussestunden mit der poetischen Feile beschäftigt 
und sorgten iiir die Unterhaltung des Publikums mitGedichtchen, 
Epigrammen und auch lüsternen Spielereiem Tr%jan und 
Maro Aurel stürzten sich in kriegerische Abenteuer und brachten 
in das einförmige und im Grunde noch unsidiere Yerhältniss 
zum Senat etwas Leben und Emst, wobei fär die Yolkshaufcn 
durch Triumphzflge Unterhaltung und Aufregung abfiel Wäh- 
rend die Flotten, die Getreide, die Industrieerzeugnisse der 
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Provinzen und die Schätze Indiens in die Tiber brachten, 
fremde Gesichter und Trachten in die Strasse der Hauptstadt 
ausluden und die Gesandtschaften befreundeter und unter- 
worfener Nationen von der Macht des Reiches zeugten, führte 
die Freiheity velidte die ans vilrtigen Gottesdienste genossen, die 
abentenerliohen OnHe in An&Ugen nnd Processionen den Hanpt- 
städtem yor Angen. Auch die Ckiffer, welche Ovid snm Besnoh der 
Synagogenim jüdischenViertelnnd zur Besiohtigung anslilndisclier 
Schönheiten einlud, werden in der jetzigen Kaiserzeit nicht ans» 
gestorben gewcseu sein. P]ndlich schickte Griechenland emsiger 
als je die Apostel seiner Philosophenschulen nach der Weltstadt 
und die Lungerer derselben konnten sich in den Hallen an ihren 
Disputs ergötzen oder anihren Predigtenauf den Strassen erbauen. 

So war Rom zur Zeit der Trajane und Antonine ein 
enoyklopädisches Bilderbuch, welches die ganze damalige Welt 
darstellte und sich vor dem müssigen Börger« der Beiohsstadt 
in blendender Eile von selber anischlng. 

Indessen arbeiteten die /VoeinMfi. Biitanmen fttUte sich 
mit Btttdten, irard von Landstrassen durchzogen nnd belebte 
sich durch Handel tmd inneren Verkehr. Gkülien, welches dem 
Vindex, im letzten Jahre Nero 's, nnr ein schwaches Aufgebot 
gestellt hatte und sich auch (ür die Idee des Batavers Civilis, 
mit den Germanen einen Rheinbund zu stiften, nicht nachhaltig 
begeistern wollte, setzte seinen Ehrgeiz darein, römisch zu 
werden, seine Kinder im Senat und in Copsularwürden zu 
sehen und mit den römischen Literatoren und Rhetoren zu 
wetteifern. Karthago lebte als ein Hauptsitz griechisch-römischer 
Rhetorik wieder aof. Alexandrien, Emporium des indischen 
Handels nnd grosse Industriestadt, stritl mit Athen, welches 
in der UeberKeferong seiner Denkerschnlen stehen bHeb, um 
den Preis, setzte die Arbeiten Philo*s fort nnd ward in der 
Zeit Hadrian's die Werkstätte, in welcher die Oombination 
der griechischen Weisheit mit Judentbum und ägyptischer 
Mystik die christliche Gnosis erzeugte. Kleinasien endlich, 
dessen Inneres zu gräcisiren den Griechen noch nicht hatte 
gelingen wollen, war zwar von den Nachfolgern Alexanders 
mit griechischen Kleinstaaten angefüllt worden, aber die Römer 
^t zei^^ten sich als Meister der Verwaltung, die dem Handel 
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und Verkehr Strassen und Sicherheit gaben. Neben der 
Blüthe der Industrie fand auch die griechische Wissenschaft 
in den Cultorstädten dieser Frovinz ihre Pflege. 

SpartiaiiliB erwähnt in seiner Biographie des Septimius 
Seyeras (eap* B) unter den Yoraeiehen, die demselben das 
Lnperinm weissagteiii einer Yision, worin er, zur Zeit Maro 
Anrel's als Prftlor in Spanien, yom Gipfel eines hohen Berges 
aas das rOmisohe Reich mit seiner Hauptstadt erhliokte nnd 
ein Gonoert der Provinzen mit GesSogen und Lauten- nnd 
Flötenbegleitung hörte. 

Dieser ehrgeizige Visionär Hess sich vom Glanz luiil Loben 
der Oberfläche reizen; wie er aber später auf dem kaiserlichen 
Thron selbst erlahren sollte, arbeiteten unter dieser Obertläche 
Zwiespalt und tiefe Unzufriedenheit an der Unterhöhlung des 
ganzen Gebäudes. 

Der Senat konnte das Andenken an seine frühere Macht 
nicht los werden nnd gestand es sich in manichen trüben 
Stunden, dass die Frevndlichkeit und Herabksmmg des Kaisers 
doch nnr ejn Gethne in FormaMtillen war. Die Beflissenheit, 
mit welcher Trajan die Gebräuche des Senats mitmachte, 
konnte eine gewisse Kühlheit, die in der üebnng des Her- 
kommens sich nur auf das prompteste mit demselben abzu- 
finden suchte, kaum verdecken. Die thatkräftigen Herrscher 
dieser Periode suchten auch, so bald und so lange wie möglich 
sich dem Formelwesen der Hauptstadt zu entziehen. Trajan 
und Marc Aurel zogen in den Krieg; Hadrian bereiste, studirtc 
und cajolirte die Provinzen. Antonin, welcher im Lauf seiner 
Thronfrohnde Rom nicht verliess, bildet mit der engelgleichen 
Gemüthsruhe nnd Heiterkeit, die ihn im Formeldienst nicht 
Terliess, eine Ansnahme« Die spätere Earohe nannte solche Geister 
der Ergebenheit nnd des seligen LSchelns die Seraphischen* 

Die Kaiser dieser Periode erkanften sich bei ihrer Thron- 
besteigung den Zornf des Prätorinms, ohne sich diirch schmei- 
chelnde Bewerbung zu den Gefangnen ihrer Wache zu machen, 
und setzten damit die Politik der Flavier fort. Trajan er- 
laubte es sich sogar, im Vertrauen auf ein von ihm selbst 
erzogenes Heer, das Geschenk an die Prätorianer auf die 
Hälfte des üblichen Preises herabzusetzen, und konnte mit 
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den Fülircrn und Hotten, welche in seinem Vater die Majestät 
beleidigt hatten, einen blutigen Strauas bestehen. Bio Cassins 
erzählt von ihm (68> 16), er habe dem neaen Präfeoten, als 
er ihm das Schwert iiberreichtey dasselbe eniblösst und mit 
den Worten entgegengehalten: „nimm dieses Schwert and 
gebrauch* es, wenn ich gut regiere, ftlr mich, wenn schlecht» 
wider mich!" Plinins spielt auf dies Ereigniss an, wenn er 
in seinem Panegyrikua (cap. 67) ausruft: scheint dies nicht 
Tag und Nacht sein Gedanke zu sein: ich habe, wenn es der 
allgemeine Nutzen so erfordert, auch die Hand des Präfecten 
(des Prätoriums) gegen mich bewaffiiet?'' Indessen lässt sich 
auch aus der Kaltblütigkeit dieses Wagnisses jene Blasirtheit 
herausfühlen, die sich ffir jeden Fall mit einer so tollkühn 
autoriskten nnd heransgeforderten Macht fertig zu werden 
getränt 

Weder der von Plinins gerühmte „hnmane" Verkehr mit 

dem Senat, noch die heroische Sicherlieit gegenüber dem 
Prätorium konnten dem Kaiser den Mangel eines allgemein 
anerkannten Rechtätitels ersetzen. Der Allmächtige stand im 
Leeren. Alles fühlte seine Nothwendigkeit; für diepc gab es 
aber keinen gesetzlichen Ausdruck. Seine Person war ein 
Zufall, zufällig auch, ob er gut' oder nchlecht war. Sich zu 
behaupten und geltend zu machen, lag ^ein in seiner Hand 
nnd dasn mnsste er in einer beständigen Anspannung, seiner 
Willens- und Erfindungskraft leben und seinen Geist fast in's 
Unendliche ausdehnen. Ein Reich, welches die Welt umfasste, 
musste, von seinen Anregungen und Schöpfungen erfüllt, von 
ihm zeugen. Er streifte jeden Augenblick an die Göttlich- 
keits-Raserei. 

Achten wir noch darauf, wie die Kaiser an die Grenzen 
ihrer Macht erinnert wurden, als die Thatkräftigsten unter 
ihnen die Unendlichkeit des Boichs zn einer Wahrheit machen 
wollten, so werden wir den Wurm, der an ihm nagte, auch 
am Saum des Ganzen ih&tig sehen. Trajan, der die Ostgrenze 
ins Endlose hinausschieben wollte, erschöpfte sich nnd atm 
Heer in Parthien und hinterliess seinem . Nachfolger die 'Auf- 
gabe, sich mit dem Euplirat als Grenze zu begnügen. Marc 
Aurel stumpfte sein Schwert an dem Yölkergürtel ab^ der 
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sioth SD der Bonan gegen das Bdch zoBammeiizog, und sdnem 
Nachfolger blieb auch Nichts anderes ftbrig, als den Frieden 

mit diesen Drängern zn erkaufen. 

Gefährlicher aber war die Arbeit des Wurms, der das 
Reich im Innern zermürbte. Es gab eine ansehnliche Reihe 
von Schichten, die unter der Oberfläche wirkten und die 
glänzende Decke zersprengen und in die Höhe heben wollten. 

Die Sklaioen, eine halbe Million allein in der Hauptstadt^ 
hatten Nichts an der gUtcklichsten Periode , die mit Nerra 
und Tnjaii fär die Menschheit angebrochen war. Das Jahr- 
hundert, das „Seculnm/' welches die Kaiser als ihren Ruhm 
betrachteten und Plimus Terherriichte, war fBr sie nicht da. 
Was die Freigelassenen betrifft, so waren sie stolz auf ihr 
Recht, Menschen zu sein, und persönliche Selbstständigkeit, 
nicht Bürgerthum war ihr Ideal. 

Tacitus rechnet noch in seinem Üeberblick der Gesell- 
schaftsklassen Borns nach dem Fall Nero's die Klienten dieses 
„Anhängsel der grossen Häuser^' (Histor. 1, 4), zu den „guten^^ 
und conservatiTen Blementen. Sie hatten durch ihren Zu- 
sammenhang mit den hohen Familiencoiporationen eine Art 
70n bürgerlichem Halt; die Genügsamkeit und Anhänglichkeit 
des früheren Adelsgefolges hatten sie indessen längst verloren 
und MfU'tial spricht in seinem Abschiedsepigramm als abge- 
matteter Client und Gratulator, der früh Morgens dem Patron 
die Aufwartung machen muss, die jetzige Gesinnung dieser 
Klasse aus, wenn er es seinen einzigen Wunsch nennt (Epig. 
1U| 74), wieder ausschlafen zn können, das heisst, sich selbst 
ansugehören. Nachdem aber Nero und Domitian unter den 
grossen Geschlechtem aufgeräumt hatten , zerstreuten sich 
die früheren Clienten in der Masse, die ohne Yerbindung 
mit einem öffentlichen Interesse dahin lebte und fär ihr Fort- 
kommen auf ihre eigene Kraft angewiesen war. Diese Klasse, 
die dem Bestehenden Nichts zu verdanken hatte, lieferte neben 
dem geordneten Lauf der oftici eilen Welt die Selbstständigen 
und Autonomen, die Grübler., und Neuerer, welche das Be- 
dörfriiss nach einem neuen Zusammenhang zn einander führte. 
Ans ihr gingen die Proselyten der eingewanderten religiösen 
Gebräuohe hervor; sie, die Ungebundeneui waren das rechte 
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Material für neue Keiigionsyersuche , wie eine religiöse Bot- 
schaft, welche Freiheit und MenBchenrecht verhiess, aneh auf 
die Sklaven rechnen konnte. 

Wir haben so eben am Schluss des Flavischen Zeitalters 
dcD Kreis kennen lernen, der unbefriedigt von der Ordnung 
und Wohlfahrt der Vespasianischen Aera, nur die einzige 
Sehnsucht hegte, sich im 'Verkehr mit der eigenen Seele 
glückselig zu fühlen. Dio Chrysostomus, der bei dem. blutigen 
Einschreiten Domitian's gegen Flavius Clemens sich auch be^ 
droht 8ah| aber durch die Flacht rettete, schreibt von diesem, 
dass er „nm dessentwiUeu, woftir er staib, Ton Tiden, ja bei- 
nahe von Allen als selig gepriesen wnrde/' Es war ihm also 
eine hohe Seelensache gewesen, ftb* die er Htt. 

Wenige Jahre zuvor war eine edle Frau, Pomponia Gräcina, 
Gemahlin des Plautus, des britischen Triumphators, gestorben, 
die zu Nero's Zeit auch wegen des Bekenntnisses zn ehiem 
„auswärtigen Aberglanben'' (Tacit AnnaL 12, 32) angeklagt, 
aber dem Hansgericht ihres Mannes überlassen, yon diesem 
freigesprochen ward. Befreundet mit Jnlia, Tochter des 
Drusus, Enkelin Tiber's, lebte sie seit der Ermordung der- 
selben durch Messalina, die Frau des Claudius, noch vierzig 
Jahre lang in melancholischer Stimmung und legte sie auch 
in dieser Zeit ihr Traucrkleid nicht ab. Die Ausleger haben 
in dieser denkwürdigen Frau meistens schon eine Christin 
sehen wollen, — freilich etwas voreilig; es ist aber, da die 
Betheilignng am Isisdienst, an die man noch denken könnte, 
damals in der Qesellschaft Nichts Auffallendes war, mehr als 
wahrscheinfich, dass Pomponia Oräcina, ähnlich wie der Flavier, 
zur Einweihung in die griechische Weisheit durch die Aner- 
kennung des jüdischen Monotheismus noch eine strenge Seelen- 
disciplin hinzufügte. 

Die Sklavenzwinger und die problematischen Gruppen der 
Freigelassenen lieferten somit wie die höchsten Gesellschafls- 
klassen die Elemente zu' einer geordneten Schaar, für welche 
das angebliche Glück dieses Zeitalters ein Elend oder ein 
Bchaales Ding war, welches sie freudig fSr die Theilnahme 
an einem neuen geistigen Ii und hingaben. Aus ihnen bildet 
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Bich die Armee, die sich im Innem des rttmisohen Reichs zum 
Weltgericht über dasselbe erhob. 

2. ftas Weltgericht. 

Die Losung &üc diese giosse antikaiserliche und anti- 
römische Armee hat Plato gegeben. Dieser Philosoph, der 

• 

Sick auf seinen politischen Ausflügen nach Syrakus vergeblich 
bemüht hatte, die entai-teten demokratischen und aristokrati- 
schen Elemente seiner Zeit durch eine selbst erst zu erfindende 
Tyrannig zu heilen, hat die Verzweifelnden, die noch Augen 
haben und y^ehen wollen'^, nach oben verwiesen. Per wahre 
Staat ist ihm im Himmel 

Im goldenen Zeitalter der Antonine war dieses überirdische 
Gemeinwesen das Thema der Strassenpredigten. Liician konnte 
darauf rechnen, dass ihn sein Publikum yerstand, wenn er im 
yyHermotamus'' die Möglichkeit, zu jener besseren Welt zu ge- 
langen, einer Erörterung unterwarf. Der Philosoph dieses 
Aufsatzes nennt die Beise nach dem jenseitigen Staat „trotz 
der Beschwerlichkeit des Weges die einzige Angelegenheit, 
die Jeden, der es mit sich wohl nniint, kümmern müsse. Und 
wenn uns unser altes Vaterland liienieden mit beiden Händen 
zurückhalten wollte, ruft er aus, wenn unsere Aoltern oder 
Kinder uns auch noch so beweglich bäten, uns noch so heftig 
umschlängen und nnserm Beispiele nicht folgen wollten, müssten 
wir uns von ihnen losreissen und die Wanderschaft nach der 
heirliohen Stadt antreten. Alle Einwohner daselbst sind 
9iremd0i die you anderen Orten einzogen; denn Niemand wird 
da zum Borger geboren. Da findet man Barbarmit SUaicen, 
Betfleri ^ Bürger ist wer nnr wiU und sich Tom üngemacfc 
der Reise nicht schlaff und mürbe maehen Iftsst/' 

Der Cyniker macht es sich bei seinem Abschied von der 
Welt etwad leichter. Er wirft nach der karrikirten Dar- 
stellung, welche Lucian in dem „Verkauf der philosophischen 
Sekten'* von seiner Abfindung mit dem Bestehenden giebt, 
sein Vermögen, falls er welches hat, in's Meer, kümmert sich 
nicht um Haus und Vaterland und hält Alles, was die Menschen 
treiben und worauf sie Werth legen, Nichtigkeiten. Wenn 
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er sich auch noch unter die Haufen mischt, so bewahrt er 
doch die Haltung eine» Solchen, der unter ihnen allein ist, 
und bewährt durch diese Isolinmg seine königliche Unab- 
hftngigkeii 

Der Stoiker will die känigHek$ Naiinr, die der Oyniker im 
Sprunge gewinnt, in gründlicher nnd nnimterbrocliener Arbeit 
erobern und behaupten. Seine Seele ist anf das Gesetz und 

die Ordnung des Weltalls gerichtet; jenes macht er zur eigenen 
Lebensregel, diese drückt er in Empfindung und Haltung aus, 
und, indem er dem im Weltall wirkenden Gott sich ähnlich 
macht, wird sein Inneres die Burg, an welcher die Angriffe 
der Widersacher der Weltordnung abprallen. 

Lucian giebt uns in seinen Aufsätzen ein lebendiges Bild 
von der Geschäftigkeit der eynischen BettelmönchCi welche 
die Strassen der lateinischen nnd griechischen Städte dnroh* 
zogen nnd sich den Leuten als Wegweiser zu einem kurzen 
Abschied ans dem Welttreiben anboten. Die Stoiker hatten 
in der oberen (JesellBchaft ihr Publikum und luden die stre- 
benden Geister zu einer melancholischen Sammlung des Gte- 
müths und zur Kriegsbereitschaft gegen den bösen Weltlauf 
ein. Aber den populärsten Ton für die Jahrhunderte des 
Imperialismus hatte Plato getroflen. 

Als der Stifter der Akademie dem Gesetz, welches den 
früheren Naturphilosophen wie Heraklit mit dem Wechsel in 
den Erscheinungsformen des Weltalls zusammenfiel, die abge- 
schiedene Existenz der Ideen gab, befriedigte er das allge- 
meine religiöse Bedürfiiiss, welches schon zur Zeit jener ktümen 
Forscher an der naturlichen Erklärung des Weltlebens Anstoss 
nahm und jetzt» nach dem Abwelken der fHflieren Ootteipracht, 
um so lebhafter nach einem eenfändlU^m /etueü» verlangte. 
Isichts konnte dieser Sehnsucht willkommener sein als die 
Scheidung des kosmischen Ganzen in ein Reich der oberen 
Ideen und in die untere Region der Sinnlichkeit, welche von 
ihi'en Urbildern droben Gestalt und einen flüchtigen Bestand 
erhält. Die Uebersättigten wie die Darbenden vernahmen 
den Wiederhall ihrer inneren Klage, wenn sie hörten, dass 
diese Welt' nur ein Schattenwurf der oberen unsichtbaren sei. 
Die Sehnsucht nach Befreiung aus den Aengsten dieses Lebens 
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nalim den Satz, dass der Ldb die Fessel und das Geföogniss 

der Seele sei, als eine frohe Botschaft auf. Plato's Formel, 
dass die Sorglichkeit fiii- das beständige Absterben (otTroövria/aiv 
jisX£xav) zum wahren Leben führe, ward die Lösung des Welt- 
räthsels und die Kunst zu sterben die Angelegenheit dieses 
Lebens. 

Niemals fanden Plato^s Mahnungen, sich der Rache va 
enthalten und eines niedrigen (TceTrstvö;) Wandels zu befleissigen, 
nnd seine Warnungen vor dem Beiehthnm eine yerständniss* 
vollere An&ahme. Die Verfolgungen, welche die Frediger 
der Armnth nnd Entsagung noch znletst unter Domitian er^ 
&hren hatten, bestätigten desselben Philosophen Wort, dass 
derjenige, der einmal im Geiste die Stadt Gk)tte8 droben ge- 
schaut hat, bei seiner Rückkehr in dieses Leben als ein Narr 
und von Sinnen erscheint. Der mit der Cäsarenherrschaft 
zerfallene Pessimismus fand sich in dem platonischen Ge- 
mälde von der Lage des Weisen wieder, wonach derselbe in 
dieser Welt wie Jemand erscheint, der unter die wilden 
Thiere gerathen ist und sich in einem Winkel damit begnügen 
muss, sieh Ton der Unreinheit der Andern freizuhalten. Plato 
hat endlich den Flftehtlingen aus dieser Sehattenwelt die 
Genugthnung rerheissen, dass ihnen vor dem Geriehtsstu))! 
drobML der Weg zur Bechtea und zum BSmmel geöflhet wird^ 
während die Irdisehgesinnten zur Linken rerwiesen und in 
den untersten Tartarus gestürzt werden. 

Sklaven und Freigelassene konnten solche zündende Bot-' 
Schaft täglich auf den Strassen und in den Hallen hören. 
Aber auch in den Häusern der Grossen blieb sie ihi^en nicht 
verborgen. 

Wie freundlich wenigstens und freundschaftlich der Um- 
gang der YOn griechischer Weisheit berührten Grossen mit 
ihnen war, ersehen wir aus den Briefen des Plinius. Dieser 
Mann von einer zarten Erregbarkeit, der w&hrend seines 
Kriegsdienstes in Syrien dort mit einigen grieohisphen Fhüp* 
'sophen Freundschaft schloss und sie zur Uebersiedlnng in 
geine Nähe zu Rom bewog, ist z. B. ganz niedergebeugt und 
gebrochen, als unter seinen Sklaven Krankheiten und Todes- 
fälle einrissen, und sagt von denen, die in solchen Ui^ällen 

B. B. Cbriflta« und di« Clwrea. 17 
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nur Vermögensverluste sahen, dass er sie nicht Menschen 
nennen kdnne (Epist. 8, 16). Ein andermal spricht er sich 
an einer fremden Tafel) vo ihn ein Gast aaf die Znrtlek« 
Setzung der Freigelassenen des Hauses aufhierksam maehte, 
Uber die freundsehaftliclie Theilnahme aus, wie er mit den 
Seinigen verkehre (Epist. 2, 6). Das grosse Seminar, wo im 
Seelenverkehr die griechische Botschaft verarbeitet wurde, ist 
aber das Frauengemach. 

Die Geschichte der letzten republikanischen Zeit und der 
kaiserlichen Aera führt uns leidenschaftliche und gebietende 
Frauen vor Augen. Juvenal schildert uns, wie die Furien- 
natur einer Fulvia oder die kalte Gemessenheit einer Li da 
die Form der emancipirten Frau angenommen hatte. .IMe 
Frauen der stoischen Oppositionsmänner waren rasende Hero- 
inen, wie jene Arria, die ihrem €^mahl Pätus den Doleh, mit 
dem sie sich zuerst erstach, mit den Worten: „es sohinerKt 
nichtl" reichte, — oder wie deren Enkelin Fannia, Thrasea's 
Tochter, die unter Yeapasian ihren Mann Helvidiii:^ durch 
seine stoische Starrheit, dann ihren gleichnamigen Sohn im 
Krieg Domitian's geaeii die iniioron Feinde verloren hatte, 
letzterem Kaiser vor Gericht trotzte und, unter Nerva aus dem 
Exil zurückgekehrt, die letzten Jalire ihres Alters dem Raclie- 
krieg für ihren Sohn widmete (Plin. Epist. 3, 16. 7> 19.^, 13). 

Ellauchte Frauen, wie Pomponia Gräcina und 4iie Ge- 
mahlin des Flavius Clemens , waren fem von der stoischen 
Terbitterung dieser stoischen Heroinen gegen das Bestehende 
und besessen fn ihrem Seelenleben eine höhere Freiheit als 
diese leidenschaltlichen Eumeniden des Cäsarenthume. Auf 
das Innere ihres Hauses beschränkt, werden sie, wie ein Pli- 
nius freundlich mit seinen Freigelassenen verkehrte, nicht 
weniger mit den Frauen in der Schaar ihrer freigelassenen 
und mit ihren Dienerinnen im Geheimniss des Frauengemachs 
Gedanken ausgetauscht haben. Der intime Verkehr solcher 
hochgestellten Frauen mit ihrer dienenden weiblichen Umge- 
<bung, die gleich begabte und für Hohes gestimmte Geister 
wie das kaiserliche Palatium und gleich diesem auoh Leute 
jüdischen Ursprungs auftuweisen gehabt haben wird , ist för 
die Verbreitung der asiatischen Culte, besonders des jüdischen 
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Monotheismus in den höheren römischen Kreisen von bedeu- 
tendem Einfluss gewesen. Während das Eindringen des aus- 
ländischen Geistes die Familien dem römische Genius ent- 
fremdete, wftrd die Dienerschaft solcher Häuser von den 
Bildern einer allgemeinen Freiheit gereizt, die mit den längst 
abgeblassten Erinnerungen des Forum Nichts inehr..zu thun 
hatte. DanebfflL ward die römische Gesellschaft ab und m 
von Ausbrüchen der Wuth erschreckt, welche die Sklaven 
gegen ihre harten Herren erfüllte, und blutige Strafgerichte 
wie das über die Sklaven des Largius Macedo, die ihren 
grausamen Herrn im Bade ermordet liattcn, werden im Sklaven- 
zwinger Roms nur wilde Gefühle erweckt haben. 

Das waren die Gesellschaftsschichten, Gefühle und Ge- 
danken, die im Stillen das Reich unterminirten. Die sociale 
Stimmung, welche neben dem officiellen Geschäftsgang der 
Trojanischen Aera die Welt durchstrdnrte, zog aus dem Be- 
därfiüss eines brüderlichen Anschlusses ihre -Nahrung. Die 
griechische Entdeckung der allgemeinen Gleichheit und Brüder- 
lichkeit liatte in den beiden Centraipunkten der damaligen 
Welt, Rom und Alexandria, unter der Pflege Seneca'a und 
Philo's sich zu einem Liebesgefühl entzündet, welches alle 
Völker und die Trümmer der zerfallenen Staatenordnung um- 
fasste. Auch Lucan hat seinem grossen Kriegsgesang die 
Idylle dieses Liebesbundes eingefugt. Die Liebe aUein, welche 
nach persönlicher Verbindung verlangt und die ganze Welt 
mit gleich persönlicher Innigkeit umspannen möchte, besitzt 
jedoch nicht die Kraft, die weltÜche Ordnung zu bearbeiten 
und umzugestalten* Ein mächtiger socüler Trieb, ist sie zu 
sclnvel)cnder Natur, um eine socialistische Formel für die Or- 
ganisation ihrer Umgebung zu erzeugen. Dazu kommt, dass 
Plato den Seelen, die für ihr Wohl sorgen und die Gemein- 
schaft mit ihren wahren Mitbürgern suchen wollen, für die 
nächsten Jahrhunderte, — ja, tür Jahrtausende die Flucht nach 
dem Himmelsstaat droben vorgeschrieben hat. 

Zu schwach, um hier unten zu baueui h|tt diese hoch- 
gespannte Liebe« deren Schwingen nur nach oben tragen, den 
Eifer und die Verwerfung zum Geschwister und am Schluss 
der Antoninischen Aera» wenn sie sich .inmitten emer Schaar 
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von Bekennern stark genug fühlt, wird sie die dunkele Masse 
dieser Welt dem Untergang anheimgeben. Da wird sie, ehe 
Maro Aurel die Augen schliesst, das Bild entrolleii| wie die 
Hure Babel auf den sieben Hügeln im Brand des Schwefel- 
regens verzehrt wird nnd die Völker und Mftchtigen, die sie 
ans dem Kelch der Knppelei betfaört nnd mit den Worten der 
Frenndschait nnd Bnndesgenossenflchaft rerftlhrt hat, in einem 
Blutmeer versinken. Das „Thier" der Apokalypse, welches wir 
schon im Abschnitt über Nero als die Figuration der Welt- 
macht kennen gelernt haben, wird in den feurigen Schwefel- 
pfuhl kommen. 

Sehen wir nun, wie sich dieser antike Pessimismus unter 
den Trojanen nnd Antoninen entwickelt 

S. We Trijaiiische Aert. 

Der Zufall, welcher die Pforten der neuen Aera Ofifoetot 

machte sich in folgender ganz natürlichen Weise. Ae/ i'a ge- 
hörte unter Domitian zu dem stillen Kreise der Senatoren, 
von denen man wusste, dass sie die Gewaltherrschaft des Fla- 
viers nur mit Unmuth ertrugen. Dio Cassius will wissen, dass 
er von dem Kaiser selbst bedroht war und die Yerschworeneni 
die unter der Führung des mächtigen Kammerdieners Domi- 
tlan'Sy Parthenius, ihren Streich vollendeten, sich zuletzt an 
ihn gewendet hätten, nachdem ihr Anerbieten des Imperiums 
von Andern zurflckgewiesen war (67, 15). Für diesen Zu- 
sammenhang mit den Mördern spricht die Thatsache, dass der- 
selbe Parthenius ihn wieder aufrichtete, als ihn das Gerücht, 
Domitian lebe noch und werde alsbald um Rache zu üben da 
sein, ausser Fassung brachte. 

Die bedrohten Senatoren hatten sich untereinander ver- 
standen. Plinius erzählt z. B. in einem Briefe an Tacitus, in 
welchem er diesen um eine Stelle in seinen y,unsterblichen 
Historien'' bittet, wie Nenra |,ihm und dem Jahrhundert in 
einem ehrenvollen Schreibon Glück wünschte.'' Br hatte in 
Gemeinschaft mit Herennius Senedo, der bald darauf ein 
Opfer des kaiserlichen Hasses wurde, eine Action glücklich 
duichgefülirt, als der Verurtheilto sich sofort mit der Erhe- 
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bung der Anklage wegen Impietät (gegen Domitian) an seinem 
Freunde rächte, worauf sich Flinius über die Halbheit dieser 
Anklage und über rechtswidrige Yerschonung seiner Person 
boschwerte, 

Die Partei des Senats, die nach ihrer Erlösung stöhnte, 
hatte sich, als im Inneren des Palatium der Schlag gegen 
Domitian geschah, schon über die Person des Nachfolgers ge- 
einigt. Wahrsobeinlich war Plinins, der in seinen Briefen 
mehrere Beweise seines Mnths gegenüber der flaviBohen 
Sohreckenshemebaft anülhrt (Bpisi 1, 5. 1, 18. B, 4), bei dieser 
Einigung nicht irenig thfttig gewesen. Für Nerva sprach ausser 
seinem Alter, welches seine Regierung nur zu einem Provi- 
sorium und zur Bedenkzeit für eine definitive Wahl machte, 
seine bekannte liberale Gesinnung und die Neuheit seiner 
Familie, die sich nur in der bürgerlichen Beamten -CaiTiere 
einen Namen gemacht hatte. Sein Vorfahr war jener Coccejus 
Nerva, Tiber's Freund und Kanzler, der sich im Schmerz über 
die Nothwendigkeit und aufreibende Endlosigkeit des Drüioka 
auf die alte Aristokratie den Tod gab* 

Plinins stand wieder voran, als es galt, mit der alteii 
Zeit anfmränmen« Der Senat hatte Vor Freude angeschrieen, 
als die Nachricht yom Morde aas dem Palatium kam. Die 
Bilder Domitiaii*s in der Corie wurden sofort umgestürzt n^d 
die Väter stiegen jubelnd auf Leftem, nm die Erinnemngen 
an den Verhassten von den Wänden zu reissen. Während der 
ersten Tage dieses Rausches hallte die Curie von Rache- 
schreien wieder; Pliniua genügte es aber nicht, dass Anklage 
und Verurtheihing nur Leute von untergeordneter Bedeutung 
traf, und wollte den Hauptschlag gegen Fublilius Certus richten, 
der den Tod des jüngeren Helvidius bewirkt und an diesen 
im Senat selbst die Hand gelegt hatte. Er überßcl den Senat 
mit seiner Anklagerede und erzwang sich auch BeificJl, obwohl 
ihn Einige besehworen hatten, doch wenigstena ihnen, den 
üeberlebenden, einmal Buhe s^u gönnen, und die Mehrzahl den 
Angeklagten zu retten wtnschte. Aber Nerva gab der Sadie 
keine Folge und verwies sie nicht wieder an den Senat. Fli- 
nius, Arria und Fannia. sammt Anteja, der Wittwe des Hel- 
vidius , die auf dem Recht der Klage bestanden hattten^ er- 
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hielten als einzige Genugthiumg, dass Certus seinen Posten als 
Präfect des Aerars und die Anwartschaft auf das Consulat 
Terlor und in der Seeienangst vor seinem Verfolger, den er 
immer mit dem Schwert hinter sich zu sehen glaubte, sich 
XU Tode qnüte (Epist 7, 38); 

Neira dachte wie Mucian und Domitian, als diese in Yeir^ 
tretung Yespasian's dem Aufstand des Senats gegen die Maje- 
st&tilanwalte Nero's ein Ende geboten. Eine seiner ersten Yer^ 
Ordnungen verfügte zwar die Freilassung allerwegen Majestäts- 
beleidigung Angeklagten, die Zurückberufung der Verbannten 
und die Hinrichtunir der Sklaven und Freigelassenen, die an 
ihren Herrn zu Verräthern geworden waren ; von solchen Leuten 
sollte überhaupt keine Anklage mehr gegen ihre Herren, noch 
ton Andern eine Benundation wegen Majestätsverbrechen an* 
genommen werden (Dio Gass. 68, 1). Deshalh wollte er aber 
doch Nichts von einer terroristischen Reinigung des Senats 
wissen und die aus der Verbannung zurückgekehrten waren 
nicht wenig erstaunt, als sie an seiner Tafel mit einem der 
heftigsten Majestätsanwalte der Domitianischen Zeit zusammen- 
trafen (Plin. Epist. 4, 22). Er hatte eben nicht Neigung dazu, 
sich einem enragirten Senat unbedingt zu überlassen. 

Dieser Schwäche, mit welcher der Uebergang zur con- 
stitutionellen Aera noch zu kämpfen hatte, konnte erst der 
Soldat, den Nerra in einem Augenblick der tiefsten fimiedii- 
gang als Nachfolger an seine Seite berief, ein Ende machen. 
ha Prätorium erwacht^ der Groll ttber die Vernachlässigung, 
die es im freundschaftlichen Arrangement zwischen dem Senat 
und dem neuen Imperator zu erleiden glaubte. Nach Jahres- 
frist benutzte es endlich dio Freiheit, in welcher die Mörder 
Domitian's umhergingen, als Vorwand, den Rächer der be- 
leidigten Justiz zu spielen. Casperius Aelianus, welchem Nerva 
bei Domitian's Sturz die Präfectur gelassen hatte, überfiel mit 
s^en Botten den Kaiser und forderte von ihm die Hinrich- 
tung der MOrder. Trotz seiner Schwäche leistete Nerya 
muthigen Widerstand und erklärte, mdem er seine Brust ent- 
bltfsste, lieber sterben zu wollen, als das Imperium zu be- 
flecken und diejenigen, die ihm den Weg zu demselben bahnten, 
auszuliefern (Dio Gass. 68, 3). Nach Aurelius Victor (Epi- 



Digitized by Google 



0lf Tn^aaisebe Aon. 



tome I oap. 12) soll jer jedoch, als die Pitttoxianer. dmoh die 
eigenmttohlige AbsoLhlechtung dos Partbeidiis usd aeiiier Ge- 
nossen sich noch sa höherer Freiheit erhitzt hatten, sich yon 
ihnen haben zwingen lassen , in einer Bede vor dem Volke 
ihre That als Ausfluss ihres Rechtsei fers zu beschönigen. 

Für diese Dcmutiiigung berief er aber sogleich den Ver- 
geltcr. Er verkündigte dem Volk vom Capitol herab, dass er 
den Marcus Ulpius Trajanus an Sohnes Statt annehme; die- 
selbe ErkUinmg, mit der Deutung, dass sein Sohn ihm nun 
als Cäsar zur Seite stehe, wiederholte er im Senat, und die 
gleiche Meldung an Trajan, der damals als Statthalter im 
obem Germanien stand, begleitete er mit dem homerischen 
Verse : „Lass die Danaer mit deinen Geschossen meine Thit- 
nen büssen/' * 

Der Soldat, der von Kindheit an im Lager aufgewachsen, 
war, konnte nnn das Schiff der neuen Aera ins Weite führen. 
Vier Monate nach dem Tode seines kaiserlichen Vaters (den 
23. Januar 98) zur Regierung gelangt, rächte er denselben an 
seinen Beleidigern, indem er Casperius Aelianus mit dessen 
eigenmäclitigen Rotten, als ob er ihrer Dienste bedürfe, zu sich 
berief und sie niederhauen liess. Nach seinem Einzug in Rom 
(im Jahr 99) konnte er der noch nicht ganz befriedigten Eache 
des Senats gegen die Angeber das von Plinius (Paneg. 34. 35) 
mit kindlicher Lust geschilderte Schauspiel bereiten und dei;! 
Best derselben, nach ibrer Vorführung im Amphatheateri auf 
Nachen der Laune des Meeres preisgeben lassen. Im Ver- 
trauen auf sein wohl disciplburtes Heer brauchte er keine 
M^jestätswächter mehr und nachdem er das Edict seines Va- 
ters gegen die Annahme yon Sklaven- und Freigelassenen- 
Denunciationen wiederholt hatte (Paneg. 42), durfte er seinem 
Plinius, der einmal wegen eines bithynischcn Casus Skrupel 
hatte, schreiben (Epist. lü, 85. 86), „er hätte nicht in Zweifel 
zu sein l)rauchen, da er seinen Grundsatz, weder durch Furcht, 
noch Schrecken, noch durch Majestätsprocesse 8ein,em Namen 
Achtung zu gewinnen, sehr gut kenne." 

War schon Nerva für Tacitus (Agricola, 3), weil er ,jdiö 
sonst unvereinbaren Wesen , Frincipat und Freiheit gemischt 
habef'i ^in Gegenstand der Bewunderung, so entzückte Trojan 
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naoli seinem ISinzug in die Curie die Senatoren durch die 
jjFacilität", mit der er sie aufforderte (Paneg. 66. 67.), nur 
zuzulangen und das Imperium als eine gemeinsame An- 
gelegenheit zu betrachten. Hören wir aber, wie die Yäter 
sich untereinander im Geheimen ihre Ohnmacht eingestehen, 
80 bekommt die Sache ein ganz anderes Aussehen. Es hat 
schon etwas Gedrücktes an sich, wenn Plinins vor Tollem 
Senat das Thema yariirt, dasB der Kaiser ,,ihnen befohlen 
habe frei zu sein und sie es anoh, gehorsam seinem Beschinss, 
sein würden.'' (Paneg. 66. 67). Unter vier Angen lantet 
aber die Sprache anders; da giebt z. B. Plinins einem Frennde» 
der von ihm recht viele nnd lange Briefe, wie sie Cicero 
schrieb, liaben will, die kleinlaute Antwort (Epist. 9, 2): ,,Ja, 
diesem fruchtbaren Talent der Vorzeit stand auch die Mannich- 
faltigkeit und Reichhaltigkeit der Thema's sattsam zu Gebote. 
In welche enge Gränze ich aber eingeschlossen bin, weisst 
dU| wenn ich es auch nicht sage.'' 

Binmal hatte sich der Senat mit Zustimmung des Impe- 
rators znr Einführung der geheimen Abstimmung bei Be- 
amtenwahlen aufgeschwungen und PHnius sah sieh im Stande, 
einem Freunde zu melden (Epist 8, 20), dass er ihm „ein- 
mal Etwas über die Bepublik schreiben kOnno und es sofort 
thun mfisse, da man Jebsi weniger als somi dazu Anlass habe. 
Alles zwar steht unter eines Einzigen Verfügung, der die 
Sorgen und Mühen für den allgemeinen Nutzen übernommen 
hat; doch strömen auf einer heilsam abgemessenen Mittel- 
strasse noch einige Arbeiten wie Bäche aus jener aller- 
gütigsten Quelle zu uns.'' Ein paar Tage darauf ist jedoch 
seine, schon in der ersten Freude geäusserte Besorgniss, dass 
die Neuerung zu Missständen Anlass geben würde, ein- 
getroffen; die Stimmzettel wurden (Epist. 4» 25) von Spöttern 
und Spassmachem zu Possen benutzt und jetzt weiss er sich 
keinen andern Bath, als dass „die Bemedur, die ftr den 
Senat zu hoch ist, von einem Andern kommen muss.*^ Der 
Imperator soll also helfen. 

Wir nannten oben die Geduld, mit welcher sich Trajan 
dem Formelwesen und der constitutione! len Etikette der Ver- 
sammlung der Yäter anschmiegte , ein emsthaft aussehendes 
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Gethue; der Senat selbst aber machte seiner Entzückung 
über diese freundliche Hingebung des Imperators in einem 
Lallen Luft, welches man nur kindlich nennen kann. „Glück- 
licher, rief der Chor der "Väter, glaube uns, glaube Dirl 0, 
wir Glückliche.'' Das waren die Acclamationen (Paneg. 73 
luB 75)y die in Erz eiagegraben mid wie eine Litanei mit 
einer gewissen Modulation rorgetragmi wnrden. Sie sii^d die 
„ernsten Gesttnge" (teria earmiMa. Ebendas. cap. 54), welche 
Fliniiis den Btlbnen-Coaplets entgegengestellt, in welchen, neben 
den Ztumfen des Senats, die früheren Kaiser gepriesen wur- 
den. Die Väter wollten jetzt allein das Vorrecht haben, dem 
Imperator die Dienste zu leisten, welche z. B. Nero von der 
Claque seiner Augustaner empfing. 

Der Senat war mehr als je in der Hand des Imperators. 
Von diesem ging die Initiative zu den bedeutenden oder 
charakteristischen Maassregeln aus. Die Aufnahme der 
kleinsten Kinder in die Listen der G^treideempf^ger war 
sein Weck (Paneg. S6— 28). Trajan Aihrte die von Nerva 
begonnenen Stühmgen zur An&iehnng armer Kinder Borns 
nnd Italiens ins Grosse fort. Wenn diese Stiftungen des 
kaiserlichen Fiscns nnr die Steigenmg des bisherigen Systems 
waren, wonach die Provinzen mit ihren Abgaben der Ver- 
armung Roms und Italiens und der Abnahme ihrer Be- 
völkerung abhelfen mussten, so war Trajan's Verordnung, 
dass die Candidaten um Staatsämter in Italien ansässig sein 
müssen (Epist. 6, 19) — eine Verordnung, die nebenbei zu- 
gleich dem Pall der Landpreise in Italien entgegenwirken 
sollte, geradezu eine Keaction gegen die Strömung, welche 
die ,,Answärtigen'' zu hohen Militär- nnd Verwaltmiigsposten 
nnd sogar anf die Hdhe des kaiserlich^ Throns emporhob. 

BeactionSr gegen die Stimmnng, die sich besonders 
nnter Nero's nnd Seneca*s Einwirkung zn Gunsten der Skia- 
Yen und Freigelassenen geltend gemacht hatte, war auch 
seine Verordnung, dass gegen Freigelassene eines Patrons, 
den seine Sklaven ermordet hatten, selbst wenn ihnen von 
diesem bei seinem Leben die. Freiheit geschenkt war, mit 
der Folter vorgegangen werden sollte. Für seine Wieder- 
herstellung des von Domitian aufgehobenen Eechts der Pa- 
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trone. ihre Freigelassenen, die kein Testament und nur ein 
Adoptivkind hinterlassen hatten, um die Hälfte zu beerben, 
koünte ihn nur ein Martial (10^ 34) |)reisen. 

Plinius musste ihm zu Gefallen die eigne Verurtheihmg 
der Fechterspiele und Thierkämpfe (Epist, 6, 34) und seine 
Verwerfung der Schaustellungen der Kaiserzeit (Bpist. 9, 6, 
4, 22) opfern und Trajan's Wiederb erstellung der Gladiatoren- 
Bohlachteil, die Nenra (Zonasas, 11}90) abgeschafft hatte, als 
eine Anleitung yerherrlidien; wodurch freie Bürger für 
die yeraehtung des Todes und zur Lust an schonen nnd 
mhmreichan Wunden angefenert würde (Paneg. 33). 

Trajan war Menschenkenner genug, um anf den Ge- 
sichtern seiner Stiiatoren das innere Missvergnügen über 
ihre politische Nullität zu lesen. Dazu gab es aber noch eine 
reiche Literatui, welche einem gewissen Sturme in den Seelen 
Luft machte. 

Allerdings richtete sich dieser Sturm nur gegen die 
früheren Gewaltherren. Plinius .hatte demselben sogar eine 
Art von of&cieller Weihe gegeben. Die rechte Liebe zu den 
gaten Fürsten, hatte er in seinem Panegyricas (oap. 53) aus- 
einandergesetzt, zeigt sich in der Herabziehimg der anderen 
Machthaber; man ist kalt gegen den Guten oder yerdächtigt 
dessen Gesinnnng, wenn man von den hohen Missethtttem 
schweigt; ohnehin ist es das bedeutendste Verdienst nnsers 
Imperators, dass mau mit Sicherheit gegen die Schlechten 
losziehen kann. 

Tacitus machte von dieser Freiheit reichlichen Gebrauch 
und steigerte die Antipatliic seiner „Historien" gegen das 
Imperatorenthum zu den Schauergemälden seiner „Annalen." 
Juvenal benutzte die Sagen vom Hofe des Claudius und Do- 
mitian zn pointirten Bildern, erhob sich aber über den 
•Historiker der Kaiserzeit dnrch seine Anerkennung des Ver- 
falls der Aristokratie. Plinins selbst yeröffenHichto eine 
Bacheschrift für seinen hingemordeten HeMdins (Epist 7, 30). 

Titianns Capito widmete den Bildnissen des Casnus und 
Brutus in seinem Hause einen religiösen Onltus, feierte diese 
Helden der Republik in Gedichten, schrieb auch daS'Lebens- 
ende (Exitus) der Opfer des Kaiserthums und erlangte von 
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Trajan die Eilaubniss, dem Lucius Syllanus (wahrscheinlich 
jenem Letzten der von Nero umgebrachten Junior) auf dem 
Forum eine Bildsäule zu errichten (Epist 1^ 17. 8» 12), 
0%jQB FanninB starb, als er mit seSnem Ausgang der TOii 
Nero Erm<Hrdeten oder Verbannten" bis zum Sehlass des 
dritten Bnelis gekommen war. Ihm trftnmte kurz ror seinem 
Tode, er liege anf seinem Pföhl und stndire; da lam Nero, 
Hess sich auf der Matrazze nieder, nahm das erste Bnch 
„seiner Verbrechen'* und las es ganz durch, dann das zweite 
und dritte und cntrernte sich. Der Verfasser deutete den 
Traum dahin, dass er über das dritte Buch nicht hinaus- 
kommen würde (Epist. 6, 5). 

Wie diesem Fannins, erging es der obern Gesellschaft 
Borns. Die Schreckensgestalten Nero's und Domitians standen 
vor Aller Augen aufgerichtet. Bache und G«nugthuung (ultioi 
-wie der Titel jener Schrift des Plinius lautet) var der all* 
gemeine Ruf. Diese gespannte Stimmung war ttr Trajah 
Zeichens genug, dass seine Pflege des constitutionellen Cer©- 
moiiiels die Gemüther doch noch niclit hinreichend ausfüllte, 
und er suchte ein Schlachtfeld, um daselbst eine nachhaltigere 
Autorität zu erobern, 

Plinius hatte in ihm mit officiöser DeuÜichkeit in seiner 
Senatsrede (Faneg. 12) den Völkern an der Donau den 
Slaiser gezeigt, der den Sieg nicht mehr (wie Domitian) mit 
Geschenken erkaufen werd^. Und kaum hatte er sieh nlEMh 
seinem Einzug in Bom umgesehen und seine Aera eingeleitet» 
als er aus der senatorischen Atmosphäre hinwegeilte und 
seinen Krieg mit den Dakem begann, der 106 mit der 
Stiftung einer prekären lateinischen Kolonie im Norden der 
Donau zwischen Siebenbürgen und dem Priith endigte. 

Die vier letzten Jahre seines Lebens nahm der pai thische 
Krieg in Anspruch. Er dringt zum Euphrat ^ or, nimmt Baby» 
Ion, ohne Widerstand zu finden; Ktesiphon, die Winterresidenz 
der Parthischen KOnigei flbergiebt sich; Seieada Wlt, danh 
auch Susa; Mesopotamien und Assyrien werden rdmische Pro- 
yinzen; der als Parthicus gefeierte Sieger steht am persischen 
Meerbusen und lässt eine Flotte bauen, um als ein zweiter 
Alexander nach Indien zu fahren. Da weckt ihn die Nach- 
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rieht, das8 die leieht gewonnenen Städte in seinem Rücken 
sich empört haben, aus seinem Siegestraume. Er, den die 
zurückweichenden Parther von allem Rückhalt hinweg gelockt 
haben, muss sich wie ein Brandstifter über die Ruinen der 
abgefallenoD Städte den Rückweg bahnen und stirbt erschöpft 
«nd lebensmüde in der oUidschen Hafenstadt Seiinns (Im 
Angnst 117). 

Ueberlassen wir seinem Nachfolger die Oorrector dieses 
Abentenerer nnd wenden wir uns zu der Parthei, die gründ- 
licher als die unzufriedenen Constitutionellen Roms den Frie- 
den des Reichs stören. Plinius wird uns mit den Christen 
bekannt machen. 

4. ninlv nd üe Ourlitea. 

Bas Gtoheimiuss, welches die ersten Anf&ige der ohrist- 
liohen Gemeinde yerlilillt, ist jedoch so hartnäckig, dass es 
nns nicht einmal ein Zeugniss, welches mit allen Siegeln der 

Authenticität ausgestattet zu sein scheinti mit Zuversicht be- 
nutzen lässt. 

Die früher herrschende Annahme, dass Plinius seine Pro- 
prätur in Bitbynien, von wo erTrajan über seine Verlegenheit 
wegen der Christensache berichtet, im Jahr 103 angetreten 
habe, ist anhaltbar. Im ersten Brief des zweiten Bachs seiner 
Briefsammlnng beschreibt er das Leiehenbegingniss des Vor- 
ginins Rofas, der nach der Besiegung des GaDiers Jnlins 
Yindex, im letzten Jahr Nero*B, das ihm angebotene Im- 
periam nicht annehmen wollte. A' erginius starb im Jahr 97. 
Später (Epist. 6, 10) klagt Plinius darüber, dass das Denk- 
mal auf dem Grabe dieses Mannes nach zehn Jahren noch 
nicht fertig geworden sei. Aus dem 19. Brief des 9. Buchs 
ersehen wir femer, dass ein Freund sich auf diese Notiz 
berufen hatte. Also war die Briefsammlung, welche dieser 
Freond in Händen hatte, nach dem Jahr 107 veraffentlicht 
nnd die letzten Bficher der jetzigen Sammlang worden eist 
spiter dem Pnbliknm flbergeben. 

Dafür sprechen auch mehrere Angaben des 10. Bachs« 
Im 16. Brief desselben meldet Plinius dem Kaiser (ausBithy- 
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iden)| daas ein Mann, der in Nikomedien bei em Paar 
Bäckern in Dienst gestanden hatte nnd'Ton diesen wider 

seinen Willen festgehalten war, sich als einen Soldaten de« 
couvrirt hatte, der im dacischen Krieg gefangen genommen 
und von Decebalus dem Partherkönig Pakorus geschenkt 
war, in dessen Dienst er mehrere Jahre gestanden hatte, bis 
es ihm gelang, zu entfliehen. Ferner führen uns die Briefe 
13 — 15 desselben Buchs, in denen es sieh um die Beförderung 
einer eiligen Depesche des Königs Sauromates vom Eymme- 
risehen Bosporoa naeh Bom an Tngan liandelti anf die Zeit, 
in welche die Torfoereitimgen znm pArÜdschen Krieg fallen. 
Dem Kaiser war daran gelegeni dass die kleinen Heirscher 
ini Nordosten des Schwaraen Meeres, während er fHr die 
Behauptung von Armeniens Vasallenschaft kämpfte nnd die 
I*aither jenseits des Euphrat aufsuchte, ihn in seiner linken 
Flanke nicht beunruhigten. 

Bedenken wir ferner, dass der Mann, der in den ersten 
neun Büchern seiner Briefsammlung den kleinsten Erfolg vor 
Gericht, mit einer Vorlesung und seinen Gedichten bis auf 
die Liebeslieder, oder im gesellschaftiicben Verkehr für seine 
Unsterblichkeit geltend zn machen weiss, mit keinem Wort 
seiner bithynischen Mähen nnd Grossthaton gedenkt, so 
können wir seine Proprätnr nicht in die Periode jener neun . 
Bächer einschliessen. Alle bühynisdim Briefe setsen endlioh 
den Aufenthalt des Kaisers in Bom, keiner die Abwesenheit 
desselben in einem Feldlager yorans; als die einzige Zeit 
für das auswärtige Amtsleben des Plinius bleibt daher nur 
die Periode vom 17. September (Epist. 10, 28) III bis zum 
Frühjahr 113 übrig. Im Herbst des letzteren Jahres brach 
Trsgan nach dem Orient auf. 

£s sind besonders drei charakteristische Seiten an dem 
Schreiben des Plinius selbst, welche den Zweifel an der 
Aechtheit desselben immer unterhalten werden: die Kotorietät 
des Ohristenthnms nnd der Spannnng awisohen demselben nnd 
der Beichsregierang, daneben die rollige Unwissenheit des 
Proprätors Aber das bisherige GerichtSTorfahren nnd eine 
ungemessene Yerherrlichnng der Ohristensache neben einer 
blinden Verwerfung derselben. 
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Wäon Fliniiui aof^elch im Bingaag seines Sofareibens 
(Epist 10, 97) den Kaiser mit den Worten Uberfilllt: ,tGe- 
xiehtBrerhandlungen liber die Cbristen habe ich nie bei- 
gewohnt", 80 Betzt er voraus, daas der Kaiser in Rom mit 

(iieden Paar Worten über die Angelo^enhoit orientirt sei. 
Trajan weiss, dass es Christen giebt, weiss aucli, was es für 
Leute sind, und weiss, was er sich zu denken hat, wenn 
er das blosse Wort y^Gerichtsverhandlangen^' über. Chri- 
sten hört. 

Nur Plinius, der sich sonst d^ Geschftftskenntniss ri&mt» 
^elohe ihm „die beste Lehrerin, die Erfahrung", gegeben hat^ 

— der mit einem gewissen Triumph andraft: ,yioh bin oft 
Sachwalter, oft Bichter, .oft Beisitzer gewesen" (Epist. 1, 20), 

— der auch die Prätur verwaltet hat, weiss nicht, was der 
eigentliche Gegenstand der Untersuchung und der Strafe sei 
und wie weit die letztere gewöhnlich bemessen werde. 

Dem Kaiser steht, sowie sein Beamter nui- den Mund 
öffnet, die Sache klar vor Aug^; der geübte Richter ist 
aber darüber ganz im Unklaren, ob auf das Alter Rücksicht 
an nehmen, ob das zarte Alter, alao die ^juidheit, anders 
als die Erwachsenen zu behandeln und qb der Beue Yer- 
zeihung zu gewähren sei, — ja, er scheut auch nicht den 
Nonsens der Frage, ob der Christenname, wenn er Schandlich- 
J^eiten nicht einschliesse, der Strafe verfalle oder die mit 
dem Namen zusamtnengehörigen Schändlichkeiten bestraft wer- 
den sollen. 

Dennoch ging er stracks zu Gericht. Die da bekannten, 
licss er nach zweimaliger Androhung der Todesstrafe (zur 
|[bi;ecutiQn) abführen. Um die Materie der Schuld kümmerte 
er sich nicht und hielt sich einfach an die von ihm erspnnene 
Norm, dass die blosse Hartnäckigkeit, modito auch, was die 
Leute b^kaunten, sein, was es wollte, strafwtbrdig seL 

Plötzlich ändert sich die Scene. Er erhält eine anonyme 
Liste mit den Namen einer ganzen Reihe von Christen. 
Einige behaupten, mit Unrecht dcnuncirt zu sein, und er 
glaubt ihnen, da sie unweigerlich dem kaiserlichen Bilde, 
welches er mit den Götterbildern herbeis chuH'cn licss, mit 
Weihrauch und Wein ihie Huldigu^, darbrachten und, Chnatom 
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Terflnoliten. Andere dagegen woUten Belum tot drei, Tornoek 
mehr, Manche unter ihnen yot xmamig Jahren ihren Glanben 
tuifgcgeben haben und dorch $ei» Bdict, wonach er In Folge 

des kaiserlichen Befehls alle Vereine (Hetärieen) verboten 
hatte, zu ihrer Sinnesänderung bewogen sein, 

Welche Combination! Jene Erklärung Trajan's gegen 
alle Arten Vereine hatte er veröffentlicht, aln die Bürger von 
Nikomedien die Zimmerleute ihi-er Stadt zu einer Corporation 
als Feuerwehr y-ereinigen wollten (£pist. 10, 42. .43). Wie 
.konnte aber dieus £diot schon vor drei, ja noch mehr 
Jahren oder schon lange vor der Thronbesteigung Trajam'$ 
iriiken? 

Eben diese Leute, die Christum yerflueihteiii toUea die 
Aussage Über ihre Mhere „Schuld oder Yerirrung'' mit den 
Werten eingeleitet habeUf dieselbe habe „in wmter Nkhti be^ 

standen, als dass sie früh Morgens zur Oelebrirung Christi 
als eines Gottes zusammeukamen und sich dabei diULii ein 
Gelübde zur Enthaltung von Diebstahl, Raub, Ehebruch und 
Treuebruch in Bezug auf anvertrauted Gut verpflichteten/' 
Weiter Nichts, das war Alles (hanc fuisse summam) — das 
klingt wie das triumphii'ende Zeugniss eines Solchen, der 
sich Stolz und mit einem läckßMtn Seitenblick auf die An* 
klage seines Glaubens rühmt; — „weiter I^ichts, das war 
doch Nichts Schünimes, m GegenlkeU.^* 

Wie dieser F^eis der Cäuistepsaehe den Verßuehem 
Christi in den Mund gelegt wird, so fttgt Flinius selbst an 
sein wegu)erfenä$te$ Schlussurtfaeil Aber dieselbe Sache . em 
glämmdet Bild yon der Macht des OhristentliumB. Nach 
jener Aus.-jage der Abtrünnigen (als ob ihr an Deutlichkeit 
uud Vollständigkeit Eivvas fehlte), hielt er es um so mehr (I) 
für nothwendig, von ein Paar Mägden, die den Namep von 
Dienerinnen (der Gemeinde) hatten, durch die Folter das 
Genauere zu erpressen, und fand weiter Nichts als eine» 
schlechten und maasslosen Aberglauben, worauf er die G^ 
fahr der Lage in einem Bild von dem Sieg des Christen- 
thums über den Tempeldienst zur Anschauung bringt. „Nicht 
nur die StAdte, sondern auch dieFlepken und UlndU«)hen Aa- 
siedelungen waren yon dem Aberglauben infi^jrt, .Topipol 
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Ter(idet, die Opferhandlungeii unterlassen und die Verkäufer 
Yon. Opferthieren fanden nur höehst selten einen K|Uifer." 

Und yon Alle dem liatte man in Born Nichts gewnast? 
hatte 9Mßk der jetalge Proprätor keine Ahndongi bis in Folge 
von ein Paar Denvnoistionen Ohristen wie ex maehina tot 
seine Augen gezaubert wurden, und weiss er in seinen andern 
bithynischen Briefen kein Wort zu sagen? 

Tertnllian lässt zwar (Apologet, cap. 1) am Ende des 
zweiten Jahrhunderts die Heiden darüber klagen, dass die 
Stadt von den Christen eingeschlossen, das Land, Festungen, 
Tnseln von denselben eingenommen und jedes Geschleoht und 
Alter, jede Amtswürde Ton den Heiden abiaJlei — abmr man 
kennt die afiikanisdie Deolamation nnd Bhetorik dieses 
Kirchensehiiftstellers. Der nttohteme and spätere Origines, 
der den (Meat ans Brfehrnng kannte, sagt ansdrttckliehi dass 
die Zahl der Christen daselbst nur eine geringe sei. 

Johann Salomo Semler, der verdienstvolle Forscher, in 
welchem die kritische, vom englischen Quäkerthum angeregte 
Eichtung des deutschen Pietismus ihre bedeutendste Entfaltung 
erreicht hat, erklärte den Brief des Plinius sammt der Ant- 
wort Tr^jan's fiir das Werk eines spfttem Ohristen, der die 
Yerhandlnng xwisohen Kaiser imd Proprfttor zor Yerherrliehmig 
des aufsteigenden Ohristenthiuns erdiektet habe. (Siehe dieses 
Gelehrten „Nene Yersnehe, die Kirehenhistorie der ersten 
Jahrhunderte mehr aufzuklären," Leipzig 1788.) Diese Arbeit, 
so viel Anregendes und zum Theil auch Richtiges sie giebt, 
kann jedoch nicht erklären, wie ein Christ sich so weit über- 
winden konnte, ganze Schaaren von früheren Brüdern auf- 
zuführen, (üe beim ersten Drohen der Gefahr sich zur Ab- 
sehwörung ihres Glaubens nnd zur Verfluchung ihres Meisters 
entschlossen. Die Znsammenhan^^osigkeit des Plinins' sehen 
Schreibens Iflsst sieh viehnehr nnr ans dem allmüligen Bin- 
drmgen ehnstlieher Interpolationen erklären. Hat doch auch 
noch TerhdUan, der es in seiner jetzigen Gestalt besasSi 
nicht umhin gekimnt, bei der summarischen Angabe desselben 
(appologet. cap. 2) aus dem Eignen die Notiz hinzulugeu, 
dass Plinius unter Andern auch christliche Beamte ihres 
Postens enthob. 
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Wir haben einen groesen Zengen fär die Existenz eines 
Fünins'sclien Scbreibens über die Christensache in der Zeit des 
TaeUus^ Es ist dieser G^chichtsschreiber selbst Als er seine 
yyHistorien" abfasste und zn seiner Charakteristik der Juden, 

bei Gelegenheit der Belagerung JeruBaloms kam, war jenes 
Schreiben noch nicht vorhanden , dagegen lag es ihm vor Au- 
gen, als er seine ,,Annalen" abfasste. Ihm hatte er die Züge 
für seine Schilderung der angeblichen Chi isten bei der Nero- 
nischen Verfolg:i]ng und die A^ocabeln „fateri"' und contiteri" 
entnommeni die bei Plinius ihren richtigen Ort haben, bei ihm 
aber zwischen dem Eingestehen der Brandstiftung und dem 
Bekennen des Glaubens heimathlos hin und herfahren. Den 
yjTerwerflichen und maasslosen Aberglauben" (superstitionem 
pravam et immodicam), den Plinius bei seinen Christen fand, 
hat Tadttts zu einem verderblichen (ezitiabilis), Sueton (Nero 
cap. 16) zu einem „neuen und schädlichen" (superstitionem 
novam et maleficam) gemacht. Die „Schttndlichkeiten" eodlich 
(ilagitia), welche Plinius mit dem Namen der Christen ver- 
bunden sieht, haben Tacitus dazu gebracht, den Volkshass 
gegen sie von denselben abzuleiten (per tiagitia invisos). 

Die brutale Sicherheit, mit welcher der Annalist von dem 
verwerflichen Aberglauben der Christen spricht, dürfen wir als 
einen Beweis betrachten, dass er in dem bithyuisohen Briefe 
seines damals wahrscheinlich verstorbenen Freundes Nichts 
fand t was ihn in seinem starrsinnigen Hasse hätte wankend 
machen kdnnen. 

Die notoriBch späte Fabrication der den Christen gttnstigen 
Toleranz-Schreiben der Kaiser Hadrian und Antoninus Pius be- 
rechtigt uns zu dem Zweifel, ob das kurze Antwortsschreiben 
Trajan's an Plinius (Epist. 10, 98) ungefährdet bis zur Zeit 
TertuUian's durch die Hände der Christen gegangen ist. Die 
Art und Weise, wie der Kaiser das Verfahren seines kindlich 
imerfalirenen Froprätors billigt und ihm nachlier doch neue 
Maassregeln der Milde und Behutsamkeit vorschreibt, ist nicht 
unverdäciitig, während die Wendung, dass die Beachtung ano- 
nymer Denunciationcn sich für die „neue Aera" nicht ziemt, 
dem Sprachgebrauch der Nerva-Trajanischen Zeit entspricht 
Wir begnügen uns daher für jetzt mit der Notiz, dass das 

B. B. Obilitiit vaA dl« OlnrMk 18 
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Verbot TT%)an*0 die ChriBten «afzusuclieii und anonyme An- 
zeigen anEnnehmeni ihm ftttluseitig den Hof eines Sdiutsen- 
gelfl der GhiiBteD erworben hat Schon Tertullian sagt (Apolog. 
cap. 5), durch das erstere Verbot habe er den gegen die 

Christen angcrutenen Gesetzen zum Thcil die Spitze abge- 
brochen (frustratus est). Später hat ihn aber ein Pabat durch 
die Kraft seiner Theilnahme aus der Hölle befreit. 

Gregor der Grosse (um das Jalir 600) weinte, als er auf 
dem Wege über das Forum Trajan's zur Kirche des Apostels 
Fetms der edelmüthigen That des Kaisers für die Ehrenrettung 
des ungerechter Weise hingerichteten Sohnes einer Wittwe ge- 
daohte, so sehmerzlich vor dem Altar, seiner Kirche um die 
£(eele des gaten Monarchen, dass ihm in der Nacht daranf 
die Offenbanmg ward, dieselbe solle wegen der Kraft seines 
Gebets ans den Qnaien der Hölle befreit werden, nur müsse 
er fftr keinen andern Heiden mehr beten wollen. 

Cajus Plinins Cäcilius Secundus dagegen hat es seinem 
ruhmlichen Zeugniss für die Christen zu verdanken, dass ihn 
die apokryphische Dichtung der Iblgenden Jahrhunderte zum 
Christen machte. Danach wäre er auf seiner ßückkehi' von 
Bithynien mit Titus, dem angeblichen Schüler des Paulus, auf 
Creta zusammengetroffen, an seinem Glauben nach dem Zu- 
gammensturz eines von ihm errichteten Tempels des Jupiter 
irre und in einer Yon ihm selbst zu Ehren Christi gebauten 
Kirche sammt seinem in der Historie nicht ezistirenden Sohne 
getauft worden. Ein späteres römisches MärtTrmerseiclinisSi 
welches einen Secnndus anfiiüurti der am 6. Angost mit fünf 
Leidensgenossen wegen seines christlichen Bekenntnisses ent- 
hauptet ist, verschaffte ihm den Nachruf, dass er zn Noto- 
comum, seiner Vaterstadt, den Märtyrertod erlitten habe. 

So unsicher und einander widersprechend die einzelnen 
ZÄge sind, aus denen Plinius das Bild der ersten Christen zu- 
sammensetzt, so verdanken wir es doch seiner Anfrage bei 
dem Kaiser, dass wir uns auf festem Boden befinden und die 
neue Gemeinschalt leibhaftig vor uns sehen. Tacitus bestätigt 
in seinen „Annalen" (in der zweiten Hälfte der Regierung 
Trajan's) die Angaben seines Freundes und belehrt uns mit 
aeinen hassroUen Zeilen zugleich über die Empfindungen, mit 
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denen die alte repnblikanische OesellBcliaft Borns das Auf- 
treten eines neuen Vereins aufnahm. Wir ersehen aus der 
Ereiferung des AnnalisteD, dass die neue Schicht, welche die 
Freunde der alten Ordnung ausser Fassung brachte, sich ab- 
gesondert von den herrschen lien nnd zufriedenen Classen hielt 
und sich durch die Collisionen mit den bestehenden Mächten 
nicht irre machen Hess. Auf die Harmonie mit dem WelÜauf 
und mit den Satzungen der Weltherren hatte sie es nicht ab- 
gesehen nnd sie konnte somit auch durch den Gegenstoss der 
geheiligten Vorrechte nicht erschüttert werden. Seneca's Preis 
der Entsagung und Isolirnng, der Kampf, welchen die Bhe- 
torenscholen Athen's und Rom's im Namen des Oemüths und 
der Liebe gegen die Schrecken der Satzungen gcfülirt hatten, 
und der Jubel der Cyniker beim Abschied von der Weit waren 
in die Mas.sen gedrungen. 

Wandern wir nun mit Hadrian nach Alexandria und ver- 
suchen wir es, daselbst in das Geheimniss einzudringen, welches 
die Gebnrtsstunde des nenen Vereins umhüllt. Hier werden 
wir Eugleich erfahren, wie das Judenthum, welches för die 
Verschmelzung von griechischer Weisheit und römischer Inner- 
lichkeit als Mittel diente, von der nenen Geburt einer ein- 
schneidenden Kritik unterworfen wurde. 



18» 




VI. 

Hadrian und die christliche finosis. 

1. Ver poteaiirte Nero. 

Unter den £änf Cäsaren, die nach dem Fall des letzton 
Flaviers dem Senat für die laufende Gesetzgebung 'freie Hand 
liessen, nimmt Hadrian dieselbe Stellung ein, wie Nero in der 
Reihe der Jnlisch-Claadischen Fürsten. Jene Fünf hatten 
sich mit der Eröfifhnng der constitationellen Aera über die 
verbitterte Stimmung, mit welcher die ersten Imperatoren die 
Regungen der Aristokratie beobachteten, erhoben und sich 
eine Geistesruhe erworben, die ihnen die Conception um- 
fassender Gedanken und Pläne gestattete. Der Erste bezeich- 
nete die wenigen Monate seiner Regierung mit der Stiftung 
grosser Armen- und Waisenanstalten, der Zweite führte die 
Humanität und Gelassenheit in das Getriebe der Innern Poli- 
tik ein, der erste Antonin verwirklichte auf dem Thron den 
Traum der Stoiker Tom Weisen und Marcus Iiatte als Mensch 
und Regent das Gesetzbuch der Natur vor Augen. 

Der Mittelste in dieser Reihe, Hadrian^ war ein encyklo- 
pädischer G^st, der Alles, was daa Reich enthielt und be- 
wegte, in sein Inneres zusammenraffen wollte. Nationalitäten, 
Religionen und die Weisheit der Fhilosophenschulen wollte 
er in seinem Geist verschmelzen und sich selbst zu einem 
Spiegelbild machen, in welchem die edelsten Triebe seiner 
Zeit sich zu einem Ganzen fügten. 

Nero's Phantasie wurde von einem ähnlichen Ideal be- 
schäftigt, als er die beiden Rcichshälften , die sich trotz der 
politischen Vernichtung Griechenlands und bei aller Lembe- 
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gicrdc deB Siegers noch gespannt gegenüber standen, in ein 
einziges Keich der Bildung vereinigen und ihre Versöhnung 
in seiner eigenen Virtuosität darstellen -wollte. Seine Idee 
eines über der alten Republik stehenden Menschenthums hatte 
schon dem Dictator Julias durch den Staub seiner Schlacht^ 
felder geleuchtet; die Julier und Glaudier nach ihm arbeiteten 
in ihrem Kampf gegen die Aristokratie für eine künftige 
Menschengemeinde, aber sie fUhlten sich noch als Romer und 
mnssten sich noch als Römer zeigen. Und als Nero die blu- 
tige Färbung der vorhergehenden Regierungen zu tilgen und 
den Osten und Westen des Reichs zu verschmelzen glaubte, 
wenn er in griechischem Gewände als Sänger und Schauspieler 
auftrat, zog er sich den Makel des Unrömischen zu. 

Hadrian stand mit seinem Kosmopolitismus günstiger da. 
Abgesehen von einer Begabung und Ausbildung in allen Künsten 
des Kriegs und Friedens, die ihn über Nero stellten, — ab- 
gesehen auch von einer grösseren Reife der Zeit für eine 
Verschmehung der Nationalitäten, Religionen und Schulen, 
genoss er den Vortheil, dassji>ei seinem Regierungsantritt das 
Römerßmm nur noch eine Sage war, die sich durch einzelne 
Anklänge in der Gegenwart anirischte. So war es schon unter 
Trajan. Die Briefe des Plinius und aeine Lobrede auf diesen 
Fürsten sind voll von Gestäuduissen, dass das Römerthum 
damals bereits ein Alterthum war. In Trajan erscheint z. B. 
(Paneg. cap. 11. 12.) wieder einer jener ..Alten*', die sich bei 
den A^ölkern drausscn in Respekt setzten und den Imperator- 
namen sich unter den Leichen der Schlachtfelder gewannen. 
Sein Sieg (in Dacien) ist (Epist. 10, 9) ein höchst antikeri 
seine Haltung im Senat (Pan^. cap. 61. 76) wahrhaft consn- 
larisch und antik. Nichts kann antiker und heiliger sein, als 
(Ebend. 83) sein eheliches YerhaJtniss zur Gemahlin Plotina. 

So belobt auch Nerva in dem früher erwähnten Schreiben 
an PliniuB (Epist. 7, 33) das Auftreten desselben 70r Gericht 
als ein Abbild des Alterthums (antiqnis simile) und dieser 
selbst ehrt den Verginius Rufus bei dessen Tode mit dem 
Nacliruf (Epist. 2, 1), dass er ein Typus der alten Zeit war. 

Während nach dem Gefühl der damaligen Zeit das alte 
Römerthum dahinten lag und eine Lücke gelassen hatte j die 
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der Ausfüllung harrte, unterzog sich Hadrian seit seinem 
fünfzehnten Jahr mit Eifer dem Eaiegsdienst. Geboren im 
Jahr 76 zu Rom, stammte er durch seinen Yatxir Aelius Ha- 
diianus Afer von seiner Familie ab, die sich durch seinen 
Grossvatcr MaruUinus zur Senatorwürde aufgeschwungen und 
vnr Zeit der Scipionen aus Adria, an der obersten Spitze des 
nach dieser Stadt benannten Meeres, sich in der Spanischen 
Koloniestadt Italicnm niedergelassen hatte. In seinem zehnten 
Jahr verlor er seinen Yater; Tnyan, -sem Verwandter, der 
neben dem Bitter GSliiis Tatian die Tonnundschaft übernahm^ 
behielt ihn im Laufe seines Militärdienstes streng im Auge 
und gab ihm als Kaiser die Julia Sabina, Enkelin seiner ver- 
wittweten Schwester Marciana, deren ungetrübtes freundschaft- 
liches Zusauimeiilebcii im ralatium mit ihrer Schwägerin Plo- 
tina Plinius (Paneg. 84) nicht ^enng loben kann, zui- Gemahlin. 
Unter der Protection des Kaiicrs verwaltete er die Quästur, 
zeichnet sich im dacischcn Krieg aus, wird dann Prätor; als 
Oberbefehlshaber in Pannonien macht er sich durch strenge 
Mannszucht einen Namen, wird Consul, sodann Feldherr unter 
Trajan im parthischen Krieg und weilt als Prätor von Syrien 
in Antiochia, als sein kaiserlicher Verwandter nnd Gönner in 
Selinns stirbt. 

Hadrian vereinigte mit der Bravoiir und Haltung des 
Soldaten die Gabe der Beredsamkeit. Als er während seiner 
Quästur im Namen Trajans vor dem Senat einen Vortrag 
hielt, sah er sich zwar wegen seines, durch ein einseitiges 
griechisches Studium verdorbenen Dialekts verspottet; eine 
gründliche Beschäftigung mit der lateinischen Sprache brachte 
Ilm jedoch anch in dieser zur grttssten Vollkommenheit nnd 
Beredsamkeit. 

Die Grundlage seiner Bildung war das Griechenthim ; er 
erhielt daher, als er, bis zu seinem fünfzehnten Jahr von grie- 
chischer Literatur genährt und begeistert, in die Gesellschaft 
trat, den Spottnamen des Griechlings. Er nahm, wie sich 
Anrelins Victor (Epitom. 14) ausdrückt, „die Bildung und den 
Geist der Athener .ganz in sich auf und machte sich nicht nur 
die Sprache, sondern auch ihre Kunstfertigkeiten zu dgen« 
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Ep war Meister im Singen, in der Instrumentalmusik, Hol- 
kunst, G-eometrie, Malerei und Flastik." 

Nach seiner Thronbesteigung hatten Hof und Palatium 
neben allem Ernst, den die Centralisirung einer thätigen Ver- 
waltung um sich, verbreitete , das Aussehen einer Schule von 
Athen. Philosophen uud Philologen, Ehetoren und Sophisten 
bildeten um ihn einen Kreis von Männern des Gedankens und 
der Sprache, die mit einander wetteiferten vor ihm zu glänzen 
und mit denen er sich gern in einen gelehrten Wettkampf 
einliesfl. 

Anf seinen Beisen hatte er ein scharfes Auge fttr den 
Znstand der Provinzen nnd ihre Einkünfte. Die Soldatenlager 

Yon Brittannien bis zum Eitphrat Inspidrte er mit dem Bfiek 

des Kriegsherrn und des imtcien Üfüzicrs. Er, der in voller 
Rüstung, oft im Kleid des gemeinen Soldaten zu Fuss mar- 
schirte und sich mit der gewöhnlichen Mannskost begnügte, 
ward dui'ch sein eignes Beispiel Lehrer in der Kiiegszucht. 
»Seine Fertigkeit im WaHengcbrauch gab den Uebungen, die 
er in den Lagern anstellte, als wenn der Feind in der Nähe 
wäre, einen besonderen Nachdruck. 

Am'elius Victor sagt Ton ihm (in der Epitome), den Staats- 
dienst, die Palastordnung und das Militär habe er in die Form 
gebracht, die, nachdem Constantin Einiges daran geändert, 
bis zmr Zeit des Constantius nnd Julians dauerte. Neben der 
Inspedion und Organisation der Armee hatte er auf seinen 
Reisen noch Zeit dazu, mit den Philosophen nnd Bednem in 
Athen und Alexandria zu disputiren und um den Ruhm der 
Beredsamkeit zu wetteifern, und war er von einer Armee von 
Arcliitektcn und Bauhandwerkern begleitet. 

Sein Gcdächtniss leistete ihm im Umgang m\t den Veteranen 
der Armee und im Verkehr mit den ilaupt^tädtcrn, wie für 
die Uebersicht der Beichsfinanzen grosse Dienste. Von den 
Einkünften des Reichs hatte er eine so genaue Kenntniss, wie 
der sorg^tigste Hanshalter von seinem Hauswesen (Spartian, 
Hadr. 19). 

Ebenso mächtig war seine Fassungskraft Sr schrieb, 
diktirte, gab Gehör, plauderte mit Vertraaten, — AH^s zu 
gleicher Zeit. 
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Dem Senat erwies er die amtliche Ehre, dass er ihn bei 
allen wichtigen Geschäften zu Rathe zog, mit ihm zu Gericht 
sass und als Beisitzer an den Verhandlungen der Consuln 
theilnahm. In der Stadt und auf dem Lande hatte er die 
ersten Männer des Reichs immer in seiner Umgebung, 
schmanste bei ihnen, fnlir mit ihnen aos^ besachte die kranken 
Frennde nnd wohnte Ihren Festen bei (Dio Gassins 69, 7). 
Im Gesprttch, anch mit den niedrigsten Personen, war er 
äusserst herablassend irad Hess sich dies Verzügen der 
Menschlichkeit auch von denen nicht nehmen, die es der 
Würde des Thrones nicht angemessen linden wollten. Er wai* 
voll lustiger Einfälle, reich an Witzworten, einer von den 
Fürsten, von denen man Anekdoten und geistreiche Impromp- 
tus erzählt. Geneigt dazu, Andere zu reizen und zu stacheln, 
war er auch für Antworten in Emst, Scherz und Stachelreden 
gerttstet. Anf ein Lied hatte er sein Lied, auf ein Wort sein 
Wort bereit, Alles im Augenblick so fertig, als hätte er sich 
auf dergleichen Unerwartetes vorbereitet (Aurel. Victor. 
Epitome). 

Erwähnen wir noch, dass er es verstand, wenn er durch 
zu gi'osse Pünktlichkeit, Vielgeschäftigkcit und Anfall einer 
Laune sich gerechten Tadel zuzog, diejenigen, die er geplagt 
oder verletzt hatte, wieder durch Beweise der Fürsorge, 
Theünahme und des fidelmuths an sich zu ziehen (Dio 
Oassius. 69, 5). 

Ein Zeugniss seiner Menschenfreundlichkeit ist auch seine 
Gesetzgebung zu Gunsten der SkUwm* So nahm er (Spartian. 
Hadr. 16) den Herren die Macht, ihre Sklaven zu tödten, 
und befahl, die Schuldigen durch die Öffentlichen Gerichts- 
höfe verurtheilen zu lassen. Die JSklavenzwinger (die Kagno s 
der Privatpersonen), die zuweilen auch freie Leute bargen, 
hob er auf Die Beit Nero's Zeit schwebende uud von diesem 
' Fürsten trotz seines guten Willens nicht gelöste Frage, wie 
weit das Sklavengesindc bei der Ermordung des Hausherrn 
zur Strafe zu ziehen sei, beantwortete er dahin, dass nur 
diejenigen Sklaven auf die Folter zu bringen seien, die im 
Hauise der Stätte der Mordthat sich nahe genug befunden h&tten, 
um das Schreien des Überfallenen Herrn httren zu können. 
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Ein zveitci' Nero, wird ei' wegen seiner Theilnalimc an 
den griecliischen Spielen auf Münzen als Meister der Lyra, 
als Sänger oder auch als Richter bei den Wettkämpfen ge- 
feiert und er trägt dabei das griechische Gewand. Sin ander- 
mal gilt 88 semer Meiflterschaft in der Geometrie, und die 
Münze, die auf der Vorderseite sein Bfldniss bringt, trägt* 
anf der Büokseite seinen Ahnen in der Wissenschaft, den Eu- 
klid. Griechische nnd kleinasiatische Mtinzen verkünden ihn 
als den Olympier, Heiland der Welt nnd Ehland Zeus. Die 
wiederholten Weltreisen, auf denen er den Horizont Nero's 
überschritt, erwarben ihm die Gleichstellung mit jenem Her- 
kules, der die Welt durchzogen und mit Wohltbaten be- 
schenkt hat. Er erscheint auf Münzen als Herkules Gadi- 
tanus und als der römische Herkules. 

^ Nero trug sich auch schon mit dem Gedanken, den fer- 
nen Osten seines Reichs zu bereisen. Seine geheimen Phaa- 
tasieen^ wie sie Tacitns (AnnaL 15, 36) nennt^ waren anf die 
Provinzen des Orients, yor Allem anf Aegypten gerichtet 
Der Annalist sagt uns nicht, was den Kaiser in jener Feme 
des Morgenlandes anzog; neuere Theologen, welche das im 
Feldlager 'Vespasians geformte Orakel als eine uralte im 
Orient verbreitete Sage schon zu Nero's Zeit ins Abendland 
vordringen lassen, meinen, er habe das Geheimnis» des 
Wunderlandes, von wo der Weltherr kommen solle, erforschen 
wollen. Von weltlicher Seite her (besonders von Friedrich 
Buchholz in seinen früher angeführten Studien über die rö- 
mische Geschichte) ist die Yermuthung ausgesprochen, als 
des Kaisers Freigebigkeit gegen sein „gutes" Volk den Fis- 
cus erschöpft hatte, wäre ihm die Idee gekommen, den 
Tempelschatz 2u Jerusalem, in welchen sich (nach Josephus, 
ArchäoL 14, 7, 2 und Tacitus, hist 5, 5} seit Jahrhunderten 
die Abgaben der Juden und Proselyten Asiens und Europas 
ergossen hatten, für eine baldige Beschlagnahme zu recog- 
nosciren. Die lustige Dichtung, deren Ausschmückung der 
letzten Monate und Tage Nero's Sueton und Dio Cassius er- 
halten haben, brachte in der Form, dass ihm Walirsager 
seine Absetzung, aber darauf die Bchcrrsclmn«,^ dos (hients, 
namentlich die königliche Krone von Jerusalem prophezeiten, 
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das JoBephtts'sche Diplom Yespasians in seine Geschichte 
(Sm ton, Nero, cap. 40), oder liess ihn, als er sich von Allen, 
rerlwsea sah, sieb mit dem Sprache, Handwerk hat einen 
goldenen Bodefu, nnd ndt dem Vorsite, als Zitherspieler in 
Alexandrim das tünche Brod sn yerdiionen, Troet snsprecken 
<SnetoD, ebend. «nd Dio Cassks 63, 27). 

Dde Bangigkeit, mit welcher Nero des Orients gedachte« 
erklärt fflck jedooh- hinreieliend ans der herrsohaMichen 
Stellung, welche Corbulo als Feldherr tmd Diplomat in der 
östlichen Reichshälfte einnahm. Das Millaud interessirte ihn 
neben seiner Wichtigkeit für die Kcichsmacht wegen seines 
Wunderstroms und er hatte zur Entdeckung von dessen 
Quollen eine militärische Expedition ausü^eschickt, die, unter- 
stützt vom König Aethiopiens und durch, dessen Empfehlung 
an die benachbarten Fürsten,, bis zu jenem Punkte des 
Südens} yoigedrongen war, wo man die Herkunft des Nil ans 
ebiem nnermesslichen See diyiniren konnte (Seneca, Qnest. 
ntttar. 6, S). 

Simeoa nennt in diesem Zusammenhange seinen Zögling 
einen l^nnd der Forschung (veritatis amantissimus). Ebdrian 
erwarb sich den Beinamen des Wissbegicrigsten (curiosissimus.) 

Er wollte Alles wissen und sehen und Allem auf den Grund 
gehen. Es genügte ihm nicht, zu Athen mit den Meistern 
der Scliulen zu verkehren, die daselbst eine jahrhundertlange 
Ueberlieferung erhalten hatten; eben so sehr zog ihn jene 
junge ( relehr tenstadt an der Mündung des Nil an, wo die 
Wissenschaft Griechenlands sich mit dem jüdischen Mono- 
theismus! yerschwistert hatte und sich jetzt auch mit der 
Deutung' eines neuen Mysteriums, der Botschaft vom mensch- 
gewordenen Logos Heraklits und der Stoiker beschäftigte. 

Wie er dem Zug seiner Zeit nach mystischer Weisheit 
fblgte, indem er sich in die eleusinischen Mysterien einweihen 
liess und deren Weihen sogleich nach seiner Bückkehr nach 
Bom dtiselbst einftUirte (Aurel. Victor. Oaesares), so in- 
teressirte er sich auch füi- eine Bewegung der Geister, welche 
darauf iiusging, das Göttliche in eine Unicersal" Einheit zu- 
sammen. Aiballen. Entsprach doch diese, vom stoischen Sy- 
stem begünstigte, Vereinfachung der himmlischen Nomjd&- 
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clatur der Centralisirung der irdischen Macht im Kaiser. In 
Athen hatte seit Jahrhunderten eine Beiho von Tyrannen und 
absoluten Herrschern an einem Tempel für den Olympier, 
als Centraigottheit des Giiechenthums gearbeitet« Fiflistratw 
hatte das Werk begonnen , Antiochus Epiphanes dasselbe 
weitergeffihrty Angastos im Verein mit befremideten Königen 
imd verbündeten Fttrsten den Bau vieder in Angriff ge- 
nommen; Hadrian vollendete ihn. Ebendaselbst baute er 
den Tempel des Juno und des Zeus Panhellenios, unter deren 
Bildern er nach der Erklärung der Kunstkenner sich selbst 
und seine Sabina darstellen liess. In Aegypten huldigte er 
dem Serapis, einer Art üniversalgottheit, welche ägyptische 
Einzelgötter und griechische Licht- und Ileilsgottheiten ver- 
schlungen und sich assimilirt hatte^ und seine Anwesenheit in 
Aegypten vird durch Münzen gefeiert, auf denen er und 
Sabina dem Serapis und der Isis zum Gruss die Hand 
reichen. Mfinzen, welche die Einrichtong des Serapiscultus 
in seiner thracischen Gründung, in Adrianopel, bezeugen, sind 
ein Beweis, dass er iui' den ägyptischen Abgott Propaganda 
machte. 

Diu Einigung der geistigen Uauptelemente seiner Zeit 
hat er in seinem Mausoleum, der Moles Hadriani, dargestellt; 
ägyptische Düsterheit, römischer Ernst und griechische Zierde 
sind darin combinirt. Auch seine Villa in Tibur sollte ihm 
die Universalität seines Geistes wiederspiegeln und in ihrer 
Bautensammlung ein Bild der Welt geben, wie sie in seinem 
Innern lebte. Die Wahrzeichen der Wissenschalt, Kunst und 
Religion, wie sie in Griechenland und Aegypten gepflegt 
wai-eu, sah er hier, als er von seinen Weltreisen zurückkehrte, 
um sich vereinigt. Neben den Schulrialen Plato's, des Ari- 
stoteles und der Stoa standen das den Verdiensten Athens 
gewidmete Prytaneum, der Serapistcmpel von Kanopus, — 
selbst die Schrecken der Unterwelt waren vertreten und 
Forscher wollen auch die Beste einer Mysterienbühne von 
Eleusis entdeckt haben. 

Neuere Forschungen unter den Buinen von Samothrake 
haben zu Urkunden geführt, die es wahrscheinlich machen, 
dass sieh der Kaiser den dortigen Weihen unterzogen hat 
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Denmacli würde er auch das Heiligthum, welchem Philipp, 
der Besieger Grieehenlands, und seine Olympias gehuldigt 
hatten und welches, dem Inter^se der Ptolemäer gewonnen, 
för den hellenischen ' Orient die Bedentnng erlangte, welche 
die Weihen Ton Elensis für' die westliche Giiechenwelt be- 
Sassen, in seine religiösen Oombinationen aufgenommen haben. 
Dazu pflegte er noch den Umgang mit Magiern und holte 
sich von ihnen Raths; — welche religiöse ßilderwelt drängte 
sich also in seinem Haupt zusammen! 

Wir kommen hiermit zu dem dunkelsten Tunkte in der 
Geschichte des Kaisers, — dem Geschenk, welches er der 
Welt mit seinem neuen Gotte, dem ÄnUmms, machte» Er 
selbst gab vor, von den Magiein habe er yemommen, dass 
ein Unternehmen, mit welchem er sich trog, nur gelingen 
würde, wenn sich ein Anderer fSr ihn aufopfere. Die 6e- 
sohicLteschreiber erzählen dann, als sich Niemand fn seiner 
Umgebung zu diesem Opfer rerstehen wollte, bot sich sein 
aus Bithynia gebürtiger Lieblingspagc, Antmous, dazu an 
und sprang auf einer Spazierfahrt aus dem Nachen , in dem 
er mit dem Kaiser fuhr, in den Fluss (Spartiau. Hadiian 13. 
Aurel. Victor. Cäsaros 14). 

Die Bevölkerung Alexandriens lachte über den Kaiser 
und seinen Jammer wegen des Verlustes seines Lieblings j 
gewiss wai* auch sein Vorgeben von dem hochherzigen Motiv, 
welches denselben zu seiner Aufopferung beweg, nur er- 
sonnen. Aber woher hatte er die Glorie, mit der er das 
Haupt des rergdtterten Jün^ings schmückte? In dem Schluss 
des Apulejus'schen Bomans vom „goldenen Esel'S sagt der 
Hohepriester der Isis, indem er dem Helden die Einweihung 
in die Mysterien der Allgöttin verheisst» in denselben würde 
Hingebung in einen freiwilligen Tod und das Gnadengeschenk 
eines neuen Lebens vorgestellt und gefeiert," Aber woher 
hat der Dichter der Antoninischen Zeit diese Formeln, die 
wie die dreifachen Weihen jenes Holden, wörtlich an die 
Geheimnisse des christlichen Glaubens und Lebens erinnern? 
Allerdings aus der platonischen Philosophie und aus griechi- 
sehen Mysterien, die auch für die christlichen Geheimnisse 
das Gtewand geliefert haben. Allein das Gultusbild des Apu- 



Digitized by 



Der poteuzixte Nero. 



d85 



lejus ist eine neue, eigne Religion, in welcher griechische, 
ägyptische und christliche Elemente mit einander gemischt 
Bind. Die nachdräcklichsten .Formeln ii^ den Weihen, die der 
Held des Dichters empfitogt, sind der ohristüchen Sprache 
entnommen und zeugen fär den Eingang, den dieselbe auch 
bei den Heiden, gefunden hatte, die ihr neues und mono- 
tiieistisches MOnchsthum noch mit dem polytheistischen Bilder- 
schmuck vereinigen wollten. So verwebte auch Hadrian in 
die bedeutendste letzte Apotheose, die durch ihn das kaiser- 
liche Rom vollbrachte, das Motiv der Selbstaufopferunfr , von 
dessen cbristliclici- Verherrlichung die Weisheitaschuien 
Alexandrias sprachen. 

Die Denkmale, die er dem Andenken an den Opfertod 
seines vergötterten Lieblings in einer neuen Säulenstadt 
Aegyptens, Antinoopolis, in Mimtinea, der Mutterstadt der 
Bithynier, selbst in Rom widmete, kamen dei mystischen 
Richtung der damaligen Welt entgegen und die Künstler 
strengten sich noch einmal an, das Aeusserste zu leisten, als 
sie in den Bildsäulen des jugendlichen Opfers die weichen 
Formen des Knaben, apollinischen Adel und einen träu- 
merisch sinnenden Ausdruck des Antlitzes mit einander ver- 
einigten. 

Die von Plate und der Stoa geforderte Entsagung und 
Abtüdtung stand in Jugendschönheit und in griechisch ge- 
mildertem ägyptischem Ernst an den Haupt orten der Welt, 
als sich zu gleicher Zeit die Botschaft von demjenigen 
Tcrbreitete, welcher die Entsagung in der Gestalt der Nie- 
drigkeit und unter den Todesmartern des Sklaven dargebracht 
hatte. Es fragte sich, wer yon Beiden siegen sollte. 

Vielleicht kommen wir hinter das eigentliche Motiv, was 
den Antinous dem Tode zufährte, indem wir noch einen Blick 
in die Qeheimnisse werfen, die nach den SchSdemngen der 
alten Historiker im Innern Hadrian's neben aller seiner 
Menschenfreundlichkeit gewaltet und ihn sammt seiner Um- 
gebung unglücklich gemacht haben sollen. Nacli Dio Cassius 
(69, 3) „hätte seine Eitelkeit, wonach er jede Kunst des 
Friedens und des Kriegs, des Fürsten und des Privatmanns, 
verstehen w.oUte, Niemandem geschadet, wenn nicht sein Neid, 
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der jedes Yerdfeiurfc verfolgte, Vielen das Amt» Manchem das 
Leben gekostet hätte.'' So soll er dem Banmeister Trajan's 
ApoUodomSy vefl de(9elbe ihn im Zimmer dieses IHirsten mit 
seinen Malereien einmal geneckt hatte, als Kaiser uns Leben 

gebracht haben. Spartian (cap. 13) nennt ihn „wollüstig und 
enthaltsam, geizig und freigebig, bald giausam, bald gnädig". 
Und Aurelius Victor (Epitome 14) schreibt ihm mit malerischen 
Ausdrücken eine Proteusnatur zu, die mit ihrer mannigfachen 
Gestalt gewechselt, nach eigner Laune in Lastern und Tugen- 
den sich zeigte und mit dem Geschick eines Künstlers ein 
neidisches, melancholisches und lüsternes Naturell mit dem 
glänzenden Anschein der Enthaltsamkeit, Leutseligkeit und 
Güte verdeekte. 

Wir können wohl ohne Zögern eine ganze Reihe yon 
Makeln, die dem Kaiser zugesehrieben werden, auf die Rech- 
nung hämischer Uebertreibung oder Naclirede setzen. So die 
blutige Beseitigung dos Meisters der Trajanischcn Bauten, 
— sein Benehmen gegen die Gemahlin Sabina, die (nach 
Aurel. Victor, Epitome 14) sein unmenschlidics Wesen er- 
kannt und nach ihrer Aeusserung sich gehütet haben soll, 
von ihm zum Leidwesen des Menscliengeschlechts guter 
Hoffnung zu werden, — auch seine Stellung zu seiner Muhme 
Plotina, die, nadi Dio Oassius, sich wegen ihres fleischlichen 
Umgangs mit ihm beim Tode Trijan's für ihn interessirt und 
die Fabel seiner Adoption durch diesen Fürsten erfunden 
habe. 

Die Widersprüche seines Wesens, welche ihm die ein- 
stimmige Uebcrlieferung zuschreibt, erklären sich vielmehr 
aus seinem Wissens- und Forschungstrieb und aus der Lücke, 
welche die umfassendste Befriedigung, die ihm Stellung imd 
eigne Auffassungskraft gewährten, in ihm znrückliess und 
nicht aittfnllen konnte. Er sah Alles, konnte Alles kraft 
seines kaiserlichen Schlüssels bis auf- den Qmnä prüfen, er 
wusste Alles, was die damalige We% zu Meten Termochte> 
aber er war nicht f^sättigt. Br vereinigte, gleioh seiner 
laburUnisehen VUla, alles SchOne, Zweckmässige und Oe* 
heimnissvollc seiner Zeit in seinem Geiste und alle seine 
Kraft reichte doch nicht hinj daraus eine Einheit .zu schaffen. 



Digitized by 



^ Der potoDsirte N«ro. 



Sowohl der Rcichthum sdnes Wissens nnd semer Erfahrung, 
als die Skepsis, die er gegen den aufgespeicherten Schatz 
bewahrte, mögen den Umgang seiner Umgebmig mit ihm in 
manchen Standen ersehwert haben. Die Weltweisen, Philo- 
logen tmd Sophisten des Hofes werden nicht immer die Klug- 
heit des gelehrten Frenndes Favorinns gehabt haben, der ihm 
in einem philologischen Streit klüglich nachgab und als ihn 
die Anderen deshalb nachträglich tadelten, erwiderte (Spart. 
Hadrian, cap. 14), ob er sich für gelehrter als denjenigeu 
halten solle, dem dreissig Legionen zu Befehl stehen. 

Vielleicht war es auch die unberechenbai'e Laune eines 
geistreichen und ruhelosen Wissens- Schwärmers, was das 
YerhältnisB zwischen ihm und seiner Frau manchmal trübte. 
Er soll selbst gesagt haben , er würde sie, wenn er Privat- 
mann wäre, ihres eigensinnigen imd müi'rischen Gharaktern 
wegen yerstossen haben (Spartian, oap. 10). Aber sie be- 
gleitete ihn doch anf seinen Belsen, war mit ihm in Aegypten, 
wo man anf dem Bruchstück der Memnonsäule ihre diiditcarisdie 
Beisebemerknng eingekritzelt gefunden hat Sie prangt mit 
ihm auf der Münze, die ihre beiderseitige Begrüssung des 
Serapis und der Isis darstellt. Er entliess (Spai-t. ebend.) 
den Fräfecten des Prätoriums Clarus, seinen Geheimschreiber 
Suetonius Tranquillus und Andere ihres Dienstes, weil sie, 
ohne dass er ihnen einen Änlass dazu gegeben, die ihr als 
Kaiserin gebührende Ehrerbietung aus den Augen gesetzt 
hätten. Es kann auch sein, dass das Prickelude der Stim- 
mungen des schwärmenden Phantasten seinen Liebling An- 
tinous dazu bewog, sich durch den Sprung in den Nil von 
der Last eines manchmal peinigenden Umgangs zn befreien« 

Das Dunkel, welches auf seiner Adoption ruht, erUfiit 
sich auch ans dem Eindruck semes Naturells auf Ti%f an. Bei 
aller Ftomptfaeit» die er in jedem amtlichen Dienst bewies, und 
obwohl er sieh so schmiegsam in die Lebensweise des Kaisers 
fügte, dass er sich in dessen Lagerzelt auch als Zecher be- 
währte, wollte die Adoption, welche seine Freunde zur Zeit 
seinea Consulats ganz gewiss erwarteten, doch nicht kommen. 
Der dienstbeflissene, aufsteigende Mann hatte in Haltung und 
Augen etwas Unbekümmertes, was seine üewissheit der ZtXL- 
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kauft und ein SelbstgefiQil aasdrilektef velchea, ohne imtirend 
zu sein, doch dem Kaiser nicbt behagen mochte. Wahrscheinr 
Hch maohte die ansprachlose ünbekUmmertheity die Hadrian 
im parthisohen Krieg tmd in seiner damaligen hohen Steüang 

beibehielt, dein Kaiser auch nicht Lust, mit der Adoption zu 
eilen. Dazu kam zuletzt der Gemüthsverfall Trajan's und sein 
Hinsiechen, so dass es glaublich ist, dass Plotina in den letzten 
Augenblicken ihres Gemahls demselben die auch von ihr 
gewünschte Annahme Hadrian's au Sohnes Statt noch ent- 
lockte, oder da es ihr darauf ankam, in einem etwaigen Thron- 
folgekrieg sich nicht selber überlassen -zu sein, auf eigne Hand 
die Adoption als erfolgt zu melden. 

Vier Generale waren ihm gefittirlich, zum Theil auch feind- 
lich, Kigrin, Palma, der sogenannte Eroberer Arabiens, Geisas 
nnd der ontemehmende Mauritane Lnsias Quietas. Der Senat 
liess sie in Italien umbringen. Spartian (cap. 8) nennt seine 
früheren Vormunde Tatian und Similis, die damaligen l'rä- 
fecten des Prätoriums, seine Beförderer zum Kaiserthum; es 
hatte also der Verdacht geherrscht, dass diese beiden würdi- 
gen und edeln Männer nicht nur aus Besorgniss lür ihn den 
Senat zum Einschreiten bewogen, sondern auch mit ihm selbst 
über die drohende G^ahr Schreiben gewechselt hatten. Er 
befand sich in diesem Augenblick zu einer militärischen De* 
monstration an der Donau, wohin er alsbald nach seiner Rück* 
kehr ans Asien wieder aafgebrochen war. fi!r kehrte schleunig 
zuräck, am den Bindrack der blatigen Exeoation zn yerwisehen, 
bothenert dem Senat mit einem Bid seine Unschald, schwM, 
dass er in Zukunft keinen Senator als nur mit Genehmigung 
seiner Corporation zur Strafe ziehen werde, und lässt auf dem 
Foi um Trajan's alle Schriftstücke über Steuen*ück stände, welche 
das Aerarium und der Fiscus für die letzten sechszehn Jahre 
zu fordern hatten, verbrennen (Spart. Hadrian, 8. Die Cassius, 
69, 8). Der öffentlichen Meinung brachte er ferner die Ge- 
nugthuung dar, dass er Tatian und Similis dazu bewog, An- 
deren für die Präfectnr des Frätoiiams Platz zu machen. 

Im Senat hatte sich allAiälig ein so grimmiger Hass^gegen 
ihn angesammelt, dass er ihm bei seinem, im Jahr 188 ein- 
getretenen Tode die Ehre der Gonsecration versagen wollte. 
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Sein blutiges Einschreiten gegen den neunzigjährigen Mann 
seiner Schwester, Servian, dem er während seines langen 
Siechthums Absichten auf den Thron zuschrieb, mag zur 
letzten Steigerung jenes Hasses beigetragen haben. Aber die , 
Verwandlung dci- Legionen in eine Reichsmiliz zur Bewachung der 
Grenzen, die Aufgebung der Trajanischen Unternehmungen jen- 
seits des Euphrats und die Sicherung der dacischen Kolonie 
durch Grenzposten und gütliche Beschwichtigung der benach-; 
harten Häuptlinge werden der senatorischen Klasse yom An^ 
fang seiner Regierung an missfitllig gewesen sein. Auch seine 
Anordnungen für die Reform der A^erwaltung und Rechts- 
pflege in den Provinzen widersprachen dem Interesse der Fa- 
milien, die CH immer noch liebten, in den Provineialen Kncclite 
zu sehen, die iüi* sie arbeiteten und Schätze ansammelten. 

% ladriaa's Srtef iber EeligiwiMUgml .t 

Alemdriei. 

Wir würden eins der interessantesten Zeugnisse Über die 
philosophische und religiöse G^ihrung, aus welcher. sieh das 
biblische Ohristenthum herausarbeitete^ besitzen, wenn der Brief, 
den Hadrian über seine alexandiinischen Beobachtungen go* 
schrieben haben soll, sich als echt bewährt. Wir v ^danken 
das Schriftstück dem Flavius Vopiscns, der es in der Bio- 
graphie des Saturuinus als Beleg für die Beweglichkeit und Un- 
Zuverlässigkeit der Aegypter mittheilt. 

„Aegypten, schreibt Hadrian dem Consul Serrian, Gemahl 
seiner Schwester, das du mir so lobst, hahe ich von Grund 
aus studirt. Seine Einwohner sind leichtsinnig, unbeständig 
und bei dem unbedeutendsten Gerücht, zu Neuerungen aufgCK 
legt Die den Setapi» YGtehreii, sind Chriiten und die atek 
Bischöfe Christi nennen, sind tiiatsächlich Terehrer des Seräpis. 
Da findet sich kein jS^chet Synagogenoberster, keib QmAf 
riter, kein christlicher Presbyter, der «lieht ein Stern« und 
ZeichenUcuter oder Quacksalber wäre. Selbst der Patriarch, 
wenn er nach Aegypten kommt, muss der einen Partei zu 
(iofallen dem Serapis, der andern wegen Christus seine Ehr- 
furcht erzeigen." Nachdem der Verfasser des Briefs der gt^. 

B. B. Chriatua und die CAsaren. IS^ 
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staunlichen Rührigkeit der Alexandriner in Industrie und Fa- 
hrication gedacht, fährt er fort: „sie haben nur Einen Gott, 
diesen beten die Ghristeni die Jaden imd. alle Yolkerschaften 
Aegyptens toL" 

Die letztere Bemerkung bietet keine Schwierigkeit. Pli- 
nius spricht im Eingang seiner Naturgeschichte (2, 5) von der 
wechselnden und mannigfaltigen Nomenklatur der Götterwelt» 
in welcher die Menschheit die Wohlthaten und Leistungen 
ihrer eignen Woblthäter nnd Förderer apotheosire. Mitten in 
dieser Ooi^jeötnialwelt aber, fkhrt der encyklopädische Ge- 
lehrte fort, hat das sterbliche Geschlecht ,,eine mittlere Gott- 
heft heraasgefrmden, die in der ganzen Welt, aller Orten und 
zu jeder Stunde in Jedermanns Munde ist; — das ist die 
Fortuna. Sie allein wird angerufen, sie allein angeklagt, zur 
Verantwortung gezogen, gelobt, beschuldigt und mit Schmä- 
hangen verehrt." Was der philosophiRche Zweifler der Ves- 
pasianischen Zeit in feiner Weise als die Gottheit bezeichnet, 
die in aller Welt Gedanken lebt, ist in dem Brief des miss- 
vergnttgten Skeptikers etwas derber der materielle Gewinn, 
das Geld nnd neben dem Anstansch der Gottesdienste nnter 
den Beligions-Parteien eine Sache für sich. 

Der Patriarch, der ab und zn nach Aegypten kam, musste 
kl der Nachbarschaft residiren, — also in Jndtta? War es 
der Vorsteher des Sanhedrin, welches sich nach der FUm- 
schen Zerstörung Jemsalems in der Ftoyinz wieder emenert 
hatte? Gab es aber in Aegypten eine Richtang, mit der er 
streiten und sich doch amalgamiron konnte? Lassen wir zn- 
nächst den Serapisdienst bei Seite und blicken wir vielmehr 
in den schäumenden Kessel, in welchem der Mosaismus sich 
mit der Weisheit Griechenlands einigte und der Enthusiasmus 
der Philonischen Visionen vom heilbringenden Logos sich ent- 
zündete 1 Anticipiren wir dann das jBrgebniss nnserer sp&tem 
AosfOlaiingen) wonach diese Visionen des Vermitüers sich in 
dem Glanben an den Gottmenschen verkörperten nnd die jü* 
discb-talmndiBchen Formeln vom Messias nnr der Berührung 
nnd dem Streit der Synagoge mit der christliehen Gemeinde 
ihren Ursprung verdanken, so gab es eine allerdings wichtige 
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ADgelegenheit, in welcher dio Synagoge jener Zeit von der 
geistigen Ctähning zn Alexandria lernen konnte nnd gelernt hat. 

Etwas dem Anstauseh der Heflsgötter, ron dem der Brief 
Hadrian's spricht, sehr Verwandtes werden wir bald in der 
ebrisliichen Gnosis kennen lernen. Es ist die Anerkennung 
eines Gemeinsamen, welches in Heidenthum, Jndenthum und 
Christenthum unter verschiedenen Gestalten und Namen sich 
offenbart hat. Was die christliche Aufklärung des sieben- 
zehnten Jahrhunderts den Indifferentismus gegenüber den 
Kirchen und Glaubensbekenntnissen nannte, trat im zweiten Jahr- 
hundert als der Indifferentismus gegenüber den Religionen auf. 

Der kaiserliche Beisende hat von den Gelehrten, mit denen 
er sich in den Schnlsälen Alexandrias unterhielt, jedenfalls 
von den Männern nnd Sekten gehört, die in ihren Systemen alle 
Religionen als Glieder einer gesehicMUeh susammenhängenden 
Entwicklung gruppirten. Wahrscheinlich haben es die Meister 
der Gelehrten schulen nicht an Sarkasmcn über die halbheid- 
nischen, halbjüdischen und auf dem Gipfel ihres Geschichts- 
baues halbchristlichen Neuerer fehlen lassen und der Kaiser, 
auf den die Geschäftigkeit und das Geistcsfieber der Han- 
dels- nnd Gelehrtenstadt einen peinlichen Nervenreiz aus- 
geübt hatte, wird daran Gefallen gefanden haben, die Beli*- 
gionsmengerei der dortigen Schnlh&npter noch mehr ins Krasse 
auszumalen. Hatten sich doch die Alesätndriner noch dazu, 
wie nach seiner Voraussetzung Servian schon gehört haben 
musste, profane Spöttereien über seinen neuen Gott Antinous 
erlaubt. Hadrian, der dem Serapis als Gott der Unsterblich- 
keit und des Gericlits der Ewigkeit eine besondere Verehrung 
widmete, konnte sich nicht anders denken, als dass die Reli- 
gions-Ausgleicher in ihrer Combination aller Götterkreise auch 
jenen Gk>tt im Auge hatten. 

So stimmt, richtig gefasst, der Brief ToUkommen zur Zeit 
und LokaUlarbe des damaligen Alexandria. Vopiscus nahm 
ihn aus den Schriften des Freigelassenen Hadrian's, Fhlegon, 
der eine Universalgeschichte vom Anfang der Olympiaden an 
bis zuni vierten Jahr des Antoninus Pius geschrieben hatte. 
Nur Ein Umstand erschwert noch die Entscheidung. Der Brief 
ist bald nach der Abreise aus Aegypten geschrieben, also 
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spätestens im Anl'ang des Jahres 133 j in demsolbeu beklagt 
sich aber der Kaiser, dass die Alexandriner trotz ihrer Dank- 
sagungen für die ihnen geschenkten Privilegien sich nach seiner 
Abreise über seinen Sohn Verus allerlei Spöttereien erlaubt 
habeiii während doch dieser Mann frühestens erst im Jahr 135 
von ihm adoptirt ist Rührt dieser Zusatz vom Gompilator 
Phlegon, oder von einem spätem Copisten her? das ist die 
Frage, deren Beantwortung jedoch, wie sie auch ausfalle, die 
Harmonie des Schriftstücks mit der Zeit und Geistesstimmung 
Hadrian's nicht stören kann. 

8. Jidiiehe Aifiitftade mmi das Alter des BemlasIHdet. 

Wir wissen nichts Genaues von den jüdischen Aufständen, 
welche die letzte Zeit Triyan's beunruhigten, noch von dem 
Krieg, der in Palästina ausbrach, als Hadrian nach seiner 
ägyptischen Beise auch Syrien besucht hatte. 

Der Aufstand unter Trojan verbreitete sich über Cypem, 
Aegypten und Cyrene. Die dortigen Juden erhoben sich gegen 
Alles, was Grieche oder Römer hiess. Dio Cassius (68, 32) 
ist mit Zahlen sehr freigebig und berechnet die Opfer des 
jüdischen Hasses auf eine halbe Million. Lusius Quietus wird 
als der Bezwinger der Aufständischen genannt. 

Erinnern wir uns, dass Josephus die erste Ausgabe seiner 
Geschichte des jüdischen Kriegs in vaterländischer Sprache 
abfasste, um seine Landsleute jenseits des Euphrai, die den 
Kampf um Jerusalem nut Spannung verfolgt hatten, über die 
wirklichen Verhältnisse aufzuklären, so wird uns an dem (Im- 
fang des Aufstaudes und an seiner Heftigkeit kaum ein Zweifel 
gestattet sein. Wie es in den letzten Monaten Nero's und in 
den Innern und auswärtigen Um*uhen der beiden folgenden 
Jahre um Rom scheinbar geschehen war, so schien auch jetzt 
wieder, als die Städte und Völkerschaften im Rücken Tr^jan^S 
aufstanden, während dieser am persischen Meerbusen auf in- 
dische Abenteuer .sann, das Ende Roms gekonmien za sein. 
Die Hoffnung auf Bache an den Heerschaaren des Capitdi- 
idschen Gottes, durchzitterte die Juden von ihren Kidonien 
jenseits des Euphrat an bis zu den Niederlassungen am Ost- 
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sarnn des Mittelmeers. Jedenfalls haben sich die jüdiBchen 

C^emeinden Mesopotamiens an der Erhebung der dortigen 
Städte betlicili^ und ihr Vorgang wie ihre Verbindungen mit 
dem Westen gaben ihren dortigen Stammgenossen das Zeichen 
zu ihrer Mitwirkung. 

Hadrian, der sich, wie seine Pflege des panhellenischen 
Zeus- und des Serapis-Cultus beweisty för die monotheistiBGheiL 
Anklänge in den fremden Beligionen interessirte» muss eraste 
Beweggründe gehabt haben, wenn error seinem letzten syrischen 
Ansflng gegen die Reste Jerasalems einen Schlag ansfährte. 
Er verwandelte die heilige Stätte in eine römische Militär- 
kolonie; auf dem Tempclitcrgc errichtete er ein Ileiligthum 
des Jupiter Capitolinus, ncl)en dessen Bihlsäule er sein eignes 
StaiKlbild aufstellen liess. Der Name dieser Stadt ward Aelia 
Capitolina und den Juden der Zutritt zu derselben verboten. 
Diese Anordnung ist nach Dio Cassius (69, 12 — 14) der Grund 
des Kriegs y der nach der Abreise Hadrian's aas Syrien aus- 
brach. Spartian (Hadrian, cap, 13) wül wissen, dass auch das 
Verbot' der Beschneidung den Tumult hervorrief, — eine NotiS| 
zu deren Bestätigung man sich yergeblich auf Digesta, Hb. 48, 
Tit. 8, 11 beruft, da die dortige Bestimmung des Antoninus 
Pius, wonach den Juden nur ihre Söhne zu beschneiden erlaubt 
sei, die Beschneidung von Bekennern einer andern Religion 
aber als Castration gelten soll, nicht ein vermeintlich voran- 
gegangenes Verbot Hadrian's aufhebt, sondern nur der Auf- 
nähme von Proselyten Schranken setzt. 

Dio -Oassius ist wieder mit Hunderttausenden und aber^ 
mals Hunderttausenden freigebig, wenn er die Opfbr aufsShlt^ 
welche die Juden in Ausfällen und Schlachten und durch 
Hunger und Seuchen rerloren haben sollen, fir lässt in dem 
läuürst verödeten Lande fünfzig Festungen und gegen tausend 
bedeutende Ortscliaften in Feuer aufgehen und die talmudischen 
Biiclicr raachen die Stadt Bether, durcli deren Aushungerung 
der etwa gegen Ende des Jahres 133 zum Ausbruch gekom- 
mene Krieg zum Schluss gelangte, zu einer Wunderstadt, die 
eine zahllose Menschenmenge in sich barg. Das Gkmze war 
indessen nur ein Guerillakrieg, von dem der Statthalter Tinius 
Bofud in seinen zerstreuten Standquartieren überrascht wurd^ 
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md welohem der ans Britannien kerbeigerafene Jnlina Sevenu 
dnroh Znsammenlialten ' seiner Erftfte und dnrdi Yernichtiuig 
der einzelnen Feindeshanfen eine Bnde machte« 

TTns interessirt an diesem Krieg nur ein Akt, von dem 

die Lalmudischen Schriften erzählen. Es ist die Xamengebung, 
welche der Rabbi Akiba an dem Fühi-er des Aufstandes vor- 
nahm. Ursprünglich hiibe derselbe Bar-Cosiba geheissen, als 
ihn aber jener Rabbi erblickte , erkannte ihn derselbe sofort 
als den „messianischen König'^, der sein Volk aus der Knecht- 
schaft befreien würdSi und gab ihm nach dem Spruch Bileam's 
(4 Mos., cap. 34) von dem Stein (Oochab), der in Juda auf- 
gehen werde, den Namen Bat^ChoMa, Stemensohn« Die tal- 
mndisohe Sage spricbt so« als ob in der Synagoge längst ein 
Bild des Messias existirt habe, welches mit seinen Zügen und 
Attributen so fest stand, dass ein Held von einem Kenner 
sogleich als der rechte Sternensohn gedeutet und vom Volk 
als solcher anerkannt werden konnte. 

Die Frage, ob die Synagoge längst solch ein Bild besessen 
habe, schliesst die andere in sich, ob die Verfasser die iSvan- 
gelien naoh einem gleiehen Masterbild gearbeitet haben. 

Zunächst antworte ich: Rabbi Akiba mit seinem Wnnder^ 
bück ist sdbst erst nacA dem Modell des oTangelischen Täufers 
geformt, der beim orten Zusammentreffen mit Jesu erkannte 
und eingestand, dass dieser der Höhere und Verheissene sei, 
dem er nicht werth sei, die Schuhrieme zu lösen. 

Wie? Der Stemensohn nach dem Menschensohn, der In- 
trodukteur von Jenem nach dem Vorläufer geformt, welcher 
IMesem die Wege bahnte? 

Woher ist aber jener abtrümige Reiche der Talmudbücher, 
jener Niktm gekommen, dessen Tochter Jochanan ben Saccai 
nach dem Verfall ihres Hauses unter den Hufen der Bosse 
Oerstenköiner zu ihrer Nahrung auflesen sah und den Gräts 
(in seiner Geschichte der Juden, 4, 25) geradezu unter dem 
Namen Nikodemus als eine Person der talmudisch bezeugten 
Geschichte aulFührt? 

Ans dem vierten Evangelium unseres Kanon ist er den 
Juden bekannt geworden und sie haben ihn für seinen Ver- 
kehr mit Jesu damit bestraft^ dass sie seinen BeiGhthum aer- 
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stieben und seiae Tochter so yerfallen.liessetti daes sie aiiB 
dem Koih der Straese ihre Nahnmg «oflesen miuBte. Mm 
Eyangelimii und sein Nikodemiu tmten aber erst mUr der 
Regierung Maro AureVs in die Welt. 

Und woher ist die Lebensgeschichte des genannten Jocha- 
nau ben Saccai gekommen? Der gehörte, wie Grätz (a. a. 0. 
4, 11) den Talmudschriften gläubig nacherzählt, während der 
Belagerung Jerusalems durch Titus zur Friedenspartei und 
bemühte sich, die Eiferer zur Uebergabe der Stadt zu be«- 
v^en. Die Belagerer hatten durch Kundschafter erüahreBy 
dass er ein Römerfreund war, und als er aus Furcht vor den 
Fanatikern sich in einem Sarg ans der Stadt schaffen liess, 
nahm ihn Yespasian frenndlich auf und vard dadnrdi rollends 
fUr ihn gewonnen, dass er ihm nach einem auf den Tempil 
gedeuteten Spruch des Ezechiel vom „Libanon, der durch 
einen Mächtigen fallen werde'^, die Erhebung zum Kaiserthron 
prophezeite. 

Wenn dieser Jochanan, wie Grätz den talraudischen Quellen 
entnimmt, in Jamnia, wo ihm Vespasian die Eröffnung einer 
Lehrschule erlaubt haben soll, nur ein bis drei Jahre gewirkt 
hat und dann verschwindet, so trat die Quelle seiner Biograpki0 
erst lange darnach an das Licht der Welt, denn jene Angaben 
sind wörtlich in den Mittheilungen des JoMepkiu ftber den 
jüdischen Krieg und über 9em eign$$ Lehen enthalten^ Der 
„MdUediie üeberläufer" musste erst bis in die Zeiten Domitian*s 
hinein mit den Notissen Über sein Verhftltniss su den Bdmem 
hervorgetreten sein, ehe danach das biographische Bild des 
rechten üeberläufers geformt werden konnte. 

Beim ersten Auftreten mit meiner Untersuchung über die 
Evangelien (siehe die Abhandlung über ,,die messianischen 
Erwartungen der Juden zur Zeit Jesu", Beilage zui- „Kritik 
der evangelischen Geschichte der Synoptiker." Erster Band« 
Leipzig 1841) beireite ich die Kritik von einer Uebereinstim- 
mung mit der theologischen Apologetik, welche ihren Kampf 
mit dieser zu einem unfruchtbaren Zank gemacht hatte« Nach 
Hengttenberg und den früheren Anwälten der Offenbarungs* 
theorte ist der Inhalt- der alttestamentlichen Prophetie und der 
Evangelien derselbe uiid das Leben und Wurk Jesu die Er- 



Digitized by 



{296 ' Hadrian und die ohrbdich« 6no«ia. 

IlflliiDg der Welasagung. Die weltUebe Metamorphose, welcbe 
dieder Glaube in der Avfkiilniiig am- Scblnss des vorigen 

Jahrhunderts erfahren hat, ersann dagegen ein dogmatisches 
Messiasbild, welches schon vor dem Auftreten Jesu die zer- 
streuten Entwürfe de^ Alten Testaments von einer glücklichen 
Wendung im Geschick des jüdischen Volks vereinigte und 
unter dessen Eindruck Jesus selbst und die spätere Tradition 
von seinem Leben standen. 8traui$, der weltiiehe Hengsten- 
hergf bat dieser Auffassung Popularität TerscbaSt, als er jenes 
Messiasbild zu einer Larve maebte, velcbe Jesus bereits selbst 
anlegen musste^ worauf die Sage mit derselben sein bistoriscbes 
Antlitz ganz und gar bedeckte. 

Die Aufklärer, die um das Jahr I8OO herum jene messia- 
nische Dogmatik erfanden, zum Theil dem Talmud entlehnten 
und als das Original des Christenthums und der evangelischen 
Geschichte aufstellten, beriefen sich auf eine chaldäische Para- 
pbrase der Propheten, die von Jonathan, dem Sohn Usiel's, 
nach der Angabe des Talmud einem Sebüler des ältern Hülel, 
berrtthrea solL Aueh Gelebrte der neue!ren Synagoge, die, 
wie z. B. Zunz in seiner Scbrift: ,,Die gottesdienstlieben Yor- 
träge der Juden", der öffentlichen Auslegung der prophetischen 
Schriften gern den ehrwürdigen Schein des Alterthums sichern 
möchten, berufen sich auf jene Paraphrase als einen Beweis, 
dass schon „vor Jonathan der Inhalt der prophetischen Bücher 
dem Publikum erläutert wurde." 

Allerdings tritt in dieser Uebersetzung der „Messias" als 
fertiges Bild auf und an Stellen', die sie als Hinweisungen auf 
den Terbeissenen verstaAden wissen will| bemerkt sie aus- 
drflckliob: ,,Hierwird vom Messias gesprochen." Wenn aber 
Stellen, die ihr angehören, im Talmud citirt werden, so ge- 
schieht es immer mit der Angabe, „wie Btib Joseph übersetzt''; 
zweimal erhält sogar diese Citatformel die Verstärkung: „wenn 
wir nicht seine Uebersetzung dieser Schriftatelle hätten, würden 
wir ihren Sinn nicht kennen." 

Die Figur Jonathan's, Sohnes des üsiel, verschwobt vor 
der ExB,tt der talmudiscben Citatsformel : „wie £ab Joseph 
i&enefer^, und wenn Zunz (a. a. 0. P. 63) den Schatten des 
letzten Torcbristliohen Jahrhunderts gegen die HeaUtltt' des 
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Jahres 300 n. Chr., wo Rab Joseph geblüht haben soll, durch 
die Auslegung wieder beleben will, jene Stellen der chal- 
däischen Paraphrase winden im Talmud „aus Jonathan von 
Bab Joseph Mrt^, so wtbrden wir Tor einem in der Gelehrten- 
Mstorie einzigen Wunder stehen. Ein leitendes nnd epoche- 
machendes Werk, welches die Kreise der Synagoge angeblich 
vier Jahrhnnderte hindurch beherrscht haben soll, würde erst 
nach diesem Zeitraum unter der Firma eines Andern, der es 
zufällig citirt hat, vor das Publikum getreten sein. Neben 
diesem maasslosen Wunder würden wir auch das andere gleich 
abenteuerliche in den Kauf nehmen müssen, welches uns die 
bekannte Stelle des Talmud einreden will, wonach der fabel- 
hafte Jonathan Jahrhunderte t?or seiner Gehurt und vor den 
Zeiten des ältem Eillel präezistirt und seine Uebersetznng 
ans dem Mnnde der Propheten Haggaii Zacharias nnd Meleacbi 
empfangen haben soll. 

Jener Jonathan-Fabel des Tabnud und den noch aben- 
teuerlicheren Fictipnen, mit denen sie protestantische Auf- 
klärer und Znnz dem Bationalismus der neueren Zeit an- 
nehmbar machen wollen, werde ich hier nicht das Ergebniss 
meiner zweimaligen Besrbeitang der EYangelienkritik ent- 
gegenstellen) wonach erst die 'Verfasser der Eyangelien im 
Oeist der neuen Gemeinde und mit der Kraft ihrer An- 
schauung vom monschge wordeneu Logos an dem Alten 
Testament eine Eroberung machten, die sie zur Ausstattung 
ihres Bildes verbrauchten. Dass die Uebereinstimmung des 
Alten Testaments und der Erfüllung ein Werk der christlichen 
Gemeinde und ihrer Sprecher ist, dieser Satz soll vielmehr 
nach der Anlage der vorliegenden Arbeit erst als ihrGesammt- 
ergebniss hervortreten. 

Auch der Satz, dass die neue Gemeinde, fern davon, 
auf die heilige Wandtafel Strauss'ens und deren Me.^siasbild 
zu blicken, vielmehr auch für die jüdischen Kreise die Sprüche 
ihrer alten Bücher belebt und dieselben im Streit und Disput 
mit dem zusammenfassenden Bild eines Messias vertraut ge- 
macht hat nnd nach diesem Bild der Beiname des Sternen- 

r I ' * * 

sohns den' Führer des Anfttandes snr Zeit Hudnan*« 
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geschaffen ist, mag erst durch jenes Gesammtergobniss seine 
Bestätigung erhalten. 

Für jetzt erinnere ich nur an die Kraft und Sicherheit, 
mit welcher der Yerfeisser des aus der Marcusschrift noch 
herzustellenden Urevangelioms bei der plastischen Yerarbeitong 
der alttestamenüiehen Typen so gewaltig Terfohr, dass er 
der Einweisung der Spätemi namentlich eines MatthfinB, anf 
die Uebereinstimmong der Weissagung und der ErfiÜlung nidit 
bedurfte, und gehe nun dazu über, den geistigen Prozess zu 
schildern, in welchem die neue Gemeinde die Kraft zu dieser 
Cooceutration des Alten Testaments für das Bild ihres Stilters 
gewonnen hat, 

4 ier Weg lUi BTtngeilim. 

Znr Zeit von Hadrian's Tod treffen wir auf einen Mark- 
stein, der nns zeigt, dass wir nns anf unserm Wege zn den 
Bvangelien von Seneca nnd dessen griechischen Vorgängern 
an in der rechten Bichtung bewegt haben. Dieser Iforkstein 

ist eine Evangelienschrift, welche der Gnosüker MareUm in 
Händen hatte und citirte, als er seine „Antithesen" des Ge- 
setzes und des Evangeliums aufstellte. Gebürtig aus Sinope 
und nach Rom gekommen, ward er dort von Cerdon für die 
Lehre gewonnen, dass das Gesetz und die Erlösung von zwei 
Gottheiten abstammen, deren Gegensatz nnd Kampf durch 
den Gott der Gnade in der Sendung Jesu geg^ den Gott 
der Gtoechtigkeit entschieden ward. 

Tertollian, der sechszig bis siebenzig Jahre später sdne 
Schrift gegen Marcion Tcröffentlichte, hatte ein' Exemplar Ton 
dessen evangeHsoher Urkunde tot Augen, war aber yom apo- 
stolischen Ursprünge der soeben erst zum Abschluss ge- 
kommenen kanonischen Ev«augeliensammlung so fest über- 
zeugt, dass er sich die Kürze jener Urkunde, die ei7ien Theil 
des gegcnioärtigen Lukasevangeliunis bildet, nicht anders als 
aus einer absichtlichen Verstümmlung des letztern erklären 
konnte. Seine Ansicht ward die herrschende, zwei Jah^ 
hunderte später Ton dem Kirchenlehrer Epiphanius, dessen 
pQlemiechen Ausfiihmngen wir eine Beihe neuer Aiv&chUta^e 
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über die Gestalt der vermeintlich ketzerischen Byangelien- 
schrift verdanken, nochmals im Detail verth eidigt und be- 
hauptete sich bis zum Ausgang des vorigen Jahrhunderts. 

Erst Johann Salomo Semler, dessen geistvoller Blick 
manche wichtige Parthio der Geschicbte des Urohristenthu^ß 
entrftthselt hat» kam dahinter (siehe zu seiner deutschen An&i- 
gabe von Thomas Townson's Abhaadluag über die ETaoi- 
gelien, erster TheÜ, sein epoohemaohendes Vorwort: y^über 
Haroion'8 EyaIlgeli1un'^ Leipzig 1783), dass die Polenuk Ter» 
tolUan's gegen das Yerbrecben der gnostischen Schrift» 
Mischung nur leidenschaftliche Declamation ist und Marcion 
ein kürzeres Lukasevangelium benutzte, weil ihm ein anderes 
nicht zu Gebote stand. Der hitzige Afrikaner hat mit seiner 
Strafrede weiter Nichts bewirkt, als dasa wir uns aus seinen 
Anklagen von einer Evangelienßchrift, die in der letzten Zeit 
Hadrian's ans Licht trat, ein ziemlich voUständiges Bild ent- 
werfen können. 

Sine gnostische Antipathie l^tte Maroion nicht zur Yer» 
sttfmmlimg des jetzigen LnkaseTangelinms bewegen kdnnen, 
denn sein angeblicher Auszug zeugte durchgängig für den 
Znsammenhang der Erlösung mit der Oekonomie nnd dem 
Gott des Alten Testamentes. Eben so wenig hatte ihn irgend 
ein Anklang der kurzen Urschrift an seine gnostischen Ge- 
sichte zur Bevorzugung derselben bestimmt, denn sie bot 
ihm für keine seiner Formeln vom Götterkrieg zwischen dem 
Urheber des Gesetzes und der Gnade eine Bestätigung. 

Die Tübinger theologische Schule, welche um das Jahr 
1848 die Entdeckung Semler's wieder aufiiahm, gab den Ver- 
such, den Fund des alten Hallischen Forschers zu sichern, 
nach wenigen Jahren wieder auf, -nicht nur, weü der Zweifel 
an dem Alter des jetzigen Lukaseyangeliums för den Kirchen- 
dienst am Ende doch bedenkliche Folgen hätte haben können, 
ßondem weil sie sich mit ihren Kriterien des Juden-christ- 
lichen und Pauliniöchen , mit denen sie sich übcrliaupt in ihr 
jetziges Labyrinth verloren hat, in der Definition des Unter- 
schieds zwischen dem Urstock des Lukasevangeliums und 
dessen jetziger überarbeiteter Gestalt nipht ziprechtfinden 
konnte«^ 
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Lassen wir jedoch dieses Formelwesen der thcologisohea 
Kritik znnftchst bei Seite und orientiren wir uns vielmehr an 
dem Markstein, der ein wiebüges Stadium der evangeHshoen 
Oeschichtsciireibang bezeichnet. Die Sfttze der pkOomt^'- 
stoMken Weltentsagung nnd der Seneea^sdlm Btefgemng 
nnd Vollendung des Gesetzes, welche der Urinkas Marcion'ß 
mit dem Urevangclium verschmolzen hat, fanden (hirch spätere 
evangelische Autoren eine Fortbildung, welche uns in der 
Bergprcdi^ des Matthäusevangeliuras erhalten ist, jedoch 
mcht in ihrer ursprünglichen Gestalt, sondern bereits dui*ch 
Misseersiänäniiäe entstellt, welche der Compilator des jetzigen 
MatthäuseyangeliumS zu verantworten hat. Dazu kommt 
im jetzigen Lnkasevangelinm wie in dem des Matthäus eine 
Eindhdtsgeschichtei welche die Wurzeln des EvangeKnms in 
die Vergangenheit einschlagen und das Kind, dem die Welt- 
herrschaft gehört, die NachsteUungen der irdischen Weltmiftcht 
bestehen lässt. Den Schluss bildet das vierte Evangelium 
mit seiner kühnen Aufnahme der platonisch-philomschen For- 
meln in die christliche Geschichtschreibung nnd mit seiner 
Fortführung der Wunderwelt der früheren Evangelien bis zum 
äussersten Extrem. 

Wenn wir för die Entwickelung dieser* spätem Historio- 
graphie, die nach der Entdeckung des Marcionitischen Mark- 
steins feststeht, nicht mehr als !^ bis 25 Jahre in Ansprach 
ZQ nehmen brauchen, so wird filr die Venudte zur Ckstaltmig 
des ürevangelinms nnd zur Fortbildung desselben bis zum 
Ürstock des Lukaserangeliumd auch nur derselbe Zeitraimi 
nöthig gewesen sein. Also 50 Jahre für die evangelische 
Histonographie überhaupt — ein Zeitraum, der in der Ge- 
schichte aller Völker für die klassische Zeit der Werke der 
Sprache und der bildenden Kunst gea:cbcn und anch nur 
nöthig und möcrlich ist. Das vierte Evangelium bildet am 
Schluss der Reihe den Uebergang ins Apokryphische, Ge^ 
machte und Uebertriebene, in welches die Kunstentwickelung 
auf allen Gebieten zu yerlaufen pflegt 

Der geneigte Leser, der mit mir das Neronische und 
Hayische Zeitalter durchwandert und die Arbeiten dieser Zeit 
für eine nene Glanbenswelt beobachtet hat, wird es auch 
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historisch gerechtfertigt fmden, dass ich von der bisherigen 
Ableitung des Christenthums aus einer ausschliesslich jüdi- 
schen Entwicklung vollständig abweiche. Bis zum jetzigen 
Augenblick hat sich die in den Evangelien herrschende Vor- 
aussetzung vom jüdischen Urspnmg des Christenthums mit 
solcher Fertigkeit behauptet, dass anch weltliche Gelehrte 
ihr wenigstens in der Form anhängen, welche sie ^ nm. da» 
Jahr 1800 vor der christlichen Aufklärn^ nnd jetzt von 
2»($Qeren jüdischen Gelehrten erhalten hat, .wtu^u^k der Kepi, 
des Ohristenthums in der Simichweisheit der nationalen 
Schulen Palttstina's im letssten Jahrhundert Tor Christo aas- 
gebildet ist. 

Allein weder der angebliche Hillel, der, aus davidischem 
Geschlecht abstammend und um das Jahr 112 v. Chr. zu Ba- 
bylon geboren, das Haupt einer Schule in Jerusalem ge- 
worden sein soll, noch sein Disput mit dem Gegner Scham-, 
mai, der von einer Fortbildung des Gesetzres Nichts wisseii 
wollte, konnten nach den Proben, welche der Tahnnd ron. 
den Sprüchen des Babyloniers mittheilen zn kdnnen glaubt», 
der g^echisch-römischen Welt irgend ejgae BeMedigong 
bieten. 

Die paar weltliche Klugheitsregeln, welche der talmndische 

Hillel und seine NacLrolgcr vortragen, — welchen Werth 
konnten sie füi- Griechen und Römer haben, die in den Auf- 
schlüssen ihrer Philosophen, in den Sprüchen der griechischen 
Tragödie und der mittleren attischen Komödie, in den Lehren 
Cicero's und Sentenzen Seneca's einen Schatz von Weisheit 
blassen, welcher die Tiefen der Se^a beschäftigt? Mit 
Sicherheit ist vielmehr anzunehmen,' dass der. schwache. An- 
flug einer über die ttusserHche Gkysetslichkeit hinausgehenden^ 
Moralität, der »Ich in emseinen talmudischen Sprüchen findet» 
aus der Berührung und dem Streit mit den neuen römischen 
und alexandrinischen Richtungen herrührt. Entscheidend ist 
aber der Umstand, dass von Allem, was das griecLiscli-römi- 
öche Gemüth seit Flato bis auf Seucca suchte und verlangte, 
vom Heil der Weltentsagung und von der Flucht aus dieser 
Welt Nichts in den Sprücoen eines Hillel und anderer an- 
geblicher Urväter dj98 Takfiud zu ün4en ist. . : 
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Das Neiie^ dessen Gebort und Qestaltimg seH dem Be* 
des ersten Jahrhunderts bis zum Schluss des zweiten 
dohtbar verfolgt werden kann, ist ans der YerrnttUimg des 
Jndenliinms nnd der griechisch-römischen Wdsheit hervor- 
gegangen, aber ersteres empfing in diesem Bunde, wie es gab. 
Das Gemüih des neuen Gebildes kam vom Westen, das 
Knochengerüst liefert das Judeuthum. 

Die beiden Haiiptwerkstätten, wo die Verschmelzung des 
Orients und des Abendlandes vor sich ging, waien Älexandria 
und Rom. Am ersteren Ort ward das Judenthum durch eine 
Oombination der platonischen Ideenwelt und des heraklitischen 
Logos bereichert nnd erhielten die flüchtigen Theophanieen 
des Alten Testaments an dem anf- nnd niedersteigenden Lo- 
gos des Ephesiers einen persönlichen nnd dauerhaften TrSger, 
der in sich selbst die Znsammengehörigkeit des Allerhöchsten 
nnd der Menschheit darstellt und in die Menschenseele ein- 
kehrt. Es genügt, von den in meiner Schrift über „Philo 
und dsLS Urchristenthiim'' (Berlin 1874) angeführten Attri- 
buten des Logos an die beiden zu erinnern, wonach er das 
der Seele zur Speise gegebene ßrod des Lebens und der 
Mundschenk und Gastmahlsordner der Gottheit ist, der sich 
selbst in nnvermischter Kraft als Labewein den Seelen dar- 
bietet 

In Rom gab das Judenthnm dem MemOheimimgf welehen 
die PhSlosophie seit ihrer Umwandlung ans der Naturphilo- 
sophie in die mythologische Welterklftnmg des Anaxagoras 
und Plato's bekannt hatte, einen absoluten Halt und der 

griechischen Lebensweisheit durch den Gedanken des gött- 
lichen Gesetzes einen eisernen Sammelpunkt, welcher die 
Fülle der moralischen Hegeln und Principien einer unwandel- 
baren Norm unterwarf Hier wirkte es krystallisirend und die 
reichen Lebenselemente ordneten sich in der Seele, in die es 
als Ferment eintrat, unter einer gebietenden Einheit eu- 
sammen. Der Zweifel, der seit dem Eingreifen der stoischen 
und epiknridsohen Schule an der Götterwelt längst sdn Werk 
ToIIbrachi hatte» erhielt eine strenge Bestätigung und die 
chiisiHcben Apologeten des Eweiten Jahrhunderts brauchten 
keine neue Wendung mehr gegen die alten Götter zu er* 
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finden. Das aus der Staatsreligion und aus aller Politik 
herausgezogeno Ich und über ihm der gebietende Gesetz- 
geber bildeten nun den einzigen Inhalt der Welt nnd sie 
mnssten zusehen, ine sie sieh mH einander ansgleiehen 
mochten. 

Welche Znlaaf die Juden Bmns schon zu AngnstiiB 
Zeiten ans der gebildeten Welt hatten, erfahren wi« von 
Horm, wenn er (Serm. 1, 9, 69— <72) erziUt, wie ein Be- 
kannter, der eilig vorüber stüi-mt, ihm nicht Rede stehen will 
und im Fortlaufen zuruft, dass heute ein besonderer Sabhath 
ist und ob er nicht auch den Spott über die Beschnittenen 
aufgeben wolle. Ich habe keine religiösen Beklemmungen, 
antwortet der Dicliter und Jener: „ich aber, ich bin etwas 
schwächer, einer von den Vielen/' 

Horaz spielt femer auf den Brfolg der jüdischen Frese- 
lyten-Maeherei an, wenn er (Serm. 1, 4^ 142. 14B) einen 
Streit über Lebensregeln mit der Berufung auf die Mi^ontilt 
schliesst, die fiir ilm ist und mit der er seinen Freund, wie 
die Jnden ^kan, in seinen Schwärm zu ziehen hofft. 

Und derselbe Horaz ward ein Bekehrter. Ihn, „den 
lässigen Götterverehrer, den Doctor einer aberwitzigen Weis- 
heit", bringt ein Donnerschlag aus heiterer Luft (Carm. 1, 34) 
zum Entschluss, umzukehren und sein Leben von Anfang an 
neu zu beginnen/' Zum Beweis seiner Sinnesänderung para- 
phrasirt er den Spruch, dass Gott das Hohe erniedrigt und 
das Niedrige erhöht, — jenen Sprach des Aesopns anf die 
Frage, was des Zons Thon sei (Diogen. Laert 1, eap. 8). 
Das Bnsslied des Dichtere idingt aber ganz, als htttte er Je- 
hora's Ohembim-Wagen rollen hdren. 

Sneton erziUt nns zwar von einem ekritUkk geftrbtea 
Aufruhr der Juden zu Rom, welcher den Kaiser Claudius be- 
wog, sie aus der Hauptstadt zu verweisen. Der Chrestus, 
durch den sie sich (Suet. Claud. cap. 25) zu Unruhen ver- 
leiten liessen, kann nach dem Sinn des Kais er Chronisten 
kein Anderer als der Herr der christlichen Gemeinde sein/ 
da Chrestus (der Holde, Gütige) nicht nur als römisohttp 
Name den I-Llaut zuweilen annimmt, (vergleiche GiurestüS/ 
Ohrestillns, Ghristilla, Ohristina, nach Maraal's bt^kaafiten 
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grammen), sondern umgekehi't auch nach den Zeugnissen des 
Tertullian und Lactantius die Namen Chiistus und ChmU- 
aner oft den £-Laut erhielten. Allein das ganze Verbannungs- 
Edict des Claudius wird dxaeh den Terstilndigen Berioht des 
Dio Gassius (60, 6), wonach der Kaiser nach der vor einem 
Yierte^jahrhnndert dnrchgeftlhrten Aasweianngs-MaassregeL des 
Tiberius die Juden in Rom wieder zn einer so grossen Menge 
angewachsen sah, dass man sie, ohne Unruhe zu erregen, 
nicht wohl aus der Stadt treiben konnte, weshalb er sie 
nicht geradezu auswies und nur die von ihrem Gesetz ge- 
botenen Versammlungen untersagte, aus dem Bereich der Hi- 
storie gestrichen. Sueton hatte nur durch die Annalen des 
Tacittu von der Existenz der Chiisten im Neronischen £om 
erfahren und sich durch die blutige Qhristenexecution nach 
dem Brande Bom's su der Annahme >ereditigt geglaubt, dass 
der Schlag» welcher die Juden unter Claudius traf, durch dia 
Agitation des neuen Sectenstifters herbeigeführt war und 
mit der Vertreibung des fremden Volka emligte. Gegenüber 
dem Bericht des Dio Cassius und der Abhängigkeit Sueton's 
von dem späten Neroiiischcn Sagenkreis können wir der 
Noti^i der biblischen Apostelgeschichte (id, 2) kein Gewicht 
beilegen. 

Allerdings brachten Börner und römische Frauen, dia 
jenem Freunde Horazens glichen, in die jtdis^en Kreise 
der Weltstadt ein neues Leben, allein der Aufruhr, den sie 
entzündeten, ging nur im Buiem vor sich und nahm erst, 

nachdem am Hofe Dcmdtian's der innere Brand in eine 
Flamme ausgebrochen war, die spätere christliche Gestalt an. 
Die Römer, die von Seneca die Einkehr in das eigne Ich 
Mfid die Prüfung von dessen Gebrechen und die Steigerung 
der Lebensregeln zu einem idealen Extrem kennen gelernt 
hatten, opferten der neueren Weisheit ihre nationalen Götter 
und entufüunen dem Judenthum seinen Monotheismus und (Je- 
daoken des Oesetzes, um an diesen Einheitspunkt die Er- 
fahrungen und reichen Ausstrahlungen ihres Gemfttha zusammen 
zu schliessen, aber sie brachten in diese krystallisirte Welt 
auch das Scncca'hicLe Bild des Einen Vollenders, der sich im 
Leiden der Welt als Opler bringt und dio von der Mühäal 
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des Lebens Beladenen erleichtert und zu sich einladet. Und die- 
jenigen Bömer, die in den Bhetoren-Scholen ihr nationales Gesetz, 
die zvOlf Tafehii an der höheren Macht des Bedttrfoisses, 
des GemüthB, der Liebe und Natur seinen Meister erfahren 

liessen und dem monotheistischen Gesetz den Sammelpunkt • 
für ihre neuen Ahndungen entnahmen, werden sie sich ge- 
sciieut haben, die Satzungen und Gebräuche ihrer jüdischen 
Lehrer an der Innerlichkeit zu messen, die sie aus den 
Schulen ihrer heiimschen und griechischen Meister mit- 
brachten? 

So fand die Satzungswelt des Alten Testaments gerade bei 
denen, die sich an seinen monotheistischen Grundgedanken 
anklammerten, ilire Kritik. 

Lidessen war in Älexandria eine ähnliche Befreiung vom 

Gesetz vor sich gegangen. Wie wir aus einer Warnung 
Fhilo's ersehen, gab es in den dortigen jüdischen Kreisen 
bereits eine Partei, die nach der Erfassung des Innern Sinns, 
welchen ihr die allegorische Erklärung des Gesetzes auf- 
geschlossen, sich von dem Wortlaut der Satzung für emancipirt 
hielt. Philo spricht z. B. von Solchen, die, wie er selbst^ in 
der Auszeichnung des siebenten Tages die Erinnerung an die 
Macht des Ungeschaffenen nnd an die göttliche Bttrgschaft 
für den Fortbestand des Geschaffenen sahen, aber befriedigt 
dnrch diese Dentong in der Yenichtang von« Werkeltags- 
arbeiten am Sabbath nichts Unrechtes sahen, — Ton Solchen 
femer, die, gleich ihm, das Gebot der Beschneidung auf die 
Befreiung von der Lust una allen Affekten bezogen, aber 
die Befolgung des Buchstabens für unnöthig erklärten. Philo 
missbilligt zwar diese einseitige Befolgung des Innern Sinns 
und meint, man müsse mit diesem zugleich den Wortlaut des 
Gebots in Ansehen erhalten, da Beides wie Leib und Seele 
ein Ganzes bilde (Migrat. Abrah., |p. 402 der Höschel'schen 
Ausgabe). Aber es gab doch zahlreiche Freie, die mit seinem 
SpiritoaHsmns Emsthmachten, Beschneidong und Sabbathsmhe 
sn den reralteten Bikigen warfen nnd schwerlich dazn Nei- 
gung hatten, sich dnrch seme sorglichen Mahnungen ssnr Um- 
kehr bewegen zu lasBen. 

B.8..Gbditw«aAdli dniWi SO 
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Seneca. hatte mit seinem Bilde des Sincu, der doch ein* 
mal aufstehen oiui die ganze Bestimmung der Menschheit er^ 
füUen minssef den römischen, zur Zeit Domitian's mit dem 
Judenthum befreundeten Kreisen eine Anschauung g^ben, 
die sie weder den alttestamentiiohen Schriften entnehmen, 
noch aus denselben mit neuen Zügen beleben konnten. Die 
Gemälde der Propheten von einem einstigen Triumph des 
auserwählten Volkes waren zu national gefärbt, um einen 
Römer von seinen Beklemmungen" zu befreien, und die Zu- 
sprüche eines Sehera au einen bedrängten Fürsten oder die 
Glanzbilder eines Psalmen von der Herrlichkeit eines könig- 
lichen Jehovadieners bezogen sich zu sichtbar auf eine ferne 
Vergangenheit, als dass man in ihnen ein Gemälde der Zu- 
kunft hätte erblicken können. 

Dailtr wurden auf dem andern Heerde, der für die Ide* 
aHsirung der Vergangenheit arbeitete, in Alexandria, die 
starren Elemente des Alten Testaments zu Visionen verflfich- 
tigt, in denen die jetzige Gegenwart und alle Zukunft sich 
ankündigte. Hier wurde das Material zubereitet, mit welchem 
das Seneca'sche Bild von dem Einen A'ollender der Mensch- 
heit ausgefüllt, individuell gestaltet und auf die Erde herab- 
gezogen werden konnte. Hier hatte l^hilo ki-aft seiner alle- 
gorischen Erklärimg im Buchstaben des Gesetzes und in den 
Erlebnissen der Urväter wie des Gesetzgebers den hera- 
klitisohen und stoischen Logos als den ewig gegenwärtig«^. 
(MfonbaareE, Tröster und hohenprießterlichen Vermittler zwischen ' 
dem Seienden und der Seele nachgewiesen. 

Hier gab es endlich, in der Nähe der Handels- und Ge- 
lehrtenstadt, einen Kreis von Einsiedlern, die sich in ihren 
Zusammenkünften auch mit der allegorischen Deutung des 
Gesetzes beschäftigten und an der Wei.-^heit ihrer Lehrer 
entzündeten. Ihre Andacht, über die ich nach der Abhandlung 
Philo's „vom beschaulichen Leben" in meiner Schrift über 
Philo berichtet habe, wird als ein Rausch der hochgespanntesten 
Mystik beschrieben. Sicherlich werden die allegorischen Aus- 
leger, die den yersammelten Bundesgliedern, Frauen wie 
Männern, in (besetz und Historie die Erscheinung des Logos 
schilderten, nicht verfehlt haben, ihn der Gemeinde als n»b^ 
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jouA gegentrftrtig varznstellen. Der Beigentonz und Ghor^ 
gesang der Frauen und Mibmer am Hanptfest. nach sieben 
Sabbathen und am Scblnss des Festes die Yera6h]lngung 
bdder Chöre in ehien gemeinsamen Jnbelreigen; sollte den 

Auszug der Urväter aus dem Diensthause und Elend Aegyptens 
darstellen; wird diese Befreiung ihnen nicht zugleich ihren 
Auszug aus dem Elend der Welt versinnbildlicht, — wird 
ihnen der hellende Logos nicht auch bei dieser Feier vor 
Augen geschwebt haben? 

Der Eirchöngeschichtschreiber Eusebius, Zeitgenosse Con- 
Btantin deis Gr., sah in den Therapeuten, wie die Bundes- 
gfieder im Philenischen Aufsatz heissen, Angehörige jener 
christlichen Kirche, die nach der Sage, welche sich gegen 
das Ende des zweiten Jahrhunderts über die Verfasser der 
Evangelien bildete, von Marcus in Alcxaudria gestiftet sein 
soll. Hioronvmus Hess das Verdienst, welches sich Philo 
durch sein .Jjob" der ersten Gemeinde zu Alexandria um 
die allgemeine Kirche erworben hat^ diesem selbst zu Gute 
kommen und nahm ihn in seinen Katalog der kirchlichen 
Autoren auf. Als der Begründer der historischen Kritik, 
Joseph ScaJiger, die Auffassung des Eusebius als eine irr- 
tbiimliche nachgewiesen hatte, theilten sich die Geldirten des 
17. Jahrhunderts in ihrem ürtheil und Einige, wie Isaak 
Vossius und Bernhard Montfaucon, blieben der Ansicht des 
Vaters der Kirchengeschiclite treu. In neuerer Zeit hat unter 
Anderm Grätz (in seiner Geschichte der Juden, 3, 519) sich 
dahin entschieden, dass er den Aufsatz über die Therapeuten 
für das Werk eines spätern. Christen erklärte, welcher das 
ascetische Mönchsthum verherrlichen und das höhere Alter 
desselben durch. die Autorität Philo's sicher stellen i^dUte. 

Die Behandlung dieser literarischen F^age hat bisher' 
unter dem Einfluss des praktischen Interesses gestanden. 
Die alten Eirchenautoren hiessen ein angebliches Zeugniss 
ßir das Alter einer apostolisclien Kirche in der Weltstadt am 
Nil willkommen ; Scali,ii:er liatto von seiner richtigen Auflösung 
der Ansicht des Eusebius den Nebenvortheil, dass ein Zeugniss 
für das hohe Alter des Mönchsthums den Katholiken entzogen 
wurde; Grätz will den Juden Thilo von dem Buf betreien, 
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dass er ein christlich sohiUemdes Mönchsthom Yeriimlichfe 
habe. 

Sie haben Alle fehlgegriffen; der AnfsatB ist alt» schildert 
nicht perfekte Christeni aber christliche JfifdM^. ; 

Es giebt im Aüfimts rom beschanlichen Leben keuie 
Formely die sich nicht in den anerkannten Schriften Philo's 

wiederfände. Die „korybantische" Begeisterung z. ß., mit 
der sich die Therapeuten aus Besitz, Heimath und Sinnlich- 
keit zum Genuss eines seligen Lebens hinaufschwingen, wird 
mit derselben Formel des „Korybantischen", in der Schrift 
„heres. divin.", p. 490 gefeiert. Die Isolirung (jiövtocji?) er- 
hält auch in dem Aufsatz „de Abrahame^ p. 352| 362, den 
Preis vor dem weltlichen Leben und der wahre uDienst", 
dtpaict^a, der dem weltUchen Treiben Valet sagt, die echten 
,,Therapenten", die sich den Fesseln der Blntsyerwandschaft 
entwinden und im Sturm sich zun Allerheiligsten auf- 
schwingen , wo sie Welt und sich selbst vergessen, werden, 
2. B. Decalog, p. 760. De Somnüs, p. 1140, mit derselben 
Formel, die den vielbesprochenen Aufsatz beherrscht, ge- 
schildert. Ja, zur räthselhaften Behauptung dieses Aufsatzes, 
dass das Therapeutengeschlecht an vielen Orten der Welt 
vertreten sei, Hellas und das Barbarengebiet an dem höchsten 
Gut theilnahmeu, Alexandria aber der Sammelpunkt für die 
besten Therapeuten aus allen Enden der Welt sei, giebt uns 
die Abhandlung „de Victim. Offerent.'* den Schlüssel, indem 
in ihr, p. 854, die Proselyten, die „ans ihrer mit Lflgenbüdern 
erfüllten. Heimath ausgewandert sind", geradezu Therapeuten 
genannt werden. 

Die literarische Frage über den vielbesprochenen Auf- 
satz könnte sich höchstens darauf beschränken, ob er viel- 
leicht erst von einem Schüler Philo's herrührt. Jedenfalls 
ist aber sein Zeugniss für den Zusammenhang des alexandri- 
nischen Centrums mit der übrigen römischen Welt von histo- 
rischer Wichtigkeit und es eröü'net uns auch eine Perspektive 
auf die Verbindung der Beligions- Schule und -Wiege der 
Nilstadt mit den yerwandten Kreisen Roms. 

Gedenken wir nun noch der Brüdendtaften, die sich in 
Rom, Italien und in den Provinzen zur BetMImig ihrer Mit- 
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glieder Terbnnden Hatten. Diese GenossenBcbtifteiiy welche 
sncli Sklayen in ibre Mitte anfnabmen, waren die rechte 

Stätte dazu, die Spruchweisheit Seneca's in den weitesten 
Kreisen zu verbreiten. Petronius hätte keine Zeile seines 
Banquetts Trimalchio's schreiben können, wenn diese Weis- 
heit nicht im Innern des kleinen Bürgerthums lebte. Den 
gediegenen Inhalt seines Humors und die vom Beginn des 
Gastmahls bis zum Schluss den Jubel und Uebennuth der 
Freigelassenen begleitenden Erinnerungen an Tod und Ver- 
gänglichkeit, hat der Meister der Katnrwabrheit aus der 
Wirklichkeit und dem Herzen des Bürgerthums geschöpft. 
Wir kttnnen aus seinem Lebensbilde schliessen, dass die 
Todesbetraebtungcn Seneea's die Brudermahle dieser Ge- 
nossenschaften würzten und die Bilder des stoischen Weisen 
von dem ewigen Frieden nach dem Tode, die sämmtlicb in 
das kirchliche Todtenamt übergegangen sind, diesen Ge- 
dächtnissiciem ihre Erhaltung und üebeitragung in die neue 
Gemeinde zu verdanken haben. 

Das sind die Verbände, Kreise und Centren, die der 
neuen Lebensform harrten und zugleich zur Gestaltung der^ 
selben* zusammenwirkten. Zur Vervollständigung dieser Ueber- 
sicht werden wir jedoch noch einen eigenen Kreis ins Auge 
&88»L, der sich neben den jüdischen Einflüssen Roms und 
Alezandrias eine unabhängige Stellung zu erobern suchte und 
auf die Arbeiten beider Hälften des zweiten Saecnlum tief 
einwirkte. 

S. Me chriitllche CmsIs. 

Die Gnosis, der zum Wissen erhobene Glaube, kündigt 
sich bei ihrem ersten Auftreten mit einem Boman an, der 
die Grundlinien ihrer ganzen spätem Entwicklung enthält 
Er umfasst Himmel und Erde, erklärt die Entstehung der 
Welt und ist zugleich eme Götter^ und Beligionsgeschichte, 
Sein Held, der Samaritaner Simon, giebt sich nach der Bar* 
Stellung des Irenäus und Tertnllian iiir die Kraft des Höchsten 
aus und behauptet, er habe sich unter den Samaritanem als 
Vater, unter den Juden als Sohn und unter de« Üci4<?u als 
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heiliger Geist offenbart. In seiner Begleitung hatte er eine 
Frau, Namens Helena, die er zn Tyrns in einem Bordell ge- 
ltauft hatte und als Zeugin cieinor Krall mit äicli umherluhrte. 
Im Schooss der Ewigkeit hatte er sie als Darstellung seiner 
Intentionen und seiner Macht gezeugt; sie ist sein Gedanke 
und der Urquell der ganzen Reihe der Erschcinungswelt, der 
Engel, Erzengel und Beherrscher der ihnen unterthänigen 
. Welt. Als sie aber in der Schöpfung dieser Mächte, die des 
obersten Urquells nnknndig blieben, nach unten stlegi ward 
dort die Oedankenkraft des Ewigen zurückgehalten, in 
Schmach gefesselt und in die Bande des Fleisches geschlagen. 
Im Lauf der Jahrhunderte erschien sie in wechselnden weib- 
lichen Gestalten, unter Anderm als die Helena Troja's, in 
der äussersten Wegwerfung als eine noch niedrigere Frau, 
als dieselbe, die Simon aus dem Bordeil zu Tyrus losgekauft 
hat. Dieser selbst, die Kraft des Höchsten, hatte sich der 
von den Engeln und Weltherren schlecht geleiteten und in 
die Bande ihrer Gebote geschlagenen Welt erbarmt, war zur 
Auflösung und Zersprengung des ganeen irdischen Wesens 
gekommen und brachte den Empf^glichen statt der Satsungen 
die Gnade, die aller Zwingherrschaft ein Ende macht. 

Offenbar leidet dieser Roman an dem Durcheinderlanfen 
zweier Tendenzen, die sich nicht zu einem Ganzen zusammen- 
fägen wollen. Die nnirerselle Weltidee und die veriome 
Frau von Tyrus, — Simonis Oirciibaruug unter der Larve des 
Sohns und der Loskauf jener Frau. — das Zersprengen der 
alten Satzungen und die OeÖnuiig des Tyrischen Frauen- 
zwingers, — die allgemeinen Gedanken und die persönlichen 
Verhältnisse Simonis klaffen auseinander und sträuben sich 
gegen eine haltbare Combination 

Das Gehehnniss der Dichtung glaubte Christian Ferdinand 
Baui* (in seinem Werk: „Die christliche Gnosis'', 1885) zu 
enthüllen, indem er in der Helena Simonis etwas AehnHches 
wie die Selene^ die Gemahlin des phOnizischen Sonnengottes» 
vermuthet und im Magier Simon selbst eine Personifikation 
des von den Samaritern verehrten Schem-IIerakles annimmt, 
unter dessen Namen sich auf samaritanischem Boden eine 
Opposition gegen das Cimstenthum exhohen habe. Abgesehen 
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daTODy dass . Ton einer Yerehrttng des phönizischieii Sonneü- 
gottes nnter den Samaritern nichts bekannt ist, irie anch 
Nichts Yon einer chimärischen orientalischen Weisheit, 

aus deren Einlluris Baur die christliche Gnosis überhaupt 
entstehen lässt, ist der Simonische Bomau überhaupt eine 
Verherrlichimg des Christentbums. 

Schon der würdige und gelehrte Frediger der französischen 
Gemeinde zu Berlin, Isaak de Beausobre, trat" in seiner Hi- 
stoire du Manicheisme (2 vols. Amsterd. 1834. 39) den rechten 
Punkt, als er in der Geschichte der Helena eine platonische 
Allegorie von den Schicksalen der Seele erkannte. „Jjti 
'beUe H^dne, sagt der berühmte Eanzelredner, est Täme", 
die Simon als Platoniker aus dem Denken Gottes hervorgehen 
üess. Diese nach der Analogie aller gnostischen Systeme an 
eich schon feststehende Deutung wird noch durch ein ver- 
iüiencs Wort in jenem Athus-Kodex, den Emanuel Miller als 
den Schlus der bisher dem Origenes f älschlich zugeschriebenen 
Philosophumena 1851 zw Oxford heiausgab und in welchem 
Bunsen ein Werk des Hippolytus nachweisen zu können 
Raubte, bestätigt. Diese, der Zeit des Irenaus und Tertullian 
angeh(»'ige Schrift lässt in ihrer Wiederholung des Simons- 
romans der beiden Eirchenautoren das Wort falleai, dass es iweft 
Simonis Lekre Jesus war, der als Sohn in Judäa erschien und 
(naeh gnostischer Ansicht, zum Schein) den Tod erlitt (Vergl. 
Bunsen, „Hippolyt und seine Zeit." Leipzig 1852. Band 1,39). 
Jesus war es also, der die Gefangenschaft der in die Ge- 
walt des Irdischeil gciullenen Seele, die Gedankengeburt des 
Höclisten, erlöste, — Jesus war es auch, der im System des 
Simon zum Zoimniss seiner umfassenden Erlösung eine Ca- 
naaniterin, diu Verlorene von Tyrus, als Sinnbild der im 
WeUstoft gefangenen und zu dessen Hure gewordenen Idee 
des Menschen zu (gnaden annahm* 

Die spätere Umgestaltung ron Simon's Lehre in den 
persönlichen Boman seines Lebens ist auch in die Apostel- 
geschichte übergegangen und der „Vater aUer Ketzerei'^, der 
sich unter den Samaritern als die Kraft Gottes rühmen lässt, 
wird daselbst, als er nach dem Empfang der Taufe von 
Fetrus füi- Geld uucii noch die Ki'aft zur Mitlhcilung des 
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heiligen Geistes erkaufen wollte, strenge verwarnt. Tertollian 
weiss dann, dass er mit dem zurückgewiesenen Oelde die 
Hnre von Tyms erkauft habe, und in dem weit ansgesponnenen 
Roman der clementinisclien Literator wird dann der Eetaer 
Ton Petras durch die ganze Welt yerfolgt, bis er zu Born in 
einem Wunderwettkampf mit dem Apostelfttrsten ein jttnmier- 
liches Ende findet. 

Die gelehrte Forschung hat sich noch nicht gründlich 
mit der Frage beschäftigt, wie weit in den uns überlieferten 
gnostischen Systemen die ausfüllende Arbeit der Schüler 
von dem einfachen Werk der Meister zu unterscheiden ist. 
Das platonische Bild von den Untergöttern, welche dem Vater 
bei dem Werk der Schöpfung der Welt und Bildung des 
Menschen dienen, und die zahlreichen Modificationen, in denen 
Philo seinen Logos je nach Amt und Werk erscheinen lässt, 
haben das Material zu einer Eategorieentafel der über- 
natürlichen Welt und für das Md jenes Falls der Seele bis 
zu den untersten Weltkreisen abgegeben. In den einzelnen 
Schulen haben Witz und Imagination sich angestrengt, jene 
Kategorie cntafel der himmlischen Ontologie zu bereichern und 
die Feme des Urgrunds von der möglichst schlechten Welt 
durch die Menge der Zwischenkreise zu vergrössern. Es ist 
hier nicht der Ort, auf dieses innere Wachsthum der Systeme 
einzugehen, und wir müssen uns damit begntigeui ihren Grund- 
charakter zu schildeni. 

Die Welt» nach Simon das Bordell der in die Materie 
Tersunkenen Seele, machte Yalentim, der Zeitgenosse Marcion'S' 
zu einer Fehlgeburt^ mit welcher die Weisheit (Sophia), die 
im Geisterkreise des Urgrundes das äusserste Glied bildet» 
als sie sich veruiaass, die Unendlichkeit jenes Urgrundes zu 
erfassen, niederkam. Diese Fnicht der Ucberhebung, dieses 
von Unwissenheit, Betrübniss, Angst und Furcht erfüllte, un- 
geschlachte Wesen wird dann die Mutter des Demiurgen und 
Weltschöpfcrs, Nach Satumin, der aus Antiochia gekommen 
sein soll, ist der Monf^ch sammt seiner Welt, welche die 
Mächte, die untern Gebilde des vom unbekannten Vater aus* 
gegangenen Sohnes, nach dem flüchtigen Herableuchten eines 
obera Lichtbildes zp Stande brachten, eine hilflose JHngebmi. 



^ i;jKi. „^ i.y Google 



DI0 eliHtliiohe Giunitw 



313 



Das malerischste Bild vom Grand der Welt nnd ihrem 
Elend bat Valentin gegeben, als er das Gefühl des Mangels 
nnd Ungenügens und den Keiz des Willens und Verlangens 
schon in den obersten Gottesentfaltungen dramatisch in Be- 
wegung setzte. Es war ein MUsgriff, dass die Sophia mit 
ihrem Vorsatz, das Unendliche zu erfassen, die Ruhe des 
lummlischen Kreises stören wollte^ — aber der Wille war 
einmal an den Tag gekommen nnd die Intellektaalwelt 
konnte sich nicht anders helfen, als dass sie ihn ans sich 
heraus ins Leere warf nnd sein Geschick in der Gebort einer 
Welt des Ungenügens, der Angst und Verzwciüung er- 
füllen liess. 

Hier unten standen den Gnostikern Heidenthnm und 
Judenthum im Verhältniss zum Christenthum auf gleicher 
Stufe und vor der Höhe der Botschaft von der Gnade ver^ 
lor der relative Unterschied jener beiden von einander seine 
Bedentnng« Zwar gestanden diese kfihnen Geister der 
hadrianischen nnd antoninischen Periode den Heiden eme 
Berührung, ja Üebereinstimmnng mit den Grnndsätsen des 
Christenthums zu und Hessen sie ihren Büchern den Rühm^ 
dass sie Manches enthalten, was auch in der Kirche geschrieben 
ist. Bruchstücke vom Eigenthum der Erwählten, sagt z. B. 
Isidorus, des Basilides Sohn nnd Erläuterer, finden sich auch 
bei Sokrates. Karpokrates und die Seinigen stellten nach 
Irenäus Angabe das Bild Jesu unter den Bildern des Pytha^ 
garas, Plato und Arietateles anf« weil diese Weisen die Monas 
ergriffen nnd sich ftber die Mächte, welche die Welt nnd die 
Diener der Materie beherrschen, erhoben haben. Aber diese 
Lichtblicke der Weisen sind den Gnostikern Aupehmmg nnd 
Proteste der Inspiration oder des Herzens gegen das Heiden- 
thum und gegen die Fesseln, in welche die Machthaber der 
untersten Welt die Seele geschmiedet haben. 

An diesem Punkte konnte jener Indiffereniismus entstehen, 
der in allen Religionsformen Bruchstücke der Walirheit findet 
nnd welchem Simon den schlagendsten Ausdruck gegeben hat. 
Wenn der Angabe der Kirchenlehrer zh tränen ist, dass seine 
Schüler in ihren YersammlnngsslOen em Bildniss des Zens nnd 
der Athene hatten, so würden sie anoh in diesen beiden Gott^ 
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hoiteii der griechischen Mythologie Almdiingcn und Abbilder 
ihres obersten Gottes und des von ihm ausgegangenen Ge- 
dankens erblickt haben. 

Hadrian suchte die Einheit in der Götterwelt und in den 
Lehren der PhiloBophenschuIen, war aber noch zu sehr Dilettant, 
um sie zu erfassen. Der Emst der Gnostiker vollbrachte das 
grosse Werk und ihr BtammTater Sknon, der im Anfuig der 
Begiemng dieses Kaisers die Beihe dieser Denker eröfinete, 
machte mit dem ktihnen Wurf Epoche, welcher die Religi<men 
und PhiloBophieen seiner Zeit als local gestaltete Offenbarungen 
"des Mnen zusammengruppirte. Eine unzuveriässige Notiz des 
Lampridius (im Leben des Alexander Severus, cap. 42) bezieht 
sich auf eine Ueberlieferung, wonach Hadrian dem Christus 
einen Tempel bauen und ihn unter die Götter aufnehmen 
wollte. So weit war dieser Kaiser in der Indifferenzirung der 
Beligionen noch nicht gelangt und erst der aus ekiem Sonnen- 
tempel Syriens auf den Kaiserthren erhobene Heliogabal 
konnte auf den Gedanken kommen ^ in' allen Beligionen u&A 
ihren weohsdnden Symbolen die Terehrung Eines und desselben 
Urwesens zu sehen und die Götter der Juden, Samariter und 
Christen als Gehilfen seiner Obergottheit mit den Heiligi^ümem 
Roms in einen gemeinsamen Tem])el zu vereinigen (Lampri- 
dius. Heliog., cap. 3. 7). Und der gleichfalls syrische Kairoer 
Alexander Severus, dem die SpotLsucht der Alexandriner wegen 
seiner religiösen p]xperimente den Beinamen des syrischen 
Synagogen -Obersten beilegte, konnte dann in seiner Haus- 
kapelle neben den vergötterten Kaisem auch die Standbilder 
von Christus y Abraham und Orpheus aufstellen (Lampridius. 
Alex. Severus 27. 28). 

Indessen waren die Gnostiker der Periode Hadrian's und 
der Antonihe keineswegs dazu geneigt, die spätere Toleranz 
eines Heliogabal gegen den Judengott zu üben. Sie befanden 
sich wider denselben noch im Kriegszustand und ihre Stellung 
zum Judenthum war eine oppositionelle. Selion iur Simon ist 
das Land der Juden nur der Schauplatz, wo Jesus dem dor- 
tigen Lokalgesetz und den Prophetensprüclien ein l^]nde machen 
und die gefangene Seele aus dem Kerker der Satzungen be- 
freien sollte. Nach Karpokrates ist das Judenthum wie das 
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Heidenthum von den weltbeherrschenden Geistern eingegeben 
und hat es nur den Eang einer Volks- und Landesreligion. 
Der Engel, der in Saturnin's System die Juden regiert, wollte 
wie die Qeidenmächte seine Untergebenen an Bich fesseln und 
ihnen den unbekannten Vater niebt kund werden lassen, bia 
der Sohn kam, sein Werk zerstörte und diejenigen, die den 
Lebensfunken in sich tragen, befreite. Der Jndengott des 
Basüides batte seinem Volk alle andern Nationen unterwerfen 
wollen und die geistlicben Engelfürsten derselben zum Wider- 
stand und allgemeinen Weltkrieg gezwungen ^ als der unbe- 
kannte Gott, um dem Untergang der Menschheil zu wehren, 
seinen Erstgebornen, den „Nus" mit der Botschaft des Heils 
sandte. Auch Valentin's Deniinrji: handelte nur für sich. Ohne 
Bewusstsein seines Zusammenhanges mit der obern Sophia, 
deren Fehlgeburt zum Dasein dieser Welt führte, ruft er in 
stolzer Ueberhebuug aas: „ich bin Gott und kein Andrer 
ausser mir'', vnd lässt er seine Einzigkeit durcb seilte Propbeten 
Torkünden. - 

Am sebroffsten bat diesen Gegensatz beider Qdtter Marehn 
ausgearbeitet j bei ibm stebt dem Soböpfer der intelligiblen 
Welt, dem gaten Gott, der Judengott und Demiurg als der 

gerechte gegenüber. Dieser ist liart, rauh, nicht weitsehend 
und vorsorglich, kennt nur diese Welt, ist in ihren Horizont 
eingeschränkt und rühmt sich, der Höchste und Einzige zu 
sein. Seinem Volk hat er auch einen Messias verheissen, 
einen gewaltthätigen Krieger, der die Feinde mit eisernem 
Scepter niederseblagen und den Seinen die Weltherrschaft 
übertragen sollte. Als daher der Messias des Guten kam und 
frei Ton Leidensobaften, still and milde , ganz ,Liebe nnd 
Gnade den Seinen den Weg zu einem Beiobe dffiiete, das ttber 
dieser Weh stebt, erschrak der Demiurg über diese Offen- 
barung emes ihm unbekannten Gottes und trieb die Seinen 
in die Schlacht gegen dessen Buten. Aber im Tode desselben 
diente er wider Willen dem Guten und wirkte dazu mit, dass 
nun das Höchste, wie dieser Welt abzusterben sei, in einem 
Vorbilde zur Ausführung kam. Auch nach dem Tode des 
wahren Messias dauert der Kampf zwischen beiden Seiten 
fortf der Bote des Guten zieht die Verworfenen, Verdammten, 
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Sünder und Heiden in sein Reich hinein und steigt selbst in 
die Hölle des Gerechten hinab, um dessen Verdammte von 
ihren Fesseln zu erlösen. 

Der Jeans des innerhalb der Marcnssobrift erhaltenen 
UrepangeHums wirft zwar in seinem Siegeslauf yom ersten Anf- 

treten an bis zur letzten Schlacht mit den jüdischen Gegnern 
auch die Gebote und den Gesetzesgeist der Juden zu Boden. 
"Wie der Ruf eines triumphirenden Imperators lauten seine 
Antworten auf die Angst und Scheu und Erbitterung der Ge- 
setzesdiener: ^|ich bin nicht gekommen, die Gerechten, sondern 
die Sünder zu berufen, — Niemand flickt einen Lappen von 
nenem Tnoh anf ein alt Kleid, — habt ihr nicht geloaen, wie 
David that, da ihm notU war und er hungerte sammt denen, 
die bei ihm waren? — wie kann ein Satan den andern ans- 
treiben? — nm enrer Herzenshärtigkeit willen hat er ench 
solch Gebot gegeben, — gehe hin, verkaufe Alles, was du 
hast und gieb's den Armen". Er besteht den Kampf mit den 
Oberpriestern des Gesetzes, aber bei alle dem ist und bleibt 
er der Bote und Sohn desselben Höchsten, den die Juden 
verehren« 

Darm sahen die Gnostiker eine Gefährdung und Ver^ 
dunklung des Neuen. Von der Hoheit und OriginaHtäi des- 
selben überzeugt, widersprachen sie der Ableitung der Gnaden- 
botschaft vom Urheber des a,lten Gesetzes; — daher der 
Götterkrieg in ihren Systemen und die Ferne des jüdischen 
Landesgottes von dem Urgrund des Göttlichen. 

Als die Gnostiker ihre Sätze von der Versenkung der 
Seele in den Tod dieser Welt und von ihrer Wiedervereini- 
gung mit dem obersten Ausgangspunkt aus der Bilderwelt 
Plato's holten, führten sie das Christenthum keineswegs in 
eine fremde Welt hinüber, wurden sie zu ihrer Verschmelzung 
des Neuen mit der griechischen Weisheit auch nicht durch den 
Zvfaü bestimmt, dass damals gerade die platonisclie Askese 
in allgemeinem Ansehen stand. Sie stärkten sich mit ihrer 
antyiidisehen Opposition vielmehr an derselben Quelle, aas 
welcher die neue Lehre ihre Grundsätze von der Entsagung; 
geschöpft hatte« 
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Diejenigen Kirchenlehrer, die in Gemeinschaft mit Irenaus 
(um das Jahr 20O) den ausschlieaslich jüdischen Ursprung des 
Christenthums zum allgemeinen Dogma erhoben, und auch die 
früheren Zeitgenossen, welche den Gnostikern den Missbrauch 
ihrer geistigen Freiheit zu Ausschweifungen und nächtlichen 
Gräueln vorwarfen, vergassen, dass ihnen die Diener der allen 
Götter dieselben Ausartungen nachsagten. Mitten unter diesen 
Anklagen nnd Irrungen des Augenblicks bahnte sich jedocb 
zur Zeit des Antonmus Pius die Ascetik und hochgespannte 
Innerlichkeit dep Qnosis in die gleichzeitige Entwicklung der 
neuen Lehre ihren Weg. Sowohl in der Erweiterung der 
Evangelienschriften, wie in den bedeutendsten Dokumenten 
der sogenannten paulinischen Literatur* fand die gnostische 
Aszetik Aufnahme und in den Paulusbriefen ward auch das- 
jenige, was von den Mysterien des gnostischen Götterknegs 
für die Gemeinde verwerthet werden konnte, nutzbar gemacht. 
Daneben versuchten es die Verfasser von apologetischen 
Schutzschiifiton für die neue Lehre, den Einklang zwischen 
der alttestamentlichen Vorbereitung derselben und der Weis- 
heit der griechischen Meister Yon Heraklit an bis auf Zeno 
nachzuweisen, und bereiteten so den kirchlichen Staatsstreich 
vor, mit welchem die Häupter der Gemeinde um das Jahr 200 
ihrem Lehrschatz den Charakter des Katholischen, Allgemeinen, 
alle Wahrheit Umfassenden und ausschliesslich Geltenden 
oktro^irten. ^ 



VIL 
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Wir kommen zum SMuu nnd nehmen Ton den Cäsaren, 
die neben dem aUmfthligen Aufsteigen des Ohrietenthnms die 
Welt bekemohten, Abschied. Sie haben Alle an der For^ 
BMÜon des nenen Glaubens mitgeaarbeitet nnd stellten in ihrer 

Individualität einen Zng yom Bilde desjenigen, in welchem 
die Unzufriedenen die Ideale ihres Herzens vereinigten, mit 
üusdrucksvoller Kraft dar. Darum ragen sie so sprechend 
über den Kaisern der folgenden anderthalb Jahrhunderte 
hervor. • 

Augnstus war der Friedcnöfiirst , der die Wunden des 
Büi'gcrkriegs heilte und die zerschlagenen Geister zur ge- 
meinschaftlichen Arbeit aufrief. Tiberius kündigte sich als 
den Diener des Gemeinwesens an und wich entsetzt zurück^ 
wenn man vor ihm als Heri-n niederfallen wollte. CaJigula 
trat als Gottmensch und Weltriohter in die Oefifentlichkeit 
Nero widmete sich als Menschenireund dem Dienst der Mensch- 
heit Yespasian Hess seinen Legionen, als sie Jerusalem be- 
zwangen und Rom einnahmen, das Orakel des jüdischen Gtottes, 
das ihn zum Weltherm berufen hatte, vorantragen. Nervs 
und seine Nachfolger bezwangen in ihrem Innern die rauhe 
Härte des Römerthums und gingen diesem mit dem Beispiel 
der Milde und Gelassenheit voran. Der letzte dieser Sauft- 
müthigen, Marc Aurel, hinterliess der Nachwelt gleichsam als 
Yermächtniss seine Selbstbetrachtungen (xd sii Saux6v), in denen 
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er sich mit sioli selbst über das Heil' seiner Seele und über 
sein YerhältnisB zu den üditmenschen und zur Gottihdit unter* 
hielt. 

Wir begiDnen den Schlnss nnserer Arbeit mit einer Skizze 
dieses kaiserlichen Testaments nnd werden in ihm die Strahlen- 
brechungen desselben Sonnenlichts nachweisen, welches sich 
im Werk der Evangelien und in den ncutestamentlichen Briefen 
ausbreitet. Nachdem wir so noch einmal, wie seit dem Be- 
ginn unserer Arbeit, das Aufleuchten deioelben Gedanken- 
blitze und Seelenstimmungcn in beiden Kreisen, dem soge- 
nannten heidnischen und dem christlichen, und das Hin- und 
Herzucken dieser Blitze aus einem Kreise in den anderen 
geschildert haben, werden wir den Sieg des christlichen Geistes^ 
in der zusammenfassenden Leistung der Evangelien, welche 
dil3 zerstückelten Ansätze der heidnischen Seite überflügelt, 
eiföutem. Dieser Sieg fällt mit den nationalen und polftidchen 
Enttäuschungen des philosophischen Kaisers und mit der An- 
kündigung der nahenden Todesstunde des Römerthums zu- 
sammen. 

1. lare kvnVs Selkstbetraclitingea. 

Das Eigenthümliche der kaiserlichen Mionologe beruht' auf 
Am. OemtUk, welches die stoische ünterwerAing unter das 
Gesetz d6r Natur und den G^horsaim gegen- die Fügungen d^' 
Schicksals zu einem G-enuss des eignen Innern macht. In 
diesem Gemüth wird die Betrachtung der Harmonie^ welche^ 
die göttliche Vernunft in der Vereinigung der körperlichen 
Elemente zu einem Weltsystem und in dem Zusammen- 
schliessen der einzelnen Ursachen zur Grundursache des 
Sohicksnls offenbart, zu theoretischer Wonne und die Erge- 
bung in die wohlthatigen Verordnungen des H^^chsten- (&. B, 
6y 8) zu einer Stttrkung imd Erweiterung' des loh, welctie8> 
sich und seine Erlebnisse al» einen Theil des Weltzusammen- 

♦ 

hangs fiifalt. 

So mahnt der kaiserliche Lehrer: Nenne keinen Zufall,, 
der über dich herein) iricht, etwas Neues und Ueberraschen- 
des (7, 68); bewillkommen« ihn mit. dem Zuinif: „dich suchte. 




DigitizedV Google 



320 ^« Aurel's. 

ichl^' Asslmilire ihn dir, mache ihn dir familittr und zum 
Stoff für eine gesellige Tugend« Gott macht es auch so. 

Wer tiefblickend genug ist (3, 2), Alles, was nach 
der Reihenfolge des Ganzen eintritt, im Zusammenhange zu 
fassen, wird in Jedem seine besondere Annehmlichkeit er- 
kennen. Er wird sich nicht weniger am Anblick des ßachens 
der wüden Thiere, als an ihren Abbildern auf Gemälden und 
in Stein erlostigen und finden, dass die betagten Matronen 
ond Ghreise anch ihre Anmnth haben wie der Beiz des Knaben, 
nnd Alles mit gleicherweise keuschen Augen betrachten. 

0, du grosses Weltsystem, ruft (4, 24) der sinnende 
Denker, der (4, 4) die Welt, in der wir ein gemeines Gesetz 
haben, Mitbürger unter einander sind und an einem Bürger- 
wesen theilnehmen, unsere Stadt genannt hatte, — o, Welt, 
Alles, was dir zuträglich ist, dient mir auch. Was dir ge- 
legen kommt, ist für mich weder zu Mhe, noch zu spät. 0^ 
Natur, Alles, was deine Zeiten bringen, ist mich eine zeitige 
Fracht. Jener schreibt in einem Drama: „o, du theuere 
Stadt des Cekrops!" Sollte ich denn nicht vielmehr zu dir 
sagen: o, du theuere Stadt Gottes? (Er lebte also in der Ci- 
vitas Dei, die Plate in den Himmel verlegte und Augustinus 
im Lauf der Geschichte wachsen sah.) 

Wann wirst du, meine Seele, fragt er ein andermal 
(10, 1), wann wirst du gut, einMtig, unyerfldscht und ohne 
Schminke sein? Wann wirst du tUMarer werden und deut- 
licher zu erkennen sein als dein Leib, der dich umhüllt? 

Wann wiidt du die Süssigkeiten der Menscheuiiebe schmecken? 
Wann wirst du voll von dir und mit deiner Fülle vergnügt 
sein? Wann wirst du überzeugt sein, dass AUes zu deinem 
Besten dient und von Gott kommt? Wann — wann — ja, 
meine Seele, wann wirst du endlich so geartet sein, dass du 
mit Göttern und Menschen ein solches Gemeinwesen fährst^ 
dass du mit Beiden in Frieden lebst? 

LaSB dein herrschaftliches Wesen in dir, antwortet er 

anderwärts (4, 1), alle Zufälle in sich selbst verwandeln, wie 
ein starkes Feuer Alles, was in seinen Bereich iUllt, ergreiÜt^ 
in sich verwandelt und dadurch grösser wird. 



Digitized by 



Maro Aurel's Selbs(betrachtnng. 



321 



Wie arm und kindisoh aber (9, 31) ist die Politik und 
Praxis der Leute, die in diesem Wirbel des Wiiltlaii& ABj&b 
pbflosopbisch abzirkeln wollen. Menseb) boffe niobt, des Ptaio 
WfUkommene RefmbWt zu geben. Findet sich nor etwa ein An- 
fang des (luten, so vergnüge dich an demselben und achte 
ihn nicht gering. Wer kann aller Menschen Meinungen ändern ? 
Und gleichwolil ist ohne solche allgemeine Aendening nichts 
Anderes ^u erwarten, als eine erzwungene Dienstbarkeit anter 
Senfzen und Thränen. 

Lebe in Frieden mit der Weltfögimg (10, 22). Bio Erde 
Hebt den Regen; die kensoben Lttfte lieben au<di; die Welt 
liebt daetfenige zu Stande zu bringen, was gesobeben soll. loh 
' spreebe deranacb znr Welt: ^^iclk Hebe, was du Keftsf/' Sagt 
man nicht auch (in der griechischen Phrase statt: es pflegt,) • 
es liebt so zu geschehen? 

Habe Geduld mit den Menschen (7, 70). Die unsterb- 
lichen Götter empfinden es nicht übel, dass sie eine so un- 
endliche Zeit her eine so unendliche Zahl von Bösen haben 
ertragen müssen, und was noch mehr ist, sie sorgen für die 
selben auf aüe Art, Und du, der du in Kurzem nioht mehr 
sein wirst, du ermüdest, die Bosen zu ertragen, da da doch 
selbst einer von ihrer Zahl bist? 

Wir haben in der Darstellung der Lehre 8eneea*s in 
dessen Steigerung der Gebote zu einer idealischen Höhe den 
Grundtypus zu der evangelischen Antithese der alten Gebote 
und der neuen Gesetzgebung nachgewiesen. Der kaiserliche 
Philosoph drückt dieselbe Antithese, (3, 14) mit den Worten 
aus: „die Menschen wissen nicht, wag das Stehlen, das Kaufen, 
das Buhen, das Sehen, das Gkbot überhaupt bedeutet Dazu 
gehM nicht das Auge, sondern ein ander Qesichf Er meint, 
diese Dinge, das Verbotene und Gebotene, muss man im Zn* 
sammenhang des Weltganzen auffassen. Stehlen ist nicht nur 
die That des Diebes, den man vor das Gericht fuhren kann, 
sondern auch desjenigen, der die Mitwirkung mit dem Ganzen 
versagt und dem Zusammenklang desselben etwas entziehen will. 

Der ist ein Priester und Diener des Höchsten, der (3, 4. 6) 
mit dem in ihm, wie in einem Tempel wohnenden Theil des 
Göttlichen recht verkehrt und ihm zum Kampf mit den Be- 

B.n. Ghrlftai «ad ^ ClüMa. 3i 
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gierden Barnn VkasL Er selbst ist der Tempel des Gött- 
HcheD, also ganz dieselbe Anscbanung vie diejenige Phüo's 
-imd wie die Verarbeitung dieses alexandrinisehen Bildes im 
erstell Brief an die Korintfaef (3, 16) und im ersten Brief 

Petri (2, 5). 

Wir haben ferner den Ursprung des paulinischen Ver- 
gleichs der Gemeindeangehörigen mit den Gliedern eines 
Leibes und der Auffassung der Gemeinde als eines harmonisch 
gestimmten Organismus aus der stoisohen Lehre von der 
«weckmässigen Gliederung der Welt festgestellt. Seneca war 
das Mittelglied, durch welches dieses Bild in die Kirche kam« 
Wllbrend dasselbe Thema in den sogenannten padinisehen 
Briefen (s. B. 1. Eorinth. 12, 6. 22) varürt wurde, ging Marc 
Aurel zu der Urquelle zurück. Der Geist des Alls, schreibt 
er 2. B. 5j 31, theilt sich gern Andern mit. Daher hat er 
die unvollkommenen Dinge zum Dienst der vollkommenen ge- 
ordnet und die vollkommenen unter sich Reibst in Harmonie 
vereinigt. Siehe doch, wie er ein Jedes nach seinem Werth, 
eines dem Andern unterworfen und die Trefflichen zur Ueber- 
einstimmang mit einander zusammengetührt hat Wir sind 
(2f 1) wie die Füsse, Hände, Augenlider zmn Znsammen- 
wirken geschaffen: ich bin ein Glied Ton einem Leibe (7, 13), 
der ans geistigen (nttmlioh vom Logos beseelten) Wesen be- 
steht. Der Apostel, der im Logos den Herrn der Gemeinde 
erblickt, drückte das so aus: ihr seid der Leib Christi und 
die Glieder, Jeder an seinem Ort. 

Biese Anschauung von der Gemeinschaft des Geister- 
reichs hat Marc Aurel, wie Seneca seine ähnlichen Bilder, 
•tt^ Mahnnngen begleitet, die aus dem eigenen gütigen Ge- 
Müh and ans dem Schatz der griechischen Spnudiweislieit 
entnommen nnd. Wenn ein Mensch Gutes gethan hat» schreibt 
er s« B. 5, 6, so ruft er es nicht vor den Lenten ans, son- 
dern sehrdtet zu einem andern guten Werk, wie ein Wein- 
stock, der, wenn er seine Frucht getragen hat, sich von 
Neuem bereitet, dergleichen wieder hervorzubringen. Voll 
den vielen Spiüchen, in denen er denen gegenüber, die Einen 
verfolgen und beschädigen wollen, Hass und Zorn als eine 
Yerleognang der gemeinsamen göttlichen Abknoft «ntersagt 
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(z. B« 2, 1), föhren wir xH>eh Beine Betrachiimgevi ftl)^ das 

Thema an (10, 37), wonach „Niemand in dieser Welt so 
glücklicli sei, dass bei seiner Leiche nicht Viele Btehen sollten, 
die sich über das, was ihm widerfahren ist, freuen." 

Auch get^enüber dieser Prüfung, wo man einem "Recht- 
schaffenen den Nacliruf widmet: „nun werden wir endlich 
^ vor diesem Lehrmeister Ruhe haben; er ist zwar Niemandem 
tqh HUB beschwerlieli KefiEÜlen, aber man konnte ihm doch 
anmerken, dass er uns innerlich verdammte", viU .er Fasiung 
nnd Giitigkeit bewahrt wissen: „tahfe deshalb mit nicht ge- 
ringerer Wohlgesinntheit gegen sie TOn hinnen, sondern mit 
deiner gewohnten Neigung als ihr Frennd, ihr OOnner, itoft 
Theilnahme und mit sanftem Muthe." 

Derjenige, meint er femer (3, 7), der nach dem Einen, 
waK ]U)th tlmt, trachtet und „das heilige Werk des in ihm 
wohneniicn Gottes Allem vorzieht, macht keine tragische 
Figur, seufzt nicht und bedarf weder der Einsamkeit, noch 
der Gesellschaft/' „Die Menschen suchen (4, 3) die Einsam- 
keit auf dem Lande, an den Seegestaden, auf den Beigte. 
Dn w&iiBchest dir auch einen solchen Versteck, — ein nnver- 
stfindiger Wonsch. Ist es dir nicht jeden Augenblick erlaubt» 
in dich selbst einzukehren? Keine Einsamkeit ist ruhiger und 
anmuthiger, als die der eigenen Seele. Buhe nenne ich aber 
die gute Ordnung und Stimmung derselben. Begieb dich 
demnach in diese anmuthige Einsiedelei (dvaxcopij^siv). Er- 
neuere dich daselbst." 

Den Trost im Tode reichen ihm die platonische Ascetik, 
das stoische Dogma, Hcraklit^s Aufsteigen der Logosgeburten 
in die obere selige Ruhe und der Cyniker Verachtung des 
Irdischen. Einst wird auch' die Erde verwandelt werden 
(9, 23); wer wird also nicht alles Irdische und Sterbliche Ter- 
aohten? Der Tod ist (6, 28) das Ende des E^iiegs, den unsere 
Sinne unter einander fähren, er ist der Feiertag Ton allen 
KümmernisBen und der Scbluss des Leibesdienstes. Im Tode 
wirst du ablassen (3, 3), diesem irdischen Gefäss deines Leibes 
zu dienen, welches deinen edelsten Theil, das Göttliche, das 
in dir wohnte, sicli unterworfen hatte. Wenn ich mich, nach- 
dem ich den Weg der Natur durchlaufou habe, zur Buhe 
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i^ederiege, da werde ieh mdneii Geist in die Hllade dessen 

aufgeben (5, 4), von dem ich ihn empfangen habe. Ifitton 
in dem Dunkel dieser Welt und in dem Strom der Materie 
und der Zeit und ihrer Bewegung sehe ich Nichts, was meine 
Hochachtung verdiene, sondern ich tröste mich damit (5, 10), 
dass sich meine Auflösung nähert^ jedoch ohne Ungeduld. 

Aeholieh und toh derselben Gnmdansehaniuig ausgehrad, 
sagt der Paulus des PhOipperbtiefe (1, 28. 24): Zweierlei 
drängt auf mich ein: ich kab0 Luit obmuekMen und bei Christo 
sn sein, welches änch Tiel besser wftre, aber es ist ndthig im 

Fleisch zu bleiben, um euretwillen. 

Der weltliche Apostel auf dem Kaiserthron lebt der 
üeberzeugung (3, 3), dass Niemanden das Schicksal überfällt, 
ehe sein Leben das verordnete Ende gefunden hat, so dass 
man ihn sonst einen Schauspieler nennen könnte, der von der 
Btihne abtritt» ehe und beyor er seine Bolle ausgespielt hat 
Dieser Olanbe und die Reihe der anderen üebersengangen 
gaben ihm den Vorsatz ein, mit gleicher Sanftmath und Zu- 
friedenheit abzuscheiden , wie die reife Olive, wenn sie sb- 
fällt, die Erde, die sie zeugte, preist und dem Baum, der sie 
geboren hat, Dank sagt. 

Die kaiserlichen Vorbilder und Typen dos christlichen 
Vollenders haben alle ein Leben voller Martern und Unglücks- 
schlftge geführt. Eine beredte Ausführung des älteren Plinius 
(bist, natnr. 7, 46) giebt ein Bild der Aengste mid Beklem- 
mungen, mit denen der Divus Augostns die BoUe des Frie- 
densfttrsten errang, und der Qualen, die ihn auf dem Gipfel 
der Herrschaft überfielen. Das Elend und die Pein, mit denen 
die folgenden Herrscher zu ringen hatten, haben wir in den 
vorhergehenden Abschnitten darzustellen versucht. Auch 
Marc Aurel war unglücklicli; ehe wir aber sein Benehmen in 
diesen Prüfungen ins Auge fassen, werden wii* noch einige 
Bemerkungen über das Yerhältniss des Griech^thvms zum 
Ohristenthum einzigen, Sie werden unsere früheren Brörte- 
rangen dieser Frage yeryoUstllndigen. 
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2. iai CkrlitoBthHü ab Steigeraag dai drleckeMtlim 

Die 'Vertheidigor des OfarfstenthtiiDS gefallen sich darin, 
in ihren Schilderungen der beiden ersten Jahrhunderte unse- 
rer Zeitrechnung auf eine angebliche Kluft zwischen der neuen 
christlichen Gemeinde und der alten heidnischen Gesellschaft 
hinzuweisen und dieselbe recht düster^ tief und weit auszu- 
malen. Die theologischen Schauergemälde sind auch in die 
Gescbichtsbticher der veitlichen Geiehiten übergegangen und 
anf beiden Seiten stimmt man in dem Satz überein, dass das 
Alterthnm in jener Zeit an der Grenze seines Horizonts .an- 
gelangt war mid der Erstarrung hätte verfallen müssen, wenn 
dat> Cliristcnthum nicht den Gesichtskreis erweitert hätte. 

Meine bisherigen Ausführungen haben aber nachgewiesen, 
dass die Grundsätze des Christen thums, der Gewinn des 
Sterbens, die Weisheit der Flucht aus der Welt und die 
Vollendung im Tode, (dazu das Bild vom Logos als dem Offen- 
barer des Göttlichen) von der Philosophie Griechenlands anf- 
gestellt waren und von dem Ohristenthom als Bine Tbatsaehe 
flur die Nachfolge znr Anschauung gebracht sind. Statt .vor 
einer Kluft zwischen der angeblich alten und der neuen Zdt 
mit künstlichem Staunen stehen zu bleiben, wird man viel- 
mehr anerkennen müssen, dass das Christenthum mit seinem 
Hervorgange aus der griechischen Philosopliie gerade von der 
Entwicklungsfähigkeit des Alterthums Zeugniss ablegt. 

Sollte bei alledem die Tb&tsaohe bestehen bleiben oder, 
gar in einem wdteren Umfange erhärtet werden , dass das 
Altarthnm selbst mit dem Ghristenthnm an der Grenze seinea 
Horizonts angelangt war, so würde das Tielmehr den Kern 
unserer ganzen Arbeit bestätigen, dass das Ohristenthom nnr 
eine ModißcaHon und Steigerung des Alten war. 

Bei weitem besser als die angstvollen neuereu Apolo- 
geten hat Bossuet in seinem discours sur l'histoire universelle 
die Stellung der Oflfenbarung zum heidnischen Alterthum ge- 
fasst. Er kann .,di6 Gründlichkeit^ mit welcher Gott bei den 
Griechen von Anfang an den Grund zu ihrer Bekehrung legte", 
nicht genug rühmen. Ein gelehriges Volk| setzt der Bisohof 
von Meaux auseinander, Hessen sich die Griechen. vom Anr 
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fang ihrer GesoUebto an fiir das allgemeine Wohl und für 
die Idee begeistern, dass sie mit ihren Familien einen Theil 
des grössien Körpers, des Staats bilden. Brst war^n es die 
Könige, die das Oesetz zur Herrschaft erhoben. Als die 

Städte sich der Selbstregierung gewachsen glaubten, erstanden 
aller Orten Gesetzgeber, welche es verhinderten, dass die 
Freiheit in Willkür umschlug. DerBischof der Zeit Ludwig's XIV. 
nennt die Idee der Freiheit, welche eine solche Zucht herbei- 
führte, geradezu bewundernswerth, weil diese Freiheit dem 
Gesetz unterworfen und die vom Volk anerkannte Vernunft 
war. Das Gesetz führte die Obrigkeiten &uf ihren Amts- 
sessely umgab sie während ihrer öffentlichen Mühwaltung mit 
Fnreht nnd Hess die wechsehiden Personen zur bestimmten 
Zeit wieder in den Privatstand zurttoktreten; — immer blieb 
es der allgemeine Herr. 

Und dann, fährt liossuet fort, ist es kaum zu erfassen^ 
was die Philosophie für die Erhaltung dieses Standes der 
Dinge that. Pythagoras, Anaxagoras, Alle bis auf Plato und 
Aristoteles, erfüllten Griechenland mit der Anweisung zur Auf- 
Offenmg der persänUchen Zwecke, auch des Lebens für die 
aÜgemeiTien Interessen. Selbst die Poeten unterrichteten mehr 
dha Volk, als dass sie es ergötzten, und ihre Werke athmen 
Hingebung an dias Vaterland und btU^erliehe Treue. 

Hier stockt aber der französische Historiker und Pre- 
diger. Er . kommt ' i^aoh an einen Abgrund , in welchen der 
Zwist Athens und Lacedämons dieses strenge Regime stürzte, 
und konnte noch nicht den Gedanken festhalten, dass gerade 
die Philosophie die Brücke über diese Kluft geschlagen hat 

Plato selbst war es, der Angesichts der Auflösung, w^elcher 
sowohl die gegenseitige Zerüeischung als die Erhebung einer 
emancipii'ten Ueberzeugung die Staaten nahe brachte, das 
BÜd eines Idealstaats entwarf, in welchem die öffentliche Er- 
ziehung der Unmündigen und die priesterliche Erhöhung der 
r^erenden Klasse die Einzelnen noch mehr als jemals an 
den Zweck des (akunzen kettete. IHir den Fall der ttnssersten 
Noth hatte der Pontifez d. h. der philosophische Brücken- 
menter den Glauben nach oben an den himmlischen Staat 
verwiesen. 
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Eine Ausiulirung des platonischen Ideals war nicht sofort 
möglich; aus einem Versuch hätte nur eine beschränkte und 
gewaltsame Reaction des Griechenthums herauskommen können. 
Das Bedürfniss des Ich nach einer packenden und fesselnden 
Ordnung konnte nur dringUoli werden, als die politischen 
Kreise des Alterthums zersprengt waren und fiw fiber den 
Trümmern das Scepter Dihrte. 

Während jede mr nationale Bewegung bloss sn eind* 
gdstiosen Existenz des grieebisehen Wesens führen kwnte, 
trugen die Propaganda Alexanders nnd seiner Nachfolger nnd 
später die römische Eroberung die platonische Brücke In alle 
Theile der damaligen Welt. Daneben sahen die Fortsetzer 
des platonischen und sokratischen Werks dem Untergang ihrer 
Einzelstaaten mit gleichgültiger Ruhe zu und lehrten ihre 
Schüler Abwendung von der Politik und Einkehr in das eigene 
Innere. 

Als im Ausgang des ersten Jahrhunderts unserer Zeit- 
rechnung die Kreise, welche dieses innere, der Welt abge- 
wandte Leben pflegten, für ihre Selbsterbaltung und Stärkung 
das Bediirfiiiss nach einem festem Zusammenschluss fühlten» 
gab es im weiten römischen Boich nur Einen, aber lobftaB-; 
fähigen und kräftigen Krystallisationspunkt, an den sie sich 
anschliessen konnten. Das war die Gemeinde, die mit ihrer 
eigenen und selbstgewählten Vertretung sich unter den poli- 
tischen Trümmern, die von Rom zu seinem Weltreich zu- 
samraengeschweisst waren, die Selbstständigkeit bewahrt hatte. 
In diesen Gemeinden schlugen diejenigen, die sich zu den 
Füssen eines Lehiers oder in Yereinen, wie im Ascetenbund 
bei Alexandria, in Sterbekassen* Verbänden oder im freund* 
schafUichen Zusammenhalt der Freigelassenen, wie ihn uns 
Petronius schildert, zusammengefunden hatten, Wurzel nnd 
organisirten sich nach dem Vorbild der Freistätten, die nach 
dem Untergang der Einzelstaaten noch an Bedeutung und 
Lebenskraft gewonnen hatten. Diesem eigenen Gemeindever- 
band innerhalb der alten Gemeinde schufen sie durch Wahl 
von Aeltestcn eine Vertretung, durch Vorsteher eine Spitze, 
in gcmcinsch altlichen Malüen eine tägliche Belebung und 
durch Üntei'stüt2ung der Armen einen wachsenden Bestaiid« 
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Wie der alte Grieche während der Blüthezeit seiner Kraft 
das lebhafteste Gefühl der Freiheit im Gegensatz gegen eine 
feindliche Welt besass und sein Selbstgefühl sich im Kampf 
gegen den grossen König draussen oder in der Yertheidigung 
seiner städtiflolien Autonomie gegen seine verwandten Nach- 
barstaaten am mlohttgsten regte, so sehvelgteii die neuen 
Gemeindekreiae im Gennas ihrer Freiheit von der ganzen 
ahen Welt Ihr tllgliohes Gebet» dass das Reich des Friedens 
kommen möge, war der WnnBch naeh dem Ende des Welt- 
reichs. Sie waren frei von der Macht, welche die Nationali- 
täten und deren Staaten verschlungen hatte, — frei von den 
Göttern, denen die Kaiser opferten, und von dem Altardienst, 
welcher diesen selbst im ganzen Iteich gewidmet war. In 
ihrer Mitte war das Menschenthum, wie es die griechische 
Weisheit und Seneoa offenbart hatten, znr Geltung gebracht 
und hatte das Ich sich Ton den Banden der Natur nnd allen 
BSeksichten, unter denen Herrscher nnd Biener seufzten, ab- 
gelöst Der Gleichheitsgeist der Neuerer erhielt durch die 
jüdischen Gemeindemitglieder, die von Hause aus politische 
Hingebung nicht kannten und in einer Art demokratischer 
Gleichberechtigung aufgewachsen waren, noch eine besondere 
Kraft. 

Wie aber die alten Griechen, wenn sie aus ihrem Gegen- 
aats gegen auswärtige oder stammyerwandte Widersacher su 
ihrer Bürgerpflicht zurtlckkehrten, sich den (besetzen, GM)ttem 
und Rechten ihrer Stadt filgten, so war die Kehrseite der 
Freiheit, welche die Angehörigen der neuen Gemeindekreise 
entflammte, eine noch tiefere Unterwerfung unter das Gesotz, 
die Vorsteher und unter den idealen Herrn derselben, der 
das Weltreich einst richten und auflösen sollte. Das pla- 
tonische Gedicht vom himmlischen Gottesstaat hatte durcli die 
stoische Auffassung der Welt als eines vom Göttlichen durch- 
drungenen und beseelten Körpers einen Leib bekommen, in 
dessen zwingenden Organismus der Einzelne als Glied be- 
schlossen ist und sich tilgen muss. 

Diesen Sieg des Griechenthums hat bereits Seneca ge- 
fislert und ihm in seiner idealen Gestalt eines Vollenders der 
Menschheit einen Biu-gen gegeben. Mai*c Auiei hat den 
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• Triumph Plato*s und der Stoa in seil or eigenen Weise ver- 
arbeitet und in die sanfte Wonne ven;\a: delt, mit welcher er 
die ihm angewiesene Stelle in der Well füg ung ausfüllt. Seine 
Zeitgenossen, die Verfasser der bedeuten /"sten paulinischen 
Briefe, endlich haben den BtdBohen ^'elüelb^ in dem Bich 
Glied «a Glied reiht «nd jedes sein To/besüimtes Werk rer- 
riofatety in den Leib des Heim nmgebüdat, als dessen Glieder 
die Gläubigen ihr Gemeindewerk treibei'. Hier ist die Dis« 
ciplin anf den höchsten Grad gesteigert nnd die Strenge des 
griechischen Volksgcriclits und des atlicni chcn An opags durch 
die Wachsamkeit der Gemeindcbcamtcn u id durch \u3stossung 
und Uebergabe des unfügsamen Gliedes im das e^ ige Gericht 
überboten. 

3. Me lenl der rftalsche» 6e elliehaft 

Die Generationen, aas denen die Gründer und Mtglieder 
dieser neuen Gemeinden hervorgingen , können nicht so ver« 
loren gewesen sein, wie sie in den Lehrsc' treiben, Sati/en und 
Historien der damaligen Kaiserzeit erseht inen und na th die« 

Bcra Schema von den neueren Geschiclitsc'ireibern gescl ildert 
werden. Ein Hof z. B., an welchem Arrii n als Consul, Feld- 
herr und Provinzialverw alter die Freunds chaft Hadrian'b ge- 
noss und neben der Kriegsgeschichte Alex inder's des Grotten 
und der Beschreibung seiner Küstenfahrt im Schwarzen Mi er 
die Vorträge Epiktet^s als Handbuch für die Sammlung des 
Geistes herausgabi war gewiss kein Abgn:nd der Schlechtig- 
keit und Verworfenheit. Die strenge Haltung Antonin's und 
Marc AureVs setzt eine Umgebung yoraus, die einen solchen 
auf Hoheit der Gesinnung gerichteten Ercst zu würdigen ver- 
stand und selbst übte. Nun besitzen wir aber noch in den 
Sittenbildern, die Plinius in seinen Briefen aus dem Zeitalter 
Trajan's entwirft, sehr ausführliche Zeugnisöe von einer weit 
verbreiteten und allgemein geschätzten Ehrbarkeit. Ver- 
nehmen wir einige dieser Zeugnisse! 

Brixia, woher Plinius (Epist 1, 14) für seinen Freund 
Junius Mauricns einen Tochtermann empfieblt, nennt er eine 
Stadt jenes Theils von Italien , der noch alte Sittsamkeit, 
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Massigkeit, ja bäuerliche Einlachheit behauptet und bewahrt. 
Der Vater des Empfohlenen, vom Ritterstande und von Ves- 
pasiaii zum Prätorraiig erhoben, zog eine ehrenvolle Yef- 
borgeiüieit dem ehrgeizigen Treiben Bom's vor. Die Gross- 
mutter ist aus Padua ,,man kennt, bemerkt dazu Plinius, die 
Sti*engigkeit dieser Stadt." „Du kennst den Geist und die 
Sittlichkeit dieser Provinz/' schreibt er (Epist 2, 13) Tom 
diesseitigen Spanieui woher die Mutter eines anderen von ihm 
Empfohlenen stammte. 

Es lebten auf dem Lande noch Manche, die sich dem 
Landbau, der Erziehung der Ihrigen und der eigenen Bildung 
widmeten. Von Terentius Junior, der als Ritter Kriegsdienste 
gethan, auch die Narbonensische Provinz verwaltet und dann 
sich auf seine Güter zurückgezogen hatte, eingeladen i findet 
in ihm Plinius (Epist. 7, 25) einen guten Hausherrn und sorg» 
fiütigen Landwirth und entdeckt dann in ihm, bald nachdem 
er ihn im Anfang der Unterhaltung als ein^ solchen be* 
handelt hattd, einen gründlichen Kenner der griechischen 
Weisheit ' Ummidius Quadratus, der Zögling des PUnius in 
der Recbtskunde, ward ron seiner Grossmutter so streng er^ 
zogen, dass er zu seinem Lehrmeister und Ereund beim Her- 
austreten aus dem Theater, wo eine Preisbewerbung ver- 
schiedener Pantomimen stattgefunden hatte, sagte: ,,weiäst du 
wohl, dass ich heute den Pantomimen meiner Grossmutter 
(der zui* Haustruppe derselben gehörte), zum erstenmal tanzen 
sah?" (Bpist. 7, 24). 

Man hat dem Satz in der mythischen Geschichte der 
Urgemeinde zu Jerusalem, dass sie (Apostelgesch. 2, 44. 45) 
„alle Dinge gemein hatten," und die ni^hhinkende unbeholfene 
Erklärung, dass sie „ihre Güter und Habe yerkauflien und 
unter Alle, nach dem Jedermann Nothr war, Tertheilten," zu . 
einem prachtvollen Gemälde einer neuen und dem Alterthum 
fremden Miitheilsamkeit verarbeitet. Vernehmen wir dagegen 
das Zeugniss der wirklichen Historie, so werden wir finden, 
dass das sogenannte ncideuthum mit einem grossartigon Bei- 
spiel vorangegangen war, welches in diesem Maasse erst spät 
der Kirche zu Gute kam. So forderte Plinius (Epiat. 4, 13), 
als er auf einem Besuch in seiner Vaterstadt Comum be^ 
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merkte, dass fi^ den ü]ite]*rle]it noch mangelhaft geiorgt war 
und die enraohsenen Kinder nach Mailand wandern mnssten, 
die y&ter derselben auf, tttchtige Lehrer anETUitellen; er selbst 
will den dritten Thcil zu dem, was sie zusammenbringen, bei- 
tragen und schreibt sofort an seinen Freund Tacitus, dass er 
sich nach Lehrern umsehe, die man den Bürgern vorschlagen 
könne. Ein andermal stiftet er in seiner Vaterstadt eine 
Bibliothek und bebt bei dieser Gelegenheit (Epist. 1, 8) her- 
vor, dass jährliche Beitrüge zur Bildung guter KOpfe seinem 
Genius mehr entsprechen , als Yerhmssungen von Girkus- 
anfiiähnmgen und Fechterspielen. Und wiederum legte er, 
der keineswegs zu den übermässig Reichen gehörte, von 
seinem Besitz bei Comum einen Acker im Werthe von 
50U,000 Sestertien (gegen 48 Tausend Gulden) zur Unter- 
haltung von Waisen fest. 

Neben anderen öffentlichen Stiftungen zeugen auch Wid- 
mungen an Freunde von seiner Theilnahme und Mildthätig- 
keit. An Fabins Quintiiianus z. B. schreibt er (Epist. 6, 32): 
f^oh weiss, du bist reicher an Zufiriedenheit als an Vermögen, 
darum erlaube mir, dass ich (bei der Verheirathung der 
Tochter desseUxen zur angemessenen Ausstattung an Ke* 
Präsentation und Dienerschaft) einen Theil deiner Last über- 
nehme und als ein zweiter Vater unserer Tochter einen Bei- 
trag von 50,000 Sestertien gebe." Dem Dichter Martial, der 
ihm ein Paar schöne Verse gewidmet hatte, macht er bei 
dessen Rückkelir nach der spaniwchen Heimath (Epist. 3, 21) 
ein Geschenk auf die Reise. Einem Landsmann und Schul- 
freund überweist er (Epist 1, 19) zur Ergänzung des für die 
Erhebung in den Bitterstand erforderlichen Vermögens 
300,000 Sestertien. 

Ein anderer Zug m dem Bilde, welches uns Plinius von 
seiner Zeit entrollt, eine gewisse ästhetische Vielgeschäftigkeii 
scheint sowohl der Freude des Trajanischcn Staatsmanns an 
strenger Lebenslialtung, als der sonstigen ernsten Stimmung 
dieses Zeitalters zu widersprechen. Er selbst dichtet, seine 
Fi'eunde machen Verse, man liest sich in Gcsellschai'ten die 
Erzeugnisse der Müsse vor und h^t es für Pflicht, sich gegen- 
seitig zu neuen Productionen zu ermnthigen« Dieses Jahr, 
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schreibt Plimns z. B. Epist. 1, 13, ist an Dichtern sehr er- 
giebig gewesen. JOen ganzen April verging kein Tag» an dem 
nicht Einer eine Yorlesnng hielt Er klagt zwar Uber die 
Lttssigkeit der Zuhörer^ lobt aber desto mehr den Eifer im 
Prodnoiren nnd Vorlesen, der sich durch solche BlaairCheit 
nicht irre machen lässt. Er, für seine Person, ist ein Muster 
der Püüktliclikeit und Aufmerksamkeit und erfreut sich auch 
bei seinen Vorleaunj^cn eines fleissigen Publikums. So 
strömten ihm die Gäste unter Anderm zu, als er seine Senats- 
rede auf Trajan in einer erweiternden Bearbeitung vortrug, 
obwohl er die Vorlesung, wie er Epist. 3, 18 mit einigem 
Stolz hervorhebt^ bei seinen Einladungen nicht ansdrücklich 
angezeigt hatte. Trotz des schlechtesten Wetters stellten 
sich die Gäste zwei Tage hintereinander ein imd ersuchten 
ihn^ als er schliessen wollte, ihnen am dritten Tage auch noch 
den Schluss zn spenden. 

Wenn er in seinem Hanse Etwas vortrug, sass seine 
Calpurnia ganz in der Nähe hinter einem Vorhang nnd ent- 
zückte sich am Beifall der Zuhörer (Epist. 4, 19)' Diese 
häusliche Idylle führt er in demselben Brief noch dahin aus, 
dass seine Prau auch sang und seine Verse, olnie einen 
anderen Lehrmeister als die Liebe, mit der Leier begleitete* 

Er war nttmlich auch ein populärer Dichter und zwar in 
einem etwas verliebten G^enre. Einer jener zahlreichen Vers- 
macher, denen er in seinen Briefen Gomplimente machte, 
hatte sich-flir seine Uebung in demselben Genre auf das 
Beispiel des strengen Oonsulars berufen, der sich auch in 
demselben dichterischen Spiel ergehe (Epist. 4, 27). „In 
kleinen Verschen, hatte dieser Poet in einer Abendgesellschaft 
nnd in Gegenwart des wüi'digen Staatsmannes vorgetragen^ 
sing' ich Lieder, wie einst mein CatuU und Calvus und die 
Alten. Doch was kümmern diese mich? Für Alle gilt mir 
der Eine Plinius, der Verschen liebt, wenn er vom Forum 
wog ist, die Liebe sucht und auf Liebe hofit. 

Plinius gab sogar einen Band solcher Scherzgedichte und 
Liebeständeleien (nach dem elMbigen Yersmaass Hende- 
kasyllaben genannt) heraus. Sie wurden gelesen, abgeschrieben 
auch zur Leier und Zither gesungen; trotz dieses Brfolges 
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ftihlte er sich jeddoh nicht ganz sioher und er muss sich zu 
wiederholten Malen gegen Bedenken, auch wohl strengere Vor» 
Würfe rechtfertigen. Gicero'a Epigramme aof seinen Tko, 
schreibt er eimnalj (7, 4) haben ihn auf den Gedanken ge- 
brachty derg^eichcni Dinge xu verfertigen. Grosse und ehr- 
würdige 'Männer der Vorzeit, „die der Ueppigkeit des Gegen- 
standes und dem nackten Wort nicht ausgewichen sind," 
stehen für ihn ein (Epist. 4, 14), wenn er sich im Wagen, im 
Bade, bei Tisch die Zeit damit vertreibt, in seinen Scherz- 
gedichten Lust, Liebe, Scherz, Kummer, Zorn niederzulegen. 
i^Die gelehrtesten, würdigsten^ reinsten Menschen, schreibt er 
ein andermal, als er unruhiger und die Vorwürfe wohl emst- 
ficher wurden (5, 3), haben dergleichen gedichtet, — ein 
Cicero, Marens > Brutus, Annftus Reneca, die €H)tÜichen Julius, 
Augnstns, Titos, Nerra. Ob sie ihre Sachen auch vorgelesen 
haben, weiss ich nichl Wohll sie konnten sich an ihrem 
üriheil gentigen lassen. Ich Tertraue mir zu wenig, als dass 
ich für vollkommen halten sollte, was mir allein gefällt. Ich 
scherze, lache, spiele. Homo sum." 

Das hiess aber immer noch die Sache ziemlich leicht 
nehmen und es bleibt auffallend, dass ein grosser Theil der 
oberen Gesellschaft, während ein ganzer Chor von Bache- 
sohriftetellem um Taoitus hemm über die vorhergehende Pe- 
riode des Kaiserthums zu Gerichte sitzt, sich an Anakreon- 
tischen, vielleicht auch „Sotadischra", (siehe den zuletzt an- 
geführten Brief) and tthnlichen Spielereien ergötzt. 

Dieselbe Gesellschaft hatte das Geiiihl, in einer neuen 
Zeit zu leben, und nannte ihr Jahrhundert schlechthin das 
Jahrhundert, ihr Jahrhundert. Den Anbruch dieses Seculum 
verstand Nerva schon als Privatmann und noch unterm Druck 
der Domitianischen Zeit, als er Plinius (Epist. 7, 33) für 
eine hochherzige That vor Gericht und dem Jahrhundert 
Glück wünschte. Fitar edelmüthige und gerechte Handlungen 
wies Trojan in seinem Briefwechsel mit Plinius (10, 63. 98) 
auf die Forderongen desselben Jahrhunderts hin und Plinius 
selbst nannte in seiaem Panegyrikus (cap. 34), was ihm ge- 
recht und erhebend schien, des Seculnms würdig. 

Dennoch dürfen wir nach einer grossen historischen Ana" 
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logie die Spielereien der damaligea Gesellschaft Roms zu den 
Zeichen einer neuen Zeit rechnen und unter ^Icn .Vorboten 
einer Umirälziing im zweiten Jahrhundert anfföhren. Das 
Frankreich des aohtxehnten Jahrhunderte ward schon Ton dem 
Vorgefühl der Beyolntion dorchEittert) als die obere .Geedl- 
Schaft in literarischen nnd ttsthetischen Zirkehi sich an den 
Erzeugnissen eines Schöngeistes erbaute. Der Adel war auf 
die Erfindung eines Quatrains stolzer, als auf sein Wappen 
und setzte seine Ehre darein, mit einem bürgerlichen Bruder 
In Apollo um den Preis des Dichterlorbeers zu streiten. 
Die späteren Schreckensmänner der Kevolution vcrlierrlichten 
als Anakreontiker das Spiel der Liebe und den Ruhm der 
Bose und Myrte. Barrere, der Anakreon der Guillotine, 
Camot der Sohlaehtenlenker und Robespienre der Dogmatikw 
der RcTolutton, fingen als tändelnde Sttnger des Liebeegammers 
und des SchSfergUicks an. Der Nachhall dieses französischen 
Jahrhunderts in Deutschland ward als Schäferlied das Vor^ 
spiel fiir den Aufstand der philosophischen Entfk. Bs war 
diesseits und jenseits des Rheins, wie zur Zeil der ersten 
humanen Kaiser Roms die kindliche, oft kindisclic Vaiiation 
des ernsten Themas: Homo sum, — desselben Themas, 
welches die Griechen von Sokrates an in hohem Styl auf- 
gestellt hatten. Und wenn die Diktatoren Roms, die nn.- 
mhigen Geister und Gewalthaber von SuUa an, auf deren 
Vorgang sich Fünins bemfty am leichten Spiel der Fliaatasie 
ihren CbfaUen hatten, so drückten sie damit dieselbe Eäokkebr 
9SU einem erdichteten Naturzustand upid denselben Unruhen 
an ihr altes Staatswesen aus^ wie die Franzosen des yorigen 
Jahrhunderts mit ihren Tändeleien dem Glanben an den 
(^rund ihres öffentlichen und inneren Lebens den Abschied 
gaben. 

4 lare AireFi Mtcksale. 

Das Seculom^ auf dessen Anbruch Nerva und der Kreis 
seiner Freunde stolz waren, neigte sich für Bpm' unter Mfurc 
Aurel zu einem trüben Ende. Das ChristNithnm hatte von 
Bßiß und Alewdria aus eine kühne und grossartige Kritik 
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imd CönibuiatkKii der BeligionsBysfteme der damefigen Welt 
ins Leben gemfeil. Flinivs entdeckte es in Bithymen vie 
etwas Nenes; jetzt hatte die Biographie des gOttliohen 
Stifters eine ansehnüefae |Reihe von Bearbeitimgen und Er- 
weiterungen erfahren und zirkulirten die Lehrschreiben der 
Gemeindevorsteher, wie wir von Lucian erfahren, von einer 
Provinz in die andere. 

Diesem Aufschwünge gegenüber befanden sich die rö- 
mische Literatur und die Beichsangelegenheiteu in einem be- 
sehleunigten Niedergange und Marc Aurel ward mitten unter 
den Anzeichen einer grossen Beichsgefahr von einer Beihe 
persönlicher Prnfangen bestürmt Sein Adoptiybrader und 
Mitaregent war ein Schlemmer, seine Fran stand im Bnf der 
Untrene, sein .Sohn war eine unfähige nnd unbSndige Natur, 
sein tüchtigster Feldherr, der Präfekt yon Syrien, erhob sich 
gegen ihn, um, wie er erklärte, das Reich von einem kraft- 
losen Schulmeister zu befreien. Dazu kamen die Unruhen am 
ganzen Lauf der Donau entlang, wo die Völker, mit denen 
es Domitian und Trajan zu thun hatten, von Hintersassen 
vorwärts getrieben, zum Tlieil von einem Keil von Zu- 
züglern bei Seite gedrängt wurden nnd sich in einer neuen 
und verstürkten Sdüftchtordnung gegen das Boich yor- 
wüzt^ ]>er Kaiser starb im Feldlager, wo er sich im 
Widerstand gegen diese wachsende Yölkerwanderung ab- 
mühte. 

'Sein Mitregent war der Sohn jenes Cejonins Oommodus 
Verus, den Hadrian (im Jahr 135) als Aelius Vcrus adojdin 
hatte. Die Entscheidung dieses Kaisers, der sich für die 
Ruhetage nach seinen Reisen nach einem Gehilfen umsah, 
für diesen Sprössling einer angesehenen etrurischen Familie, 
wurde damals allgemein gemissbilligt. Die Anmnth, Jovialität 
und Resolutheit des jungen Mannes hatten den lebensmüden 
'Kmb&c angezogen und die Bitteriiehkeit, die er in seinem 
Wesen zu erblichen glaubte, hatte derselbe auch auf einer 
kurzen Mission nach Pannonien als entsdhossener Heerfilhrer 
bewJIhrt. Ein gewisser Schwung seines Geistes, der nach 
etwas Besonderem verlangte und seinen Adoptivrater täuschte, 
liess ihn auch in seinen Genüssen und in der Ausschmückung 
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seiner Umgebung anf bizarre Raffinements sinnen. Wenn er 
auf semem Eosenbette lag, neben Ovid's Liebcsgediobten an 

dcü Epigrammen MartiaPB, den er nach der Art seines stutzer- 
haften Muthwillens seinen Virgil nannte, sich ergötzte und 
seine zu geflügelten Liebesgöttern aufgeputzten jugendlichen 
Läufer auf seine Befehle dahinflogen^ gab er das Bild eines 
Genässlings ab, der in der Welt nur einen Diener für seine 
lustigen £infWe sah. Als der Tod des entnervten jungen 
Mannes (am ersten Tage des Jahres IBS) den Staat von 
dieser Gefahr befreite, hielt Hadrian an seinem Glaaben an 
die glückliche Natur desselben noch so fest^ dass er die 
kurz Tor seinem Tode erfolgte Adoption des Titus Aurelins 
Fulvius Antoninus Pius an die Bedingung knüpfte, dass 
dieser neben Marcus Annius Verus zugleich das Kind des 
verstorbenen Aelius Verus adoptire, damit der Staat von 
diesem doch Etwas behake. 

Dieses Kind, Lucius Cejonios Yerus, welches unter der 
zveinndzwaozigjährigen Regierung Antonin's zum Mann auf- 
wuchs, zeigte so wenig Fähigkeiten und Neigungen zu seinem 
kfinfligen Beruf, dass ihn Antonin ans dem Priratstande nicht 
hervorziehen konnte. Zwar entwickelte sich der Prinz zu 
der gewinnenden Leibesbildung seines verstorbenen Vaters, 
er hatte auch dessen Jovialität und Neigung zum Scherz und 
launigten Uebermuth geerbt und Antonin liebte auch an ihm 
die Off'cnheit und Anmuth seiner Haltung. Aber der junge 
Mensch blieb ausserhalb des öffentlichen Lebens, während 
Annius VemS| der Schwestersohn Hadrian's und von diesem 
Kaiser schon hoch beyorzugti achtzehn Jahre ah bei 
Adoption durch Antonin, . seit der Thronbesteigung dessdben 
zu den höchsten Würden erhoben und zu allen Staats- 
angelegenheiten herangezogen wurde. 

Beide Männer stammten durch ihre Urgrosseltern aus der 
Provinz, Antonin aus Gallien, Marcus aus Spanien und ihre 
Grosseltern waren väterlicher und mütterlicherseits zur con- 
sularischen Würde aufgestiegen. Antonin erhielt diesen 
Namen, dem seine Regierung eine epochemachende Bedeutung 
geben sollte, von seiner mütterlichen Familie und wahr* 
scheinlich auch den Geist des philosophischen Gleichmuths, 
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der die Geisterverwandtschaft mit seinem Adoptivsohn be- 
gründete. Jener Consular Arrius Antoninus, der bei der Be- 
grüssung Nerva's durch den Senat den neuen Kaiser umarmte 
und sagte, er wünsche dem Senat und Volk und den Fro- 
▼inzen Glück, aber nicht dem neuen Herrscher, der sicii daran 
hätte genügen lassen sollen, schlechten Fürsten zn entgehen, 
statt eine solche Last zu übernehmen (Capitolin. Antonin 
0. 1. Aurel. Yict. Bpitome 12), war sein mÜtterUdier GrossTater. 
Plinins rühmt denselben nicht nur als Dichter, soudera auch 
als einen Mann, der in der späteren Müsse seine ernste 
Würde mit Freundlichkeit. Sanitmuth und Anmuth der Sprache 
milderte (Epist. 4, 3. 18. 27. 5, 10). 

Marcus zog nach dem Tode Antonin's (im Jahr 160) seinen 
Adoptivbruder aus dem Dunkel hervor, in welchem derselbe 
bisher gelebt hatte, gab ihm seine Tochter Lucilla zur Ge- 
mahlin und theilte mit ihm den Titel Augustus, so dass jetzt 
zum erstenmal zwei Regenten diesen Glorienschein der höchsten 
Würde trugen, und legte ihm und sich selbst zu dem Namen 
Aurelius, den beide yon ihrem Adoptivrater erhalten hatten, 
den Ehrennamen Antonin bei, der seitdem noch Tön zehn 
Kaisern oder Prätendenten als ein göttliches Attribut hoch 
geschätzt und getragen wurde. 

Es war nicht nur sein strenges Pflichtgefühl, was Marcus 
bewog , der Anordnung Hadrian's nachzukommen und mit 
Lucius Aurelius Veras die HeiTSchaft zu theilen, sondern er 
hielt es wohl auch für gefährlich, einen Bruder, der mit ihm 
zur gleichen Beerbung Antonin's berechtigt war, vom Thix>ne 
fem zu halten. Vielleicht hoffte er sogar, den jugendlichen 
Mitregen^n in der Gemeinschaft mit ihm zu seinem eigenen 
Emst zu erheben. Die erste Gelegenheit» die er ihm zu einer 
grossen Thätigkeit darbot, indem er ihm den Oberbefehl über 
die Truppen gab, die in Syrien gegen die Eingriffe der 
Parther in Armenien bereit gestellt wurden, wusste der ge- 
nusssüchtige Fürst nicht zu benutzen. Er überliess dem Heer- 
führer von altem Schrot und Korn, Avidius Cassius, den er- 
folgreichen Kampf gegen die Pai'ther, schwelgte indessen im 
Rücken der Armee zu Antiochia und Daphne und brachte als 
titulärer Triumphator orientalische Virtuosen , SohausfAeler 

a. B. GhiMn vbA dto Mm SS 
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und Gaukler als seine liebste Siegesbente zurück. Mai^cns 
trug das ausschweifende Leben seines kaiserlichen Bruders 
atUlschweigend, seufete innerlich und suchte über das Aerger- 
niss womö.gUeh eüiiB Decke zu werfen. Zweimal zog er den 
Vems zn den wieder entbrannten Unruhen an der Donan; 
beidemal zerrte ihn der schlaffe Genosse wieder über die 
Alpen nach Hanse und auf der zweiten Bückkehr (im Jahr 
168) ward der von seinen Ausschweifungen zerrüttete Veru3 
in seinem 42. Lebensjahr von einem Schlagfluss dahingerafft. 

Das Beispiel der beiden Verus beweist, dass auch das 
Adoptionssystem ilem Staat keinen Nutzen brachte, wenn es 
junge Leute auf den Thron berief. Ihr früher Tod ersparte 
der Welt das Schauspiel der Gräuel, die nicht ausbleiben 
. konnten, wenn sie» zur Alleinherrschaft gelangt, auf Kosten 
des Senats sieh die Mittel zur Befriedigung ihrer sinnlichen 
Oenflsse znsammenralften. Oommodusi der Sohn .und Nach- 
folger Maro Anrers, wie später Oaracalls, der Erbe des Sep- 
timius Severus, bewiesen, dass sowohl eine frühe Jugend, wie 
das Erbrecht iür den römischen Kaiserthron nicht passten 
und die Berufung auf die Legitimität des Besitzes sofort den 
blutigen Zwist mit dem Senat hervorrief. Commodus, der 
Erbe der vorsichtigen Antonine, wie er im Cirkus den Kopf 
eines soeben erlegten Strausses mit grinsendem und Tiel- 
sagendem Lächeln 70r den Sitzen des Senats hin und her 
schüttelt (Dio Cassius 72, 21), ist das rechte Bild für die 
Stellung eines Legitimen zn den yersammelten Vttt^n. Die 
Generale j welche die Noih an den Grenzen und der Znmf 
der AjnnQen anf den Thron rief, machten erst dem Kampf 
mit dem Schatten des Senats ein Ende und hatten zu den 
Ausschweifungen der jugeudiichen Auguste weder Sinn noch 
Zeit. 

Wenn wir den Geschichtsschreibern trauen dürfen, so 
wären auch die Kaiserfrauen der Antoninischen Zeit würdige 
Nachfolgerinnen der unglücklichen Tochter des Augustus, 
Julia, gewesen, die als die Tochter eines erst zum Fürsten 
erhobenen Vaters sich der Zucht desselben ontwaobsen fühlte. 
Faustinfly die Fran Antonin*s und Schwester des «or diesem 
zum Thron berufenen ülteren Veras, soll sioh (nach Jnliiis 
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Capitolin, Antonin cap. 3) Buhlereien und einer anisehirdfeii* 
den Lebensart hingegeben haben» die ihr Mann mit stillem 
Enmmer ertrag. Auch Marc AureVs Eanstinai Antonin's, so» 
mit gleichfalls eines etablirten Forsten Tochter, hat (nach 
Gapitol. Marc Anrel cap. 19. 29 Die Gassins 71, 34) die 
Nachsicht ihres Mannes gemissbraucht und einer der sträf- 
lichen Hausfreunde des Kaisers ward in Rom selbst mit deut- 
licher Anspielung auf seinen Namen auf das Theater ge- 
bracht. 

Marius Maximus behauptet sogar in seiner verlorenga- 
gangenen und bis auf Alexander Sevems reichenden Kaiser- 
historie, Faustina habe den Präfekten von Syrien und Sieger 
im partischen Krieg zum Aufstand gegen ihren Mann be- 
wogen. Selbst Dio CassioSi Zeitgenosse des Kaisers und auf 
den Bänken der Senatoren Angenzeuge, als sie OommodnSi 
in der einen Hand den Stranssenkopf, in der anderen das 
blutige Schwert, angrinzte, erzählt weitläufig, wie Faustiua, 
die bei der Kränklichkeit des Kaisers jeden Augenblick seines 
Todes gewärtig sein und befürchten musste, dass bei der 
Jugend und dem Schwachsinn des Commodus das Reich an 
einen Anderen käme, dem Cassius bedeuten Hess, er solle sich 
bereit halten, wenn dem Aurelius etwas Menschliches begegne, 
sie nnd die Herrschaft in Besitz zu nehmen. 

OieeinnnddreissigJalirey die seit der Verbindung Fanstinens 
mit Marc Aurel (138) bis zum Aufstand des militäriscben Ge- 
bieters in Syrien dahingegangen varen^ werden aber an ihrer 
Schönheit so genagt haben, dass das Anerbieten ihrer Person 
an den zukünftigen Sieger schwerlich Glauben verdient. Dazu 
lebte Cassius mit seiner Frau in einer glücklichen mit Söhnen 
und Töchtern gesegneten Ehe und da er unter den ersteren 
und an einem Eidam die Wahl hatte, also der eigenen Erben 
nicht entbehrte, konnte man ihm kaum den Antrag stellen, 
für Marc Aurel's unföhigen Sohn sich in das Wagniss eines 
Aufstandes zu sttirzeif. Wir werden also den „Anderen", 
deren Zeugniss Capitolinus (Marc Aurel, cap. 84} und Tu!- 
eatins (Cassius cap. 7) der Sage tou dem Yerrath der Fanstiaa 
entgegenstellen, Recht geben müssen, wonach der Bmpörer 
durch das Gerücht vom Tod des Kaisers sich hatte verleiten 
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lassen oder, um die Armee und die Provinzen zu täuschen, 
jenes Gerücht in Asien selbst verbreitete. Der nachtheilige 
Buf aber, in welchem die beiden Faustinen in der Gesellschaft 
und beim Volk der Hauptstadt standen^ mag sich Mnlänglich 
|ui8 der SteUnng erklären, auf welche sie als Färstenlöcbter 
AuBpmcli machteo, und ans dem Verkehr mit einem eigenen 
Hof, in dessen lütte sie sich von dem Emst erholten, mit 
welchem die Hofhaltung ihrer Männer auf sie dHlckte. 

Der Gegensatz des streu gen und thatkräftigen Kriegers 
Avidiua Cassius und des naciidenklicLen Marc Aurel bot dcu 
belletristischen Rhetoren um das Jahr 200 ein zu willkomme- 
nes Thema für Declamationen, als dass sie es nicht zu einer 
Art von psychologischen Ausführungen hätten benutzen sollen. 
Fär solch' eine Arbeit halten wir den Briefwechsel Marc 
Aurd's, ans welchem Vulcatius in seiner Lebensbeschreibung 
des Cassius Bruchstücke mittheüt. 80 soll Lucius Yerus schon 
während des parthischen Krieges, aus Syrien an Marcus ge* 
schrieben haben, Cassius scheine ihm, wie man auch zu Pius 
Zeit bemerkt habe, nach dem Thron zu streben: „Alles, was 
wir lLuli, misafällt ihm; er hiclit über unsere iiriefe : dich 
nennt er ein philosophisches Mütterchen, mich einen thorichten 
Wollüstling." Marc Aurel antwortet darauf: „ist dem Cassius 
der Thron bestimmt, so wüi'den wir, wenngleich wir wollten, 
ihn nicht tödten können, denn noch Niemand, wie dein Gross- 
vater (Hadrian) sagte, hat jemals seinen Nachfolger tödten 
können. Ist es aber der Gottheit Wille, so wird er, ohne 
dass wir unsere Hände mit Blut beflecken^ Ton selbst in sein 
Terderben rennen« Wir wollen ihn also nach seiner Art fort- 
leben lassen, zumal er ein guter und strenger Feldherr und 
dem Staat unentbehrlicher Mann ist/' 

Der Kaiser, der sich nach dem Schauplatz des Aufstandes 
begab, fand seinen Gegner nicht mehr am Leben. Er war 
von seinen eigenen Soldaten get<idtet und hatte nur ein 
Vierteljahr lang den Purpur getragen. Der tüchtige und 
energische Krieger war aus der syrischen Stadt Kyrrhus ge- 
bürtig, ein Sohn des Bhetor Heliodor, der es bis zur Statt- 
halterschaft Aegyptens brachte* Durch seine Mütter leitete er 
seine Abkunft Ton dem republikanischen Genossen des Brutus 
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ab und seinen eigenen republikanischen und absolutistischen 
Neigungen schmeichelte er mit dieser vermeintlichen Abstam- 
mung von einer Grösse der alten Zeit. Nach der Angabe 
des Yolcatius (Cassius cap. 1) war ihm der Name eines Kaiser^ 
TerhasBt und verwftnsi^te er das Unglttok der Zeiten, .dass 
man diesen Namen nicht anders als dnroh einen Oegenkaiaer 
yertreiben könne. Marc Aurel erwies sich nicht nnr gegei^ 
die Familie seines gefallenen Gegners sehr gnädig, sondern 
nahm auch dem Senat eine Last vom Herzen, als er ihn in 
einem Schreiben beschwor, dasa keines Senators Blut ver- 
gossen werden möge und auch den Geächteten ihre Güter 
wieder zurückgegeben werden sollen. Die Verschwömng 
hatte auch nach Rom hin ihre Verzweigungen gehabt. 

. Kaum aus dem Orient (176) nach Rom zurückgekehrt!, 
mnsste Marc Aurel sein Kriegshandwerk an der Donau wieder 
aufnehmen. Der dortige Kampf, der ihn bis zn seinem Tode 
ununterbrochen in Anspruch nahm, war nicht mehr durch ein- 
zelne Schlachten, noch weniger durch die Yemichtung des 
Gegners zu Ende zu bringen. Der Erfolg der Waffen konnte 
schon als glücklicli gelten, wenn der Feind von der Kriegs- 
kunst und der disciplinirten Ausdauer des Heeres für Unter- 
handlungen empfänglich gemacht und der Völkergürtel, der 
sich am Donaulauf von Kämthen und Krain an. bis zum 
Schwarzen Meer in Bewegung gesetzt hatte, nur etwas zum 
Stillstand gebracht wurde. 

„Brod und Landl" war der bittende Ruf, mit welchem 
diese Völker sich bei den römischen Niederlassungen an der 
Donau meldeten ; ihre Menge und die Waffen gaben dem 60- 
such einen Nachdruck, der immer erst geschwächt werden 
musste, ehe der Kaiser sich in Unterhandlungen cinliess und 
die Organisation jenes grossen Landstrichs versuchte. Die 
ungestümen Bittsteller A-hielten Land in Dacicn, Pannonien, 
Mösien, Germanien, selbst in lalien : nur als ein Theil dieser 
Kolonisten in Ravenna Unruhen anfing und sich der Stadt 
bemächtigte I wurde letzteres Land mit so gefährlichen An« 
Siedlern verschont. Einige erhielten das römische Bürger* 
recht, Andere die Zusicherung yon Brotspenden auf ewige 
Zeiten. 
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Wenn die Jazyger sieh zur Stellung yon Bimdedtrappen 

erst yerstanden, als der Kaiser feierlich versprach, den Krieg 
mit den Quaden fortzusetzen, so giebt uns das ein Bild von dem 
Gewühl jenes Yölkergürtels, in welchem ein Glied das andere 
bei Seite und zurück zu drängen suchte. Die Astinger, die 
mit dem Ruf: „Geld und Land'' in Dacien, eingefallen waren 
und Beides erhielten, worden Miethstmppen gegen nnrohigo 
Hintersassen; andere Stämme, die in Dacien denselben Schrei 
erhoben, verwandten das Geld, um den Bttckzag eitfes benach- 
barten Fürsten zn erkaufen. 

Bio Casdns mefait In seinem Bericht über diese Organi- 
sation (71, 11^19), der Anstand des Oassins habe den Kaiser 
zu grösseren Zugeständnissen gezwungen, als eigentlich in 
seinem Plane lag. Aber auch in den drei letzten Jahren 
seines Lebens, die er dem Douaukrieg widmen musste, brachte 
er es in der Ordnung jener Lande nicht weiter, als in seinen 
früheren Feldzügen. Das Leben , welches in das Yölker- 
gewühl im Norden der Donau gekommen war^ konnte durch 
einzelne Schlachten und selbst* Feldzüge nicht mehr bezwungen 
werden. Der im Jahr 169 von Marc Aurel als Alleinherrscher 
(nach dem Tod des Lucius Yems) wieder aufgenommene 
Krieg erschöpfte den öffentlichen Schatz dermaassen, dass 
der Kaiser die Kostbarkeiten des Palastes und die Kleinodien 
des Hadrianischen geheimen Schatzes .zur Versteigerung aus- 
bieten lassen und das Heer durch die Aufnahme von Sklaven 
und Ghidiatoren ergänzen musste. Dazu hatte <lie von der 
Armee aus dem parthischen Krieg nach dem Abendland ge- 
brachte Pest daselbst eine nachhaltige Verwüstung und durch 
das Elend, welches sie erzeugte, eine Gedrücktheit der allge- 
meinen Stimmung Terbreitet, die noch lange an den Kräften 
des Beiches zehrte. 

Maro Aurel selbst eriag den Mdien seiner Begierung zu 
Vindobonum (Wien) am 17. März 180 in seinem 59. Jahre. Sein 
durch frühe Studien geschwächter Körper hatte einem auf- 
reibenden Völkerkrieg, über dessen. Hoflnungslosigkeit er sich 
keine Täuschungen machte, niclit länger eine nachhaltige 
Ki'aft entgegenzusetzen. Die Zukunft des Reichs unter seinem 
Sohn, den er am Abend vor seinem Tode allein vor sein üett 
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kommen liesa, konnte ihm in seinen letzten Augenblicken 
auch keine tröstliche sein. Er starb einsam und allein und 
wollte wahrsctieinlich auch so sterben. Sobald ilm Commo- 
dus verlassen hatte, verhüllte ei* sein Haupt, als wollte er 
schlafen, und yerschied noch in derselben Nacht. 

Die Angelegenheiten seiner Seele bescfaAfligten ihn bis 
zu seinen letzten Augenblicken und die Bücher seiner Selbst' 
betrachtungen sdieinen während des Kriegs, der seinen siechen 
Körper verzehrte/ ihre letzte Redaction erhalten zu haben. 
Das zweite Buch ist nach der Unterschrift im Lager zu 
Carnuntum (dem jetzigen Deutsch- Altenburg in Ungarn) ab- 
gefasst. 

Seine Rcgierungstkätigkeit betrachtete er als eine Pflicht- 
erfüllung und als einen Dienst an der Stelle, die ihm die Ver- 
ordnung des Schicksals angewiesen hat. Das Reich war ihm 
die Menschheit» für die er, nur in weiterem Umfange und mit 
grösserer Verantwortlichkeit als Andere, die allgemeinen 
Menschenpflichten zu üben hat. Auf dieser Höhe der Stellung 
wollte er kein Cäsar sein. ,3üte dich» schreibt er z. B. 
6, 30, aus der Art zu schlagen und ein Cäsar zu werden. Lass 
dich nicht dahin fortreissen, wie es leicht geschehen kann. 
Bleibe schlicht und recht, fromui, ehrlich, ernsthaft, ohne 
Stolz, ein Freund der Gerechtigkeit, gottesfurchtig, gelinde, 
freundlich, beständig in Erfüllung deiner Pflicht.'' 

Der Mann, der auf seiner Rückkehr aus Syrien in Alexan- 
dria als Weltweiser und Bürger in den Versammlungen der 
Gelehrten auftrat und in Athen für alle Fächer des Wissens 
neue Lehrstühle mit Staatsgehalt ausstattete, widmete sich in 
Rom, so oft er von Kriegen Müsse hatte, neben den Staats, 
gc Schäften auf das gründlichste und gewissenhafteste der 
Kechtösprechung. Er war der Erste, der einen beständigen 
Prätor für die Vormundschaften einsetzte und ihm die Auf- 
gabe stellte, die Vormünder, die bisher von den Consuln er- 
nannt waren, zu ernennen und scharf im Auge zu belialten. 
Er gründete ferner die ControUo des Civilstandes im ganzen 
Reich (Capitolin. Marc Aurel, cap. 10}. Und wenn seine Ab- 
neigung gegen öffentliche Spiele und Thierkämpfe und seine 
Vorschrift stumpfer Waffen ftir die Gladiatorengefechte fttr die 
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fortfichreiteudc Milderung des römischen Geistes zeugt, so ist 
68 noch der Erwähnung werth, dass ein Herrscher, der mit 
seinen Sorgen das Reich umfasste und als Privatmann nach 
den Gesetzen der Weltordnung forschte, es nicht fiör zu ge- 
ringfügig hielt, als er beim Seiltanz einen Knaben vom Seil 
fielen sah, sn yerfUgen, dass den Seiltänzern kflnftig Sassen 
nntergelegt wfirden (Oapitol. ebend. cap. 12). 

Sein Onmdsats, da»s man die Mensehen nicht machen 
kann, wie man sie m haben wlinscht (siehe ausser seinen 
Selbstbetrachtuügen auch Dio Cassius 71, 34), hinderte ihn, 
als Keligionsstifter Propaganda zu machen und die Welt in 
ein Keich friedlicher Eremiten umzuwandeln, — aber für diese 
Unternehmung waren ja seine Nebensonnen, die Christen da. 
Den Sieg derselben werden die folgenden Blätter soUildem. 
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Der Abschluss der neutestamentlichen 

Literatur. 

1. SiM gnsu CescUekte ud etae tf ite iicktng. 

Wir haben nun in einer Reihe von Bildern das Schick- 
sal des KaiBerthnms, der Natk>naHtäten und der Gesellschafts- 
klaasen der beiden ersten Jahrhunderte unserer Zeitrecbnnng 
sieh entfalten sehen. So manniehfaltig die Gestalten waren, 
die sich vor nnsem Angen bewegten, so waren sie doch nnr 
Hüllen Einer und derselben Thatsache. Wenn anf der einen 
Seite schon zu jener Zeit die Freunde des Alten in der Ab- 
lösung der Bürger von ihren politischen und nationalen Ar- 
beiten nur eine Gewaltthat des neuen Weltherrn sahen, so 
erkannten wir auf der anderen Seite in dem Kaiserthum auch 
die Folge und das Abbild einer Emancipation der Geister 
▼on ihren früheren eingeschränkten Tagesgeschiften nnd eine 
politische Form, die dem damaligen Ideal einer Weltgemeinde 
entsprach. Persönliche Freiheit innerhalb des erttflheten Welt- 
znsammenhangs war der Herzenswunsch Jener in den Ge- 
schichtsbüchern, seit den Tagen des Tacitus vcirufenen Zeit 
des Verfalls und der Yersunkenlieit, Die immateriellen Güter, 
welche Griechenland in einer ähnlichen Zeit des politischen 
Niedergangs erzeugt hatte, füllten die politische Leere aus; 
in Rom und Alexandria schlössen sie sich um den Mittelpunkt 
des jüdischen Gesetzes zosammen und Seneca gab den neuen 
Verbänden in dem ^Ide des Vollenders der Menschheit das 
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Haupt) velches sohliesslich mit dem Machthaber zu Rom den 
Kampf anfoehmen konnte. 

Was haben nun neben der Ausbreitung und inneren Er- 
Btarkung dieser Gemeinde bis zur Schöpfung des Ur- 
evangeliuma die Wunder zu bedeuten, die sich nach dem Er- 
zeugniss der Antoninischen Zeit, der Apostelgeschichte (cap, 
10 und 11), mühsam aufeinanderfolgen müssen, damit Petrus 
und die Urgemeinde zu Jerusalem die Thatsache finden, dass 
aueh die Heiden des Heils theilhafltig werden köimen? Be- 
durfte eB| nachdem die römischen Freunde des Horaz langst 
den Weg zur Synagoge betreten und deren Nachfcdger ihrer- 
seits wiederum die Orientalen zu ihren höheren Seelenstim- 
mungen erhoben hatten, erst des wunderbaren Gesichts, in 
welchem Petrus zu Joppe allerlei Gethier, das da kreucht 
und fleucht, vor Augen gebracht und die Reinheit aller Ge- 
schöpfe Gottes gedeutet wurde? Musste der römische Haupt- 
mann Cornelius zu Cäsarea durch ein von Gott gewirktes 
Gesicht zum Herbeiruf des Petrus und dieser bei der Ankunft 
der heidnischen Boten wieder Ton neuem durch eine himm- 
lische Stimme zur Folgsamkeit gemahnt werden? Und als 
dann der Apostel, willenlos in den Lauf des Ereignisses hin- 
eingezogen und durch den . wunderbaren Schluss desselben in 
OSsarea fiberrascht, dem Heiden die Taufe nicht Tersagen 
konnte, musste er den Unwillen der Urgemeinde in Jerusalem 
erst durch einen vollständigen Bericht über die Wunder, 
die ihn in Joppe und im Haus des Centuiio überfallen hatten, 
beschwichtigen? 

Von Griechenland aus brachten die Geister eines Hera- 
klit, Plato, Antisthenes und Zeno dem Abendland den Ruf 
zur Weltentsagnng, Selbstverleugnung und zum Absterben, 
wodurch der Mensch 'zur Gottähnliehkeit und ewigen Buhe 
gelangt. Seneca und seine römischen Vorläufer . haben die 
Weisheit jener Griechen in die Massen und in die Gtomütfaer 
eingeführt und von ihnen kommen die nachdrttcklichaten 
Sprüche, die in den Evangelien und apostolischen Briefen 
die Seele ergreifen. Bedurfte es also, um dem Abendland 
zu helfen, erst des Nachtgesichts, in welchem dem Apostel 
Paulus (Apostelgesch. 16, 9), als er in Troas weütCi auf dem 



Eine grosie Geaohiehte und eine apate Dkbtnng 347 

andeni Ufer des Meeres ein maeedoniiclier Mann smief: 
„Komm herttber nach Maoedonien und büf m»^? 

Die Apostelgesehicbte gedenkt eines (18, 24-*96)Jnden 
Apollns, der, ans Alexandria gebürtig, der Wissensebaft 

erfahren und in der Schrift mächtig war'' und, in Ephesus 
vollends „im Weg des Herrn" unterrichtet und nach Achaja 
empfohlen, daselbst den Juden aus der Schrift erwies, dass 
Christus der Verheiasene sei. Im ersten Brief an die Ko- 
rinther (1, 12) wird er neben Paulus und Petrus als ein 
Fartheihaupt cingefübri und, nachdem er cap. 3, 5 wieder 
erwähnt ist» flimmert es sofort von bunten Oombiilationen dee 
Stiobworta Weisheit („Yenranft-Weisheit, Klfiglinge der Welt, 
Weisheit dieser Weh, Weisheit der Hellenen''), ohne daas 
aneb nur Bine dieser Verbindnngen erläutert oder in rer- 
stündiger Weise zu jenem Manne in Beziehung gebracht 
wäre. Seine Person verschwindet sogar vor allen den Gegen- 
sätzen, für welche die Weisheits- Arten in Üüchtig;er Eile be- 
nutzt werden. 

Was hat aber dieses plötzlich aufsteigende und schnell 
wieder yersch windende Schattenbild eines Weisen der Nil- 
stadt gegen die mächtige Gestalt jener »Schule von Alezandria 
zu bedeuten, die mit ihrer Wissenschaft und Sehriftfi»scbung 
die Befreiung des ebenso mächtigen Kreises der rtaisehen 
Verbündeten der Synagoge Ton den Schranken des Qesetaes 
unterstfitzte? Welchen geringen Werth hat Jenes Flackern 
der Weisheit im Korintherbrief gegenüber den gehaUrciclicü 
Erscheinungen des stoischen und heraklitischen Logos in 
den alexandrinischen Deutungen des Gesetzes; Und, was 
wolil zu beachten ist, denn dahin ist die Spitze der Ereiferung 
des Korintherbriefes auch gerichtet, — was bedeutet gegen 
die mannhaften Vorkämpfer der christlichen Freiheit und 
Wissenschaft, gegen die Gnostiker Alexandrias, das flüchtige 
Meteor des Apollos? 

Alle diese späteren Versuche der Antoninischen Zeit» 
die Ausbreitung des Ohristenthums unter den Völkern za er- 
klären und die Grundlegung för eine ebristlicbe Wissenschaft 
zum Puhm der jüdischen Urapostel hinzuzufügen, können uns 
in unserer Ableitung der Urgemeindeu aus den Kreisen Koma 
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und Alexondriaa nicht irre maohen und inr werden nun zun 
Schlu88 die Fortentwickehmg des üreyani^mBS an den her- 
Tortretenden charakteristischen Punkten darzustellen rer- 
suchen. 

2. tie Seligpfetnagen ud die Stolgerugen des taelies 
In ien feelliehriftea des Liets nnd ■attfciii. 

Das Urevangeliam hat nur Sinett, durch die späteren 
üeberarheiter sehr in Unordnnng gebrachten Lehnrortrag Jesu 
an dat Volk, — > die Oleichnisse rom Himmelreich. Die 
Sprttehe, mit denen sein Jesus den Stolz des jüdischen Vor- 
rechts verwundet, führt es durch die Angriffe herbei, welche 
die Widersacher Jesu seit seinem ersten Auftreten gegen ihn 
richten und die sich bis zum tödtlichen Ausgang des Kampfes 
steigern. Urlukas dagegen, d. h. der Compilator jenes Ur- 
stocks des gegenwärtigen Lukasevangeliums, welchen Marcion 
nm dae Jahr 140 in Händen hatte, und später Matthäus 
fonden in den Erweiterungen des UrerangeUams ews Reik$ 
längerer Bedestficke vor, die sieh unmittelbar an dae VßUt 
wenden, nnd nahmen dieselben in ihre Sammelwerke anf. 

Obenan stehen die Seligpreisungen, die uns Lukas zum 
Theil noch in ihrer Urform mittheilt. Sie sind (Lukas 6, 
20—23) jener Preis der Armen, derer das Reich Gottes ist, 
der Hungernden, die satt werden, der Weinenden, die lachen 
sollen, nnd derer, die um des Mensehensohus willen gehasst, 
verworfen and geschmäht werden, denn sie sollen an jenem 
Tage jnbeln jand httpfen. 

Der Jabel dieser Sprüche ist derselbe, mit denen die 
Cyniker moh ihrer Blösse und Vereinsamung rähx&ten, und 
dieselbe Erhebung über die Fülle und Lust der Welt, welche 
uns Seneca an seinem Demetrius mit lebendigen Farben ge- 
schildert hat. Das (iefüge der Sätze ist den Segenssprüchen 
Mose 's über die Getreuen des Gesetzes (5. Mos. cap. 28) 
nachgebildet; Lukas ist aber zu weit gegangen, als er sich, 
Tom Original, welches die Ungehorsamen mit Flüchen er* 
schreckt, verleiten , liess, seinen Seligpreisnngen aoch die ent- 
sprechenden Wehe's nachznschicken. Der ecbwellende Ton 
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letzteÄ ijäelig'' beweist, dass es den AbscUnss des ganzen 
Spiiichs bilden sollte. Dasn ist die Symmetrie beider Reihen 
zn steif, die Drohung lässt kalt und sserstOrt die* urspiün gliche 

Kraft des „Selig", wonach der Druck der Welt gerade der 
Qnell des Trostes und die Disharmonie, die im jetzigen Welt- 
gesetz liegt, die Bürgschaft der Seligkeit ist. Auch hatte der 
Cyniker, der sich durch die herrschende Dishajmouie beglückt 
und durch die Regel des Weltlaufs gehoben fühlte, nicht 
daran gedacht^ sich an einer Zurücksetzung und Züchtigung 
der Hohen und Reichen zu weiden. 

Matthäus benutzte eine Bearbeitung des UrevangeHums, 
welche die Seligpreisungen rermehrt und die Uebersicht er- 
. Schwert hatte. Bei des Lukas letztem Selig, dem vierten, 
hat der Leser noch Alles im Geist zusammen und kann er 
die ganze Keihe auf sich wirken lassen. Dabei ist das Thema 
der vier Sprüche ein und dasselbe und ihr Eindruck ein ganz 
unfehlbarer. Die Quellschrift des Matthäus dagegen hat zu 
den gesegneten Leiden und Entbehrungen auch geistige Vor- 
Züge, Barmherzigkeit, Senftmuth, Herzensreinheit, Fried- 
fidrtigkeiti hinzug^fögt und die Aufmerksamkeit durch die 
wechselnde Richtung des Stoffes zerstreut Er und sebie 
QueUscbtift hatten es nicht mehr in ihrem- Gefühl, dass die 
Armen des Autors, der zuerst die „Selige'' schuf, als solche 
schon die Auswahl der Welt sind und die Voraussetzung fttr 
sich haben, dass sie von der Lust und den Leidenschaften 
der Welt nicht beÜeckt sind. Er selbst lässt die Hungernden 
und Darbenden „nach der Gerechtigkeit'* lechzen; dem Selig 
über diejenigen, die man schmäht und verfolgt und schlecht 
beredet, hängt er den schwerfäUigei, bei der Richtung der 
Spruchreihe unndthigen Zusatz an: „so man daran Ittgt'S ja, 
die Armen Terwandelt er in geistliche Arme, die Armen im 
Geist, und regt durch diese Verbindung manniohfache An- 
klänge und Geistesspiele an, von denen jedoch keins sich zu 
einer befriedigenden Harmonie bringen lässt. 

Die Entdeckung dieser Abhängigkeit des Urlukas und 
Matthäus von vorhergehenden Erweiterungen des ürevangeliums 
"wird sogleich an dem Abschnitt beider über den Gegeruati 
des aUen und neuen Gesetzes ihre Probe bestehen. 
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Richtung des alten Gesetzes bestimmt ist und, wie dieses 
nur den Mann bcrccliti^t anerkannte, der neue Gesetz- 
geber auch nur diesen im Auge hatte. Er gab daher in 
seiner Redaction des Spruches: „wer sich von seinem Weibe 
scheidet, der macht, dass «10 die Ehe bricht*^, der Fraa eine 
Stellungi die dem Aasgangsimnkt des ersten. Bildners wider* 
spricht. Endlich hat er durch das Zugeständniss seiner 
Klaosel, dass der Mann „im Faü der Burerei'* die Fraa ent^ 
lassen darf, einem Spruch, der im Gegensatz znr früheren 
schrankenlosen Berechtigung dos Mannes denselben durch die 
Heiligkeit des ehelichen Verhältnisses fesseln will, den Lebens- 
nerv durchschnitten. 

Wenn er später zu jenem Abschnitt des evangelischen 
Typus kommt, wo das Urevangelium die Erklärung Jesu 
über die Unauflöslichkeit des von Gott znsammengefügten 
Bandes iiistorisoh dorch eine yersuchende Frage der Pharisäer 
herbeiführt, bringt er noch einmal den Sprach der Berg- . 
predigt, diesmal in der richtigen, von Lukas erhaltenen Form 
wieder an and zwar wiederam mit dem Zagest&ndniss jener 
Klaasel (cap. 19, 9). Der Sprach war hier,- -wie in der 
Marcusschrift, wo ihm ein späterer Ueberarbeiter und noch 
dazu in einer sehr entstellten Form dem Urevangelium auf- 
drängte (Marc. 10, 12. 13), sehr unnothig, da im Disput 
Je8u mit den Phaiisäern die Angelegenheit vollständig er- 
ledigt war. 

Die dem Zeitalter des Antoninas Pias angehörige and 
nnter dem Namen Jnstin's erhaltene, sogenannte zweite Apo- 
logie desselben kannte die grosse Antithese des alten and 
neuen Gesetzes, hat sie aber weder dem Matthäas, noch 
Lukas entlehnt Die apostolischen Denkwtb*digkeiten , d. h. 
die Evangelienschrift, welche der Verfasser jener Apologie 
benutzte, bot ihm vielmehr dieses Kunstwerk in der Reinheit 
seines Ursprungs, die z. B. bei Lukas und Matthäus in den 
ihnen gemeinsamen Sätzen von der uneigennützigen Liebe 
ganz verloren gegangen ist. ,,So ihr die liebt, die euch 
lieben, heisst es bei letzterem (Matth. 5, 46, 47)^ was habt 
ihr für Lohn? Thun das nicht aach die ZöUner? Und so 
ihr nur zu eorem Brader freundlich thnt, was thut ihr 
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Sonderliches? Thun nicht die Zöllner auch so?" Der Mann, 
dessen Werk uns Justin's Denkwürdigkeiten erhalten haben, 
verstand die Verächtlichkeit der beschränkten und eigen- 
ntitzigen Liebe anders zu charakterisiren und wusste, wo die 
Zöllner an ihrer Stelle sind. £r hatte geschrieben: ,,wenn 
ihr die liebt, die euch lieben, was thut ihr Neues? Denn thuB 
. das nicht adch die Hurer? Wenn ihr nnr denen leiht, von 
. denen ihr Wiedererstattung hofft, — was thut ihr Neuest 
Thun das nicht auch die Zöllner?^ Lukas hat in seiner Bear- 
beitung beider Stttze ihre schöne Symmetrie auch yerdorben, 
als er (cap. 6, 32 — 34) dreimal- den Befrain wiederholte, dass 
die eigennützige Liebe und Gefälligkeit ,,üen Sündern^' eigen ist. 

Das Missgeschick, welches die kunstvolle und tiefgedachte 
Antithese des Alten und Neuen schon unter den Händen der 
Compilatoren der gegenwärtigen Evangeliensch'riften erfuhr, 
erreichte seinen Höhepunkt, als das Kunstwerk unter die 
Hände der neueren Theologen gerieth. Diesen griff es ans 
Leben, dass ein neues Gebot das G^ete Mosens ablösen 
BoUte. dahin, der im Sinne seiner Kirche einen Unterschied 
zwischen Moses und Christus nicht zugeben durfte, wollen wir 
seinen Widerspruch gegen die gewaltigsten Wendungen dieser 
Sprüche und seine Zärtlichkeit gegen den alten Bund nicht 
allzu hoch anrechnen, da seine Sprache und theologische 
Tapferkeit wenigstens noch eine Art von Naivität hat. Aber 
die Angst, mit welcher die neueren Gottesgelehrten, von den 
de Wette's, Lücke's, Tholuck's an bis zu den reinen Denk- 
gläubigen, den Jesus jenes Abschnittes aus dem Kampf gegen 
Mosens Gesetz hinwegzuzerren and auf die Bauferei mit den 
Pharisäern seiner Zeit^ wie auf den Zank mit diesen Srfindem 
eines angeblichen neuen Bechtscodex zu beschranken suchen, 
zeugt von einem tiefen Verfall des christlichen Geistes und 
zugleich einer grossen Versunkenheit der deutschen Sprache. 
Beides habe ich in der Leipziger Ausgabe meiner Evangelien- 
kritik, wie im vierten Band der Berliner Ausgabe: „Die 
theologische Erklärung der Evangelien'^ (1852) eingehend ge- 
schildert. 

Und die ganze Muthlosigkeit dieser Männer und die Ein- 
schränkung ihres Jesus auf die Nörgelei mit einer von ihnen 

B. a. Chilitni «nd dto GiMurMi. 2ä 
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ersonnenen phaiiriaiBchen Rabulistik hat auch Strauss in sein 
„Leben Jesu" aufgenommen. Die „unbefangenen kirchlichen 
Ausleger" haben es ihm bei ihrem „erweiterten theologischen 
Gesichtskreis" zur Gewissheit gemacht, dass „Jesus an einen 
Umsturz der alten Beligionsverfassung seines Volkes nicht ge- 
dacht habe;" — „weim er am Sabbath heilt oder seine Schüler 
Aehren ansraafen Ittsst, venn er In seiner GeseUschaft kein 
Faatan und keine Waschungen bei Tische einfahrt, so war 
das mcht gegen das mosaische GesetE" sondern nnr gegen 
den „spÄtereU'KlebdgkeiisgeUi'' der rabbinischen Bechtsleln^ 
gerichtet Und wenn der Donner des Urevangeliums und der 
Fortbildner desselben auf den Jünger der „uiibcl'angciien 
kirchlichen Ausleger" wenigstens so viel Eindruck macht, dass 
er Jesu eine auf geistige Gottesverehrung und Sittlichkeit" 
gehende Richtung zuschreibt, so erscheint ihm Neandor als 
Helfer in der Verlegenheit und tröstet ihn^ dass „sich dabei 
immer noch denken lasse , Jesus habe sich einzig an diese 
Seite gehalten und aof eine genaue Prüfong der oeremoniellen 
Seite mcM emgdaseeu,*' 

Die Sachen standen aber sehr ernst» als der Spruch eni- 
ftaad: ,,meinet nicht» dass ich gekommen bin, anfznldsen. Ich 
bsü nioht gekommen, aufzulösen, sondern zu vollenden! „(Matth. 
5, 17.) Von den beiden während der ersten Hälfte von iia- 
drian's Regierung zu Stande gekommenen Werken, dem Ur- 
evangelium und den eraten Entwürfen der gnostischen Systeme, 
drohten die Letzteren das Bild des evangelischen Jesus, der 
sich in seinem Kampf mit dem Volk und dessen Führern über 
die Trümmer des Gesetzes seinen Weg zum Siege bahntCi aber 
dabei an der Einheit der g^HtUohen Begiening im alten und 
neuen Bnndo festhielt, an iiberflügeto. Der gnostisohe Anf- 
StfUid gegen den- Jodengott nnd der Broch mit der Vergangen- 
heit , wonach dieselbe sammt ihren untergeordneten Welt- 
geistern der vollständigen Auflösung überlassen wurde, ge- 
wannen in Rom und Alexandria begeisterte Anhänger. Gegen 
diese revolutionäre Strömung erhob sich eine Reaction, die 
den Zusammenhang mit der Vergangenheit nicht ganz auf- 
geben und die Revolution, die auch im CJrevangelium wirksam 
war, orgamairen nnd gestalten wollte. Dieser l^eaction h^tea 
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die, Stoiker mit ihrer idealen Dentong des OesetseSy welche 
das Bund swisclien dem Buchstaben desselben nnd dem hocK- 

ge spannten geistigen Sinn nicht zerschnitt, vorgearbeitet imd 
Seneca hatte für das Aufsteigen vom alten Wortlaut des Ge- 
bots zui' idealen Bedeutung schon die Form gebildet. „Nicht 
Auflösen, vielmehr Vollenden!" war der Zuruf des Mannes, 
der die Antithesen des Matthäus schuf. Ihn, den Organisator 
der Eeaction, wie die Anhänger der Tübinger Theologen-, 
schnle thnn, einen Judenchidsten nennen, ist sehr dürftig .und 
tibereilt; wahrscheinlicher ist es^ dass er ein von Seneca's 
Qeist genährter Römer war. Der KünstLer, der den Gedanken 
der Auflösung und Vollendung kraftvoll zu8ammen£Eu»te, konnte 
ktttm Yon Vollendung sprechen, weil er mit gleicher Sicher- 
heit sich bewusst war, das Gesetz bis aufs Jota au%eldst 
zu haben. 

S. Tariitltaen aaf die Sehltclitrafe des VrcTaigeliamt* 

Neben dieser Richtung, die auf die Organisation der auf- 
geregten Lebenskraft ausging, übte sich noch das Selbstge- 
fühl des üwssL in Bildern und Darstellungen seiner Freiheit 
Ton den alten Satzungen. Jedoch erzeugte es in diesem Fadie 
keine originalen Gebilde mehr und war es nur noch auf 
Variationen der Muster des ürerangeliums angewiesen. 

Lukas hat ush diese Nachbildungen erhalten und in jenem 
Reisebericht über die Wanderung Jesu von Galiläa nach Je- . 
rusalem, der sich so unförmlich ausdehnt, dass der Verfasser 
selbst noch ein Paar mal (13, 22 und 17, 11) an Zeit und 
Ort der äcene erinnern musste, angebracht. Vielleicht hat er 
auch Einiges von dem Seinigen eingeschaltet. 

Hierher gehören unter Anderem die beiden Sabbaths- 

heibmgen (13, 10—17 und 14, 1-^6) ^ dieselben SJhnpJfe, 

die im Ureyangelinm längst Tor dem Aufbnudi nadi Jerusalem 

entschieden waren, — < Wiederholungen gewonnenen Schlachten. 

Femer die zahlreichen Parabeln desselben Reiseberichts vom 

Vorzug des „Verlorenen", endlich die mehrmals wiederholte 

Forderung jener ünbekümmertheit um Welt, Amtspflicht und 

Leumund, mit welcher Levi auf den Ruf Jesu seine Zollbude 

in Stich Uess und das Heil der Sünder gewann. So erhält 

28« 
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derjenige, der erst seinen Vater begraben wollte, ehe er dem 
neuen Meister Folge leiste, die Mahnung: „lass die Todten 
ihre Todten begruben^' (Luk. 9, 59. 60). Der Andere, der 
vor seinem Anschlnss an den Herrn erst Erlanbniss haben 
wollte, seine Hausangelegenheiten zu ordnen, mnsa das Wort 
remehmen : „wer seme Hand an den Pflng legt und sieht znrilek, 
ist nicht geschickt zum Boich Oottes." Ein Dritter, der sich 
auch zur Naohfbige anbot, wird vor der längeengtheit des 
Pferchs (der Satzung) gewarnt, in dem man sich warm und 
sicher fühlt, und muss das Wort hören, dass des Menschen 
Sohn nicht hat, wo er sein Haupt hinlege (9, 57. 58). 

Matthäus hat neben dem Spruch von der gründlichen 
Aufhebung und ewigen Erhaltung jedes Jota's vom Gesetz 
auch das Wort vom Ausscheiden aus dem Todtenreich und 
yon der Verzichtleistung auf die schützenden vier Fföhle der 
Satzung aus seinen Quellschriften au%enommen (Matth. 8, 
19 — 22) und zu dem Bericht des Ürevangeliums vom Glaubens- 
sieg des heidnischen, canaanitischen Weibes auch die Varia- 
tion auf diese Niederreissang der Mauer zwischen den Heiden 
und der Gemeinde, nämlich die gleiche Glaubensthat des 
Hauptmanns von Kapemaum, mit der sich Lucas (7, 1 — 10) 
begnügte, seinem Werke einverleibt. 

Am ehesten fühlte man sich, sobald der Bericht des Ur- 
evangeliums über diese Kämpfe gegen die Schranke des Alten 
vorlag, durch die Yertheidigung der SabbathsenthelUgung zu 
Bedenken aufgefordert. In der wirklichen Welt würde Jesus, 
wenn er die Jünger rechtfertigt, dass sie am Sabbath Aehren 
rupften, ein andermal trotz des Sabbaths dnen Kranken heüt» 
am Gesetz nur gerüttelt, aber den Zaun nicht* niedergeworfen 
liaben. Beruft er sich auf die Autorität David's, der in der 
Noth des Hungers nach dem Heiligen, den Schaubroten, 
griff, so gewinnt er nur so viel, dass im Fall der Noth das 
Gesetz dem Bedürfniss weichen oder vor einer Lebensgefahr 
nachgeben muss. Die Ausnahme bestätigt die Regel. 

Meine ausführliche Kritik hat nachgewiesen, dass die 
späteren Bearbeiter des Urevangelinms die Antworten Jesu 
mit Zusätzen bereichert und seiner Rechtfertigung durch um- 
fassende Gnmdsifctze die Bichtong ins Allgemeine (z. B. Marc. 
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2, 27. 2dy der Sabbatk ist um des Mensohen willen gttuaoht, 
mekt der Mensch um des Sabbathq willen, so ist des Menschen 
Sohn ein Herr auch des Sabbaibs) gegeben haben. Damit 
nicht snfirieden, bildete man nene Sabbathsgeschichten) nm 

durch diese Wiederholungen den Eindruck einer Regel zu er- 
wirken. Aber vergebens I Viele einzelne Fälle können das 
allgemeine Gesetz, auf dessen Ausdruck es abgesehen war, 
nicht zur Anschauung bringen. Die Wiederholung zersplitteri 
nicht nur die Aufmerksamkeit, sie wirkt vielmehr lückwärts 
nachtheilig und erweckt den Schein, dass der erste Sieg nicht 
entscheidend war mid der Donner des Spruches .Jesu die 
Gegner nicht niederschlug. 

Den Bedenken einer späteren Zeit waren aber der 
Schöpfer des Ürberichts und der Glaube, für den er schrieb, 
noch nicht zugänglich. Was Einmal geschehen war, hatte 
Kraft für die Ewigkeit. Wie die Gemeinde, für welclie der 
ürevangclist sein Bild von der Glaubensmacht der Kauaani- 
terin schuf, ihres • üniversalismus sicher war, so war die 
Brüderschaft der Hellenen und Juden, welcher der grosse 
Künstler sein Werk widmete, der Satzung, auch der des 
Sabbaths, bereits entwachsen. Ihr Glaube erkannte in den 
Schöpfungen des historischen Formers ihr eigen Fleisch .und 
Blut und was in einem Bilde nur gelegentlich und saftig 
herbeigeführt schien, erweiterte sich in ihrer Anschauung zu 
allgemeiner Bedeutung und trug den Stempel der Nothwendig* ' 
keit. Die Wiederholungen, die uns Lukas erhalten hat, haben 
auch niemals Ansehen, kaum Beachtung gewinnen können 
und nur jene Paai' Aufrufe zur rücksichtslosen Abwendung 
von der Satzung und deren Todtcnrcich, die auch Matthäus 
seinen Quellen entlehnte, haben sich durch ihi*6 geistreiche 
Gewalt der Gemeinde eingeprägt. 

4. Cleschichte der Kindheit Jesu. 

Die Tübinger Schule und die von ihr angeregten neueren 
Theologen sind im Yerstilndniss der beiden ersten christlichen 
Jahrhunderte um keinen Schritt weiter gekommen, als die 

Kirchenlehrer vom Anfang dca dritten Jahi'hunderts. Ihr 
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Ghnbe an den jüdk6km Ursprung des ObiiBtenthams kann 
sieh mit der entsprechenden Ueberzcugung eines TertuUian 
und Irenaus messen; und das einzige Eigenthümlichc, das 
ihren Stolz ausmacht, ist der Schein einer Geschichtskonstruk- 
tion, wonach die nationale Beschränktheit ihrer judenchrist- 
lichen ürgemeinde durch einen, man weiss nicht woher kom- 
menden^ angeblich paulinischen Anstoss durchbrochen \vird. 
Das Wunder, welches jene Alten zum beständigen Werk- 
meister der Ctomeinde machten, vertUcken die Neneren in emen 
einzelnen Wendepunkt 

Dabei haben sie eine grosse Geschäftigkeit entwickelt, 
um das beschränkte Arbeitsfeld, welches sie sich an der ver^ 
meintlich judenchristlichen ürgemeinde erwählt haben, reich 
und interessant zu machen. Sie haben Erzeugnisse einer 
späteren Zeit, die im Ausgang des zweiten Jahrhunderts am 
äussersten Saum der siegreichen Kirche entsprossen sind, — 
abenteuerliche Dichtungen wie die clementinische Literatur, 
die um das Jahr 200 die Gnosis in einen jüdisclien Monotheis- 
mus umgestalten wollte, — Machwerke, die für die Kirche 
niemals Bedentong erhalten haben, — selbst die fabeShaften 
jndaisirenden Gmppen, von denen Epiphanins um das Jahr 
400 erzählt, in jenen Boden einer frühen judenohristüchen 
Richtung eingesenkt. Aber bei aller Rührigkeit ist es ihnen 
nicht gelungen, aus diesen Stecklingen lebende Bäume aufzu- 
ziehen und den Wundergarten herzustellen, in welchem das 
Heilmittel für das Heidenthum wuchs. Keiner dieser thätigen 
AÜuaner hat seinen Mitarbeiter überzeugen können; dem Ge- 
wirr und der Leblosigkeit des Gartens, dem Jeder von ihnen 
seine Mühe widmete, um sein düiTCS Gestrüpp zum Grünen 
ZVL bringen, entspricht der literarische Zank, der sie unter 
einander entzweit, und nur in einigen Punkten* stimmen sie 
mit ihrer Grundansehauung zusammen« Dazu gehört vor AUem 
ihre Voraussetzung, dass das Marcusevangdium, di^ Selig- 
preisungen und die Sprüche der Matthäusschrift vom alten 
und neuen Gesetz, endlich die Kindheitsgeschiclitcn des ersten 
und dritten Evangeliums Erzeugnisse ihres erdichteten Juden- 
christenthums sind. 

Ich hatte mir iu den beiden Bearbeitungen meiner Kjdtik 
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das Recht erworben, der Behauptung des Stifters der Tübin- 
ger Schule (siehe Ferd. Chr. Baur's „kritische Untersuchung 
über die kanonischen Evangelien'', 1847), dass diese Kind- 
heitsgescbichten des Lukas und Matthäus die grösste Ooncession 
an die Jndaisten und die in diesen Bildern der Gebort nnd 
Kindheit herrsohenden Ansclianimgen f,diirdum ßiduok** aeieo, 
die Tautologie entgegenzusetzen, dass sie dorchaus ohiistlich 
sind. Ich nenne sie anch durchaus rdmM^. 

Was hat wohl der Schwärm der gebildeten und vor- 
nehmen Römer, die in die Synagoge der ewigen Stadt liefen, — 
was hat der Freund des Horaz , den der Dicht(jr bei. seiner 
Eile nicht auf ein Ilüclitiges Wort zum Stehen bringen konnte, 
in dem jüdischen Heiligthum gethan? Die inneren Beängsti- 
gungen, die den Römer zu den Orientalen trieben, wurden 
ihm gewiss nicht durch das Anschauen fremder Geberden und 
Geremonieen, noch durch das Auswendiglernen asiatischer 
Formeln gehoben. Man beachte doch nur einmal ^ den von 
Benooa's Vater gesammelten Controvers-Uebungen jener Zeit) 
die Kraft, mit welcher die strebenden Geister de^ damaligen 
Roms die griechische Behandlung der Rechts-CoUisionen zu 
einer Weil von kühnen muialischen Maximen verarljoiteten. 
Man erwäge, wie die Dichter den neuen Kaiserhofes, Virgil 
und' Horaz, aucli Ovid, ihrem Mangel an grossen nationalen 
Ueberlieferuugen und auch an eigenem Urstoli' mit den poeti- 
schen Schätzen Athen's und Alezandria's aufhalfen. Werden 
nun die stehenden Gäste der Synagoge, denen es sich zumal 
um das Heil der eigenen Seele handelte, keinen Versuch ge- 
macht haben, das dortige Geheimniss sich in heimischen Foi*- 
mein vertraut zu machen? Sollten sie das Fremde, bei dem 
sie Befreiung von ihren Beklemmungen suchten, nur ange- 
staunt und keinen Blick in seine Geschichte geworfen haben? 
Und als nun der jüngere Scncca kam und seine rhetorische 
Uebung in den Dienst der griechischen Weisheit nahm und 
das Bild eines göttlichen Heilandes entwarf, — als dann 
Vespasian das Orakel des Judengottes mit der Geschichte des 
Kaiserthums verwebte und unter seinem Sohn, Domitian, ein 
Prinz des flayischen Hauses, die Hingabe an dafi; Judentlram 
dem Glanz der Kaiaennaoht vorzogt bedurfte es da noch 



^ lyui^L,^ 1 y Google 



360 AbteUiiM der uantostMiieatlichen Litentiir. 

der Judenchristen der neueren Theologie, um das siegreiche 
Gegenbild des KaisertLums in Judäa auferstehen und über 
Welt und Satzung triumphiren zu lassen? 

Ans Jadtta mnsste för den stillen Kreis, der sich seit der 
Zeit des Augnstos in Born snsammentiiat ni^d bis Domitian 
nnier den Anregungen Alexandiia's zn einer dem- Kaiser be- 
denkliclien Macht anwuchs, der Retter und Bef^ier kommen. 
Diesen Harrenden wurde die Geschichte, in der sie die Vor- 
bereitung ihres Heils sahen, vertrauter, familiärer und hand- 
licher als den geborenen Juden, und in "Rom liatte sich seit 
der Zeit Tiber's bis auf Trojan die Geschichtsform ausgebüdet| 
die für die Biographie eines Siegers, wie man ihn an den 
beiden Mittelpunkten des damaligen geistigen Lebens erwar- 
tetCi geeignet war. 

Valerius Mazirnns hatte in seiner Sammlung „denkwtlr^ 
diger Thaten und Worte'' das Muster för eine knappe Scenerie 
gegeben, in welcher der Ausspruch eines bedeutenden Mannes 
herbeigeführt wird und schlagend hervortritt. Sueton hat in 
den Cäsarenbildem die Sprüche und Entscheidungen seiner 
Helden in den verschiedenen Lagen ihres Lebens aneinander- 
gereiht und nach der Einheit des Themas in Ordnung gebracht, 
so dass man die einzelnen Gruppen mit zusammen&ssenden 
Inschriften versehen könnte, wie es später bei uns in den 
Bibeltibersetzungen Sitte ward. 

In dieser Art hat der Schöpfer des UrevangeUums sein 
Werk entworfen und aus der ganzen jüdisc hen Literatur kann 
man demselben nichts Aehnliches oder auch nur Vergleich- 
bai-es zur Seite stellen. Auf die Angabe des Eusebius, Marcus 
habe seiner Stiftung, der Gemeinde zu Alexandria, sein Evan- 
gelium gewidmet) des Gregor von Nanzianz, er habe es ziun 
Dienst Italiens yerfasst, oder auf die Ueberlieferung der 
syrischen Kirchei er habe es in lateinischer Sprache geschrieben, 
ist Nichts zu geben. Aach ohne auf diese späten Mnth- 
maassungen zu bauen, stelle ich meinen Satz auf, dass der 
Verfasser, ein geborener Italer, der in Rom und Alezandria 
zu Hause war, das Werk in der damaligen Weltsprache, der 
griechischen, verfasst hat. 

gaeton hat in seinen Cäsarenbiographiecn dem zweiten 
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Jahrhundert auch gezeigt, wie der Gottessohn, dor dem Beich 
Dayid's die Vollendang gab, in die Welt kommen mnsste, — 
«ngeklindigt und umgeben von ZMoÜen und Wundern, den Be- 
ireisen seiner Herrfiohkeit. Es branehte dasn keine Juden- 
Christen zu geben, damit die evangelische Geschichte der 
Kindheit Jesu zu Stande kam* auch war dazn niclit, wie Baur 
meint, ein jüdisches Messiasbild nöthig, damit es der Dichter 
kopirc; ein ächter Römer, der mit der Allcgoristenschulo 
Alexandria's nicht unbekannt war, war der Mann dazu, um 
dieses Werk zu schaÖ'en, welches im Namen des Meisters zu- 
gleich die Vergangenheit für ihn in Besitz nahm und ihn als 
den erkorenen Werkmeister der Zeiten yor ihm darstellte. 

Br war nllmlich auch ein Deuter der Vergangenheit. 
Dem Einde, das noch unter dem Herzen der Mutter ruht, 
lässt er Denjenigen, der ihm die Wege bereiten sollte, als 
derselbe auch noch im Mutterleibe beschlossen war, seinen 
Gruss darbringen. Der Künftige hat mit seiner Nähe den 
Vorläufer in voraus begeistert. Johannes wird einem greisen . 
Ehepaar, der Spätgeborene eines Priesters, vom Himmel ge- 
schenkt, denn um Dessentwillon, der das Licht des Himmels 
in die Welt bringen sollte, ward eine Zeit, welche die Zeugungs- 
kraft verloren hatte und zur Versöhnung des Himmels un- 
tüchtig geworden war, wieder mit Lebenskeimen beschenkt 
Das Eind in der Ejippe ist der strafende Oontrast gegen die 
Selbstmacht der Welt und verklärt zugleich die Hilflosigkeit 
des Irdischen zum Quell der Wiedergeburt. 

So weit Lukas. Beim Matthäus leuchtet aus dem Ver- 
ständniss, welches die Weisen des Morgenlandes vom Stern 
des Verheissenen haben. Etwas wie die Anerkennung der 
Weisheit des Heidenthums hindurch, die auf die Gemeinde des 
Zukünftigen zeigt. Und wenn die Auswärtigen nun kommen, 
um dem Neugeborenen mit der Huldigung ihre Schätze zu 
Füssen zu legen, so sieht es ganz so aus, als ob sie das Kind, 
dem die Welt gehört, in das Erbe des Alterthums einsetzen. 
Indessen geht ^e jüdische Heimath auf sem Verderben aus. 
Ihrer Femd^chaft fallen an der Wiege des Kindes Haufen 
Ton blutigen Opfern; es selbst muss ins Ausland geborgen 
werden, uad aneh als der Verfolger starb, muss es von seiner 
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BSr enrSlmt spttler Nichts toh der SmsetEimg des Abend- 
mahls, Nichts von der Batreiohinig seines Bfaits und seines 
Leibes im Eeleh ond Brot des Paachaabends des ürerange- 
Hmne. DaÜbr mnss sieb sein Jesus, nachdem er kaum die 

ersten Jünger „gefunden'' hatte, auf der Ilochzeit von Kana* 
als den rechten Weinspender offenbaren und in dem Gezänk 
mit seiner Mutter, die ihn bei dem ein getretenen Weinmangcl 
um sein Eingreifen anging , mit der verwirrten und unver- 
ständlichen Hindeutnng anf seinen Tod („meine Zeit ist noch 
nicht gekommen") auf den Zusammenhang der Weinspende, 
die er dann doch noch gewährt, mit seinem Leiden hinweisen. 

Ein gleich ^erwiirter Enänel von Analogieen nn^ Anti- 
thesen ist es, wenn sein Jesus in dem Zerwürfoiss mit dem 
Volk nach der wunderbaren Speisung zu dem Brot derselben 
das wahre Brot, das er mit seinem Fleisch für das Leben 
der Welt hingeben werde, in Beziehung und Gegensatz bringt 
und, nachdem er Aergemiss auf Aergerniss gehäuft, die neue 
Antithese aufstellt, dtiss der Geist lebendig mache, das Fleisch 
aber zu Nichts nutze sei. 

Die Gnostiker reden yerständüch, wenn sie den Gott der 
Juden zu einem neidischen Wesen machen, welches den Sohn 
und Gesandten des Allerhöchsten auf Tod ond Leben bekämpft. 
Bei dem Vierten dagegen, der dem Typus der eTangelisohen 
Geschichte so weit treu bleibt, dass er (cap. 4, 22) das Heil 
von den Juden kommen lässt, ist es ein wirrer Anklang an 
die gnostische Ansicht und zugleich eine maasslose Ueber- 
treibung derselben, wenn er den Satan (cap.. 8. 44) den Vater 
der Juden nennt und seinen Vater zu demselben in Gegen- 
satz bringt. 

Der Christus der Gnostiker wirft mit seiner geistigen 
(pneumatischen) Weisheit das psychische, nur sedischjs Ge- 
bäude des jftdischen Gesetzgebers um, aber er gewinnt dabei 

doch an einem Kreis von geistlich Gesinnten den Keim seiner 
Gemeinde. Beim Vierten kommt der geistliche Lehrer aus 
dem Gegensatz zu dem fleischlichen Sinn seiner Zuhörer, des 
Volks und der eigenen Jünger nicht heraus und spricht nur 
gewaltig, wenn ihn Niemand versteht. Er wird gross durch 
die' MissTerständnisse, die er herronraft; sein Selbstgelllhl 
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wird gehoben, wenn seine Worte ▼ergebUoh geweseii wkä, 
und auf dem FnsBgesteU tibenpumter Oontraste nnd sieh iUar 
gerader AergeraisBe kommt seine Höbe enr A;n8cbaitiiiig. 

Der ürevangelist schildert wirklich, wie sich Jesus ab 
Mittelpunkt des Himmelreichs beweist. Er kehrt die Welt- 
ordnung um, hebt die Verhältnisse des gesetzlichen Lebens 
ans den Angeln, bevölkert sein Reich mit den Sündern und 
jagt die Gerechten dahin, wo es Heulen und Zähneklappern 
giebt Er ist ein Mittelpunkt, von dem die Strahlen des Lebens 
aasgeben nnd auf den sie znrflokweisen. Der des Vierten 
ist dagegen ein Mittelpunkt, ebne Erds nnd Strablen, — 
ein Atom, welebes in einer geistlosen Leere stobt nnd nnr Bös- 
willige, Schlechte und Satanskinder sieb gegenüber siebt. Den 
Schein eines Lichtmeeres hat der Letzte unserer biblischen 
Evangelisten nur dadurch erzeugt, dass er seinen Lichtpunkt 
immer wieder und nur ihn aufträgt. 

Es gehört zur Ergötzung dieses Evangelisten an Contra- 
sten, dass er seinen Herrn die eigene Geisteskraft zu den 
Wnndera der Gesebicbte der Väter nnd zn seinen, im Angen- 
blkk Yorber rerriebteten Zeieben in Gegensatz stellen Ittsst 
(cap. 6, 26. 30). Und docb tbnt derselbe Wnnder anf Wnnder, 
die als Stoigenmg der Gemülde der vorbergebenden Bvan- 
gelienliteratur gelten sollen und zu den Uebertreibungen der 
apokryphischen Literatur des dritten Jahrhunderts den Ueber- 
gang bilden. So sind des Jairi Töchterlein, welches im Ur- 
evangelium, als es von Jesus wieder belebt wurde, soeben erst 
verschieden war, — dessen Steigerung, der Jüngling von Nain 
des Urlnkas, welcher sohxm zur Stadt hinausgetragen wnrde, 
als ibn Jesns wieder erweckte, bem Vierten znm Lazarus 
geworden, der scbon yier Tage im Grabgewölbe lag nnd 
Leicbengernob terbreiteto, als sein Erweoker kam. Der Vierte 
bat diesen längst Verstorbenen sogar ans dem Seböoss Abra- 
hams geholt; wo der Anblick seiner Seligkeit den in der i'ein 
der Hölle btissenden Reichen (des Lukas 16, 27 — 30) zu der 
Bitte an Abraham bewog, er möge den beglückten Lazarus 
zu seinen fünf Brüdern schicken, damit er ihnen Zeugniss ab- 
lege nnd sie in sich gingen, denn wenn einer von den Todten 
kttme, würden sie Bosse tbnn. Trotz der weisen Erwiderung 
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nicht glauben, hat der Vierte die Rückkehr seines Lazarus 
aus dem Todtenreich der Welt zum Zeugniss aufgestellt. Die 
ähnliche geisterhafte Verdoppelung einer Gestalt des Lukas 
habe ich im Nathanael des Vierten aufgedeckt, den Jesus, 
als derselbe einsam unterm b'eigeubaum in Gedanken stand, 
von ihm unbemerkt als den rechten Israeliten erkannt liattei 
in ^em kein Falsch ist. Beim Lukas erscheint dieser wahre 
Isi^elit ala Zaohänsi der den GrosSi mit dem ihn Jesus als 
einen rechten Sohn Abraham's zn sich berief» dnroh den Eifer 
erworben hatte, mit dem er, nm ihn sn sehen» auf den Fei- 
genbaum gestiegen war. 

Der Vierte, der gegen die Mitte von Mai'c Aurel's Re- 
gierungszeit sein Werk verfasste, hat nicht nur, wie ich in 
meiner Sclu'ift über Philo nachgewiesen habe, die Werke dieses 
Alexandriners vor Augen gehabt, sondern auch die Gnostiker 
Studirt, die ihm in der Anwendung der philonischen Logoslehre 
auf die himmlische Geisterwelt des Christenthums vorgearbeitet 
hatten» Besonders im System Yalentin'B fand er die Hanpt- 
bestimmangeni die seinen Bingang zun Bvangeliiun und seine 
Beden Jesu beheri'sehen. Valentin war in diesem Fach der 
originale Schöpfer. Er hat die Geisteri welohe In der oberen 
himmlisehen Welt die Entfiftltungen des christliche^ Lebens 
idealisch vorbilden und hier unten in der Geschichte leiten, 
zuerst zusammengebracht und für seine zeugenden Paare ge- 
ordnet. Die Gnade, die dem Urgründe von Ewigkeit her 
Gesellin wai-, gebar den Plingeborenen und die Wahibeit; 
vom Eingeborenen entspriesst der Logos und das Leben; diese 
Beiden zeugen den Menschen und die Kirche ; die Frucht der . 
Letzteren ist der Paraklet und dw Glaube. Der Vierte hat 
In philonisohem Geiste den Logos zum Mittelpuakt dieser 
himmlischen Kal^rieentafel gemacht und ihm in seiner ge- 
sohiohiliohen Wirkssmkeit die Qeister des LebeaDUSi der Wahi^ 
heit und Gnade als seine Attribute beigegeben und den 'Pa- 
raklet zum Erhalter und Vollender seiner Schöpfung gemacht. 

Er konnte, ohne Anstois zu erregen, die Grundformeln 
Fhilo's und der Gnostiker seinem Evangelium Yoranstelien und 
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als Lichter emfügeiii da die Apologeten, die in der Autoni- 
lusohen Zeit den neuen Glauben yertheidigten, ans den alt« 
grieehuehen Quellen Phflo*B tmd der Gnosliker den LogOB der 
Stoiker and Heraklits emporgelioben und in der eraigeUsdieii 
Anschanung eingebürgert hatten. Sie hatten ihm aneh dam 
vorgearbeitet, daas sie dem im Evangolinm oiFenbar geworde- 
nen Logos schon im Alterthum eine grosse geschichtliche 
Wirksamkeit zuschrieben und von seinen Inspirationen die 
Entdeckungen eines Sokrates, Heraklit's und ihres Gleichen 
ableiteten, welche einen Theil" des Clmatenthums enthielten. 
Damit war die Brücke zum vierten Evangelium geschlagen. 

Ich schliesse meine Arbeit mit dem Beweiss, dass der 
Gnosticismus und mit diesem Philo's Yerschmelzimg der Weis- 
heit Heraklit's und der Stoa anoh die sogenannten paulini- 
sehen Briefe beherrschen. Bs wird sich uns damit die Be- 
antwortung der Frage ergeben, wer Panlns eigentlich war 
und ob er der Wimderth&ter ist^ welcher die angeblich Juden- 
christliche Gemeinde der Urzeit durch die Berufung der „Üii- 
beschnittenen*' erschütterte. Fassen wir zunächst das Bild 
des Heidenapostels ins Auge> wie es uns die biblische Apostel- 
geschichte vorstellt. 

$, Der Paulos der Apostelgeschichte. 

Dieser Paulus ist aber, wie ich in meiner „Kritik der 
Apostelgeschichte'' (Berlm 1860) gegen den Tübinger Ver^ 
theidiger der kurchüchen UeberÜefenmg (Banr: „Paulns, der 
Apostel Jesn Christi,'' Statl^art 1845) ansgeftthrt habe, vor 
gleich mit dem Petriis desselben neutestamentlichen Gtescbiohts- 
buches geschaffen, mid zwar als die Kopie des Originals, welches 
in der erhabenen Gestalt des Apostelfürsten voranschreitet. 

Beide Apostel Öffnen die Schranken der ürgemeinde für 
die Heiden, Beide sind grosse Wundcrthäter und stehen in 
Gefahren und Todesnöthen unter göttlichem Schutz. In allen 
diesen Angelegenheiten hat jedoch Petrus den Vortritt; Pau- 
lus folgt ihm in seinen Fusstapfen, Der Krstere bricht die 
Bahn *fllr die Anfnahme der Heiden; der Letztere wird dnroh 
dif A.ntorität des Petrus fUr sein gleiches Wagniss gerecht- 
ftrtigt. Panhis darf erst WnnderwfBrk Torriditen^ wenn 
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das Haupt der ürapostel durch ein solches sich als den Erst- 
ling der Berufting bewährt und Frennd nnd Feind von seiner 
Yollmaeht überzeugt hat. Die Berichte über Beider Wunder- 
thaten Btimmen bis auf den Satzban zusammen und beseogen 
(nebenbei bemerkt) im Gleicbklang der leisesten Stylwendun- 
gen ihre Nachbildung nach den Schilderungen der Grossthaten 
Jesu im Urevangelium. Auch in der Gefängnisshaffc muss 
erst Petrus durch den Beistand des Himmels ausgezeichnet 
werden, ehe Paulus in gleicher Noth die Pforten des Kerkers 
durch göttliche Kraft geöflnet sehen darf. 

Die erste auswärtige That des Petrus ist seine Entlarv- 
nng des Zaaberers Simon , der die Samariter y«rwirrte 
(Apostelgesoh. 8, %), so auch der erste auswärtige Erfolg des 
Paitlns sein Strafwnnder an deiA Zauberer Eljmas, der su 
Paphos auf 03rpem die Keime des Glaubens ersticken wollte 
(Ebend. 13, 8 — 11). Wie Petrus an den Samaritern, einem 
Mischvolk, welches zwischen Juden und Heiden eine unent- 
schiedene Stellung einnahm, das Taufwerk des Philippus toII- 
endete, indem er ihnen durch die H au dauf legung auch die 
Gnhe des heiligen Geistes verschaflte (Ebend. 8, 14—17), 
so giebt Paulus einem der Geschichte unbekannten Zwitter^ 
geschlecht» den Johanne^tmgem, die zwischen Christen und 
Juden schillerten, die VoUendung, indem er ihnen zu Ephesus 
zur Taufe des Apollos durch BAndauflegung den heiligen Geist 
mittheilte (18, 24. 19, 6). 

Der Mechanismus dieser Geschichtaaulage erfordert es, dass 
Paulus in das Arbeitsfeld unter den Heiden erst eintritt, nach- 
dem Petrus, von einem Gesicht erleuchtet, den römischen 
Hauptmann Cornelius und dessen Haus als die Erstlinge der 
Heiden in die Gemeinde aufgenommen hat. Trotz dieser 
himmlischen Beohtfertigung aber yerliert sich Paulus unter den 
Schwierigkeiten seines Amtes und konnte er eines Streites, der 
seine Wirksamkeit in Antiochia wegen der Frage ftber die 
Nothwendigkcit der Beschneidung störte, so wenig Herr 
werden, dass man ihn nach Jerusalem zu den Aposteln und 
Aeltesten schickte, um deren Entscheidung über das Zer- 
würfniss einzuholen. Und auch vor dem Gerichtshof der Ur- 
gemeinde ist Er es nichts der die Lösung bewirkt; nachdem 
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vielmehr der Streit anfangs hin und her gesdiwaiikt hatte, ht* 
tvitet Petrus die Entscheidang tot, indem er an die Zeiohea 
Ton Joppe und CXsare» erinnert^ und dann giebt JaeolniB den 
Anaechlag und schafft mit Bernfmig anf PeCri Bericht deo wirkr 
liehen Entscheid, welcher die Heiden von der Nothwendigkeit 
der Beschneidnng losspricht. Auf die Erfahmngen und die 
Berichterstattung des Paulus nimmt der ürapostel in seinen 
Schlussfolgerungen nicht die mindeste Rücksicht. 

Paulus steht vor den Schranken des Apostelkonvents, 
muss der Entscheidung harren und sogar hören, dass die 
Stiftung der nniversellen Gemeinde Niclits als die Wiederauf- 
riehtung der Tcrfallenen Hütte David's, also Lichta als ein 
erweitertes Jadenthum ist Noch tiefer mnsa sich der Ge- 
demttthigte beugen lassen. Der Gerichtshof der Urgemeinde 
yerwirft sein Verfahren nicht, aber billigt es auch nicht rttek- 
haltslos und glaubt vielmehr die Streitfrage erst zu erledigeoi 
indem er vier „nöthigo" Bestimmungen aufstellt, die Paulus 
noch nicht gefunden hatte und deren Beachtung erst beweisen 
würde, dass es den Heidenchristen Ernst ist, sich wohl zu 
verhalten. Und darunter muss er Satzungen annehmen, die 
er laut seinen Briefen zu den schwachen und dürftigen Aa- 
ftngagriinden der Menschheit rechnen würde. Ja» er nmss es 
erlebcsi dass die Heidenchristen dnroh die VerpfliGhtang auf 
diese vier Bestinunnngen den Fremden des alten Bnndaf 
gleichgestellt werden , die , wenn sie auch nicht alles Gesets- 
liche mitmachten, doch zu einiger Rückbicht auf die Heilig- 
l^eit des auserwählten Volkes gezwungen waren. 

Für seine Person erweist sich der Heidenapostel als ein 
strenger Gesetzesmensch. Er übernimmt Gelübde, zu deren 
Lösung er den Tempel in Jemsalen) besuchen muss. In seines 
Beden verthddigt er sich gegen den Vorwurf der Gesetzes- 
foindschaft, zn dem er im Lauf der Apostelgeschichte nicfat 
einmal Anlass gegeben hat Vor den Juden, die sich wider 
ihn in Jerusalem erhoben und deren wechselnde Gestalt ans 
christlichgläubigeii Israeliten in den Volkshaufen uiid endlich 
in auswärtige Volksaufwiegler übergeht, beruft er sich (22, 
3 — 21) darauf, dass die Sendung, die er au die Heiden er- 

B. Cbriftai luid dit Umtcb. 84 
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iMhea, Ihm widor setnen Willen durch eine höhere, fiber^ 
legene Mftoht au^ednmgen sei imd der letzte entBcheidende 
Ruf des Herrn in dem AngenbUck an ihn gelangte, als är im 
Tempel im Gebete lag. 

In den Verhören erst vor Felix, LandpÖeger in Judäa, 
dann vor Festus, dessen Nachfolger, und sogar vor dem Rath 
der Hohenpriester — Verhören, die den Vernehmungen Jesu 
vor Pilatus, Herodes und den Hohenpriestern nachgebildet 
8ind| lässt er sich dazu herab, an den Sektengeist der Phanaäer, 
denen er sonst angehört habe, zu appelliren, protestirt er gegen- 
den Yorwnrf, dass er Neues lehre, nnd versichert, dass er 
nnr wegen seiner Lehre von der Auferstehung Ton den sad- 
dncäischen Beisitzern des hohen Baths yerfolgt verde. 

Durch alle Wendungen dieser Beden klingt die Ver- 
sicherung hindurch, dass er kein Gewaltmensch, nicht der 
Zerstörer ist, der das Joch des Gesetzes zerbrechen und die 
weltlichen Elemente der Satzung zerstören wollte. Er ist 
kein Neuerer, kein Abtrünniger und Verführer. Er lehrt 
auch nicht Ein Wort ausser dem, was im Gesetz und in den 
Propheten geschrieben steht, seine Hoffnung uuf die Ver- 
heissung, die den Vätern geworden, ist ihm mit den zwölf 
Stimmen seines Volkes gemeinsam. 

Und wie der Pilatus des Lukas (33, 15) den Hohen- 
priestern und Obersten des Volkes, nachdem Herodes Jesum 
txL ihm znrttckgeschickt hatte, erklärt: „ich finde an diesem 
Menschen der Sachen keine, deren ihr ihn beschuldigt, und 
Herodes auch nicht," — so sagen zu einander der Land- 
pfleger Festus und Agrippa, nachdem der Letztere mit Paulus 
seine Unterredung gehabt hatte (Apostelgesch. 26, 31), ,^dieser 
Mensch hat Nichts gethan, was den Tod verdiente." 

Auch daran ist er unschuldig, dass sein Wort zu den 
Heiden gelangt. Obwohl seine Berufung zum Rüstzeug fSr 
die Heiden auch in der Apostelgeschichte (9, 15} vor seiner 
Sendung zu deft Kinde'm larael den Vorrang hat, so folgt er 
doch dem Grundsatz Petri (Apostelgesch. 3, 25. iß), wonach 
die 3etochaft rom Auferstandenen zuvörderst den Juden ge« 
hört. Auf seinen Missionsroisen wendet er sich immer erst 
m die Judeu uud treibt ihn deren Widerwille mit Gewalt zu den 
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Heiden. Nur der Haas der Juden und ihre Verstocktheit 
macht das Evangelium zum Eigenthum der Völker. Mb h$ 
mxi Zufall, welobem .diese die ^eoe Botschall Tordanken; erst 
müssen die Jaden sich selbst des Heils enterbt und dfleselbe 
hmreidos gemacht haben, damit ep auf «U^ Heiden f^beitr^^ 
werden kann. Anch in Born folgt er diesom Geae^ aeinoi 
Amtes, wendet sich zuerst m die Juden nnd droht ihnen, als 
er das Herz der Stammesgenossen verlittiiet sali, er werde bei 
den Heiden Gehör finden. 

7. Der Gttosticisuius iu il<>u pauliaischeii ßriefeu. 

Somit wftre also der Apostel, der in den ihm zugesehrie- 
benen Briefen spricht nnd eifert» der wirkliche, geschichtliehe 
Panlns? Das wttre ein sehr übereilter Sohl«». 

Dr. Baur möchte zwar sich, dem geschriebenen Buch- 
staben und seinen Amtsgenossen alle Möglichkeiten zu Gute 
kommen lassen und, nachdem er der „Ueberzeugung" Raum 
gegeben, dass bei der grossen Kluft zwischen den beiden 
Darstellungen der Persönlichkeit und Wirksamkeit des Apostels 
in dessen Briefen und in der Apostelgeschichte „die geschieht- 
Bche Wahrheit nnr aaf der einen oder andern Seite sein kann'V 
nacbt er trotz seiner YorMebe flir die aogeblidi fteliten Briefe 
der ApoMgeeMskte das Zagestindniss, dass ans ihrer lybeson* 
deren Anlage anf ihre Olanbwilrdigkeit Uberhanpt kein alM 
naehtheiliger Schluss gezogen werden dilrfe'' (siehe s^e oben- 
angeführte Schrift, p. 6. 13). 

Wenn es aber zum Ernst kommt und die Thatsache, dass 
der Pragmatismus der Apostelgeschichte eine eigene, beson- 
dere und jedes andere Bild des Apostels ansschliessende Ge- 
schichte erzeugt hat, keine Verschleierung mehr duldet, so 
erhebt sich die neue Frage, ob das entgegengesetzte Bild, 
welches in den Briefen erscheint, nicht auch das firzeugdss 
eines mit Ueberlegimg entworfenen Plans sein kann. 

Ja^ es ist, wie> sich in meiner „Kütik der paxilinisiBhen 
Briefe'' (3 Hellte, Berlin 1850-^) ergeben hat, im Oegen^ 
Satz ^e^eii die Ansehaanng, dereb YoMendang uns die Apostel- 
geschichte erhalten hat, ausgearbeitet. Mit der fortschreiten- 
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Briefliteratur sind die Jahrzehnte seit den letzten Jahren 
Hadrian's bis zur ersten Hälfte der Regierung Marc AurePs 
beschäftigt gewesen und beide Kreise hatten sich bei ihrer 
Arbeit scharf ins" Auge gefasst. Auf dem Höhepunkt dieses 
S i t tU e s bat der Galaterbrief ein Portrait des Apostels ent- 
worfen, Wiehes Zag fär Zug gegen eine Kedaction der Apostel- 
getoldeM geiiefatei ist, die der nna jetzt yorliegenden sehr 
iahe kam. • 

leli erinnere nur km an meine firttheren Aiuföhruugen, 
wie abiu^Heh der Paulus jenes Briefes sein Evangelium als 
persönlichea Eigenthum , seinen Beiui' als einen individuellen 
rühmt. Erhebt es geßissentlich hervor , wie er in Folge seiner 
Berufung bei Damaskus sich nicht nach Jerusalem, sondern 
nach Arabien begab und dann erst, nachdem er sich wieder 
drei Jahre in Damaskus aufgehalten hatte, naoh Jerusalem zog 
und hier keineswegs, wie man voimaaaetsen musste, mit dem 
Ejreis der Apeetel verkelirte, .sondern nur den Petras spraeh 
imd bd ihm anoh nor yienelm Tage yerwmltei der anderen 
Apostel aber» wie er feierHeh in einem Nachtrag TerBiohert^ 
keinen als den Jakobus, des Herrn Bruder, sah. 

■ Mit gleichem Nachdruck bezeichnet er seine nach cierzehn 
Jahren erfolgte Reise nach Jerusalem als seine ztceite, damit 
man ja nicht an einen öfteren Verkehr mit der Urgemeinde 
und an irgend einen Einfluss derselben auf seine Fredigten in 
(liliden und Syrien denke, und bei dieser Gelegenheit erst 
soll man ihm, da man nieht umhin konnte, naeh seinen Er- 
folgen anoh seine Berufung anznerkenneni das Apostdat unter 
den Heiden neben dem des Petms unter der Besohneidung in 
einer Art Vertrag zugestand«! haben. 

Man erwäge nur einmal ernstlich die Geflissentliehkeit 
dieser d^onologitchen Emancipation des Heidenapostels von der 
Urgemeinde und ihren Häuptern, und man wird den Werth 
des Romans, welchen die Schüler Tübingens und mit ihnen 
Henau auf der Grundlage der alten theologischen Harmouistik 
aus der Apostelgeschichte und den Briefen znsammensetsen, 
mit der Zeit zn würdigen lernen. 

loh habe nun . die i^age sn beantworten, wann der Paulos 
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der Apostelgeschiahte imd der Briefe entstanden sind? Die 
Handhabe fitar die Ldsong dieses chronologisehen Bfttliaels' 
bieten die BeriUirangen der paolinisehen Briefe mit den 
mehi der gnostfsehen Systeme, tmd indem lob meine Reohnung 

an einer Stelle des Philipperbriefes (2, G— 8) darlege, hoffe 
ich, dass der geneigte Leser, der mir so freundlich durch- 
meine Auslegungen der griechischen und römischen Autoren 
gefolgt ist, mir zu guter letzt auch noch diese enUdiwUnde 
philologische Untersuchung zu Gute halten wird. 

- In jener Stelle des genannten Briefes wird die Erniedri- 
gung Gbrititi zu dem von ihm yerschmähten Jiaiifr, der ihm die 
Gleichheit mit Gott hätte yerschaffen können, in Gegensata 
gestellt Der Verfasser des Schreibens setzt aber in dem- 
selben Augenblicke voraus, dass Christus bereits vor seiner 
Entäusserung zur irdischen Erscheinung in Gottesgestalt existirte 
und zuständlich Gott gleich war, wonach also die Wahl, die 
ihm in der himmlischen Heimath vor seiner Herablassung zu 
menschlicher Gestalt als Versuchung vorlag, ein Ding der Un- 
möglichkeit ist. 

Im System Valentinas dagegen, wie ich es in der Schil« 
derung des Hadrianischen Zeitalters dargestellt habe, ist diese 
Yersuchung eine wirkliche uod ri<^tig begründet ^ier konnte 
die Sophia, ein Glied der göttlichen Idealwelt, in der Thai 
den Drang empfinden, den obersten Vater zu erfassen und 
seiner göttlichen Grösse sich zu bemächtigen. Sie ist ein 
Glied der himmlischen Welt, aber nur eine und noch dazu 
die letzte der Entfaltungen, in denen sich die Fülle des Gött- 
lichen auseinander gelegt hat. Bei ihr war das Selbstgefühl, 
des Mangels erklärlich und sie konnte dem Yerlafigen nach der 
Sättigung mit dem Urgründe, dem sie entsprungen war, unter* 
liegen* Sie konnte den Raub versuchen; der Christus des 
Pliilipperbriefes aber, der von vornherein in. der Gottesgestalt 
des Sohnes zur Seite des Vaters thront, konnte und brauchte 
den Gedanken einer solchen Gewalttbat nicht zu tesen. 

Die Entäusserung (xsvtocji?), der sich der Jesus des an- 
geblich paulinisehen Briefes, statt den Raub an der Gottheit 
zu begehen, hingab, ist ein scliwebendcr Ausdruck, der nach 
allerlei Eichtungen hinstrebt, ohne Ziel und Euhe zu ünden. 
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Seine Heimafh ist im System Yalentin's, wo das imglückliche 
Verlangen der SopMa naeh Brfossniig des Absolntett als Fehl- 
ge)>iirl ansserhalb der himmlischen Idealwelt ins Leere (xlvo^io) 
fallt und daselbst als leuchtendes Atom sich zur Welt und 
zum künftigen Schauplatz Dessen entwickelt, der die Fehl- 
geburt wieder mit der himmlischen Welt verknüpft. 
• Ferd. Chr. Baur, der den Philipperbrief nicht allzu weit 
Ton den ächten Werken Pauli trennen möchte, hält die An- 
gelegenheit in einer unentschiedenen Schwebe i welche dem 
Granen vor einer zn spaten Abfkssnngszeit noch einige . Be- 
mhignng gewährt, wenn er in ihm ^efto» das Gepräge der 
Gnosis" zu finden glaubt. Der Brief setzt vielmehr die toU- 
ständige systematische Ausarbeitung der Gnosfs Toraus ; gnosti- 
sche Formeln sind in ihm auch nicht, wie sich Dr. Baur aus- 
drückt, „auf eine noch imbefangene Weise aufgenommen," 
sondern mit einer ausdrücklichen Berichtigung verarbeitet. 
Der Verfasser des Briefes lässt mit einem polemischen Seiten- 
blick auf Valentin's System seinen Christus freiwillig thun, 
was die gnostische Sophia als Folge ihrer sträflichen Selbst- 
fiberhebung erfährt. Die Entäusserung zur Gestalt 4er Niedrig- 
keit, die im System als metaphysische Noihwendigkeit er^ 
scheint, ist im Briefe eine freie geschichtliche That geworden. 

Auch die Briefe an die Epheser und Eolosser mit ihren 
ghostischen Anklängen möchte Dr. Baur ybn der Tiefe des 
zweiten Jahrhuiidcrts möglichst weit zurücklialtcn. 

Das Pleroma, welches Kolosser 1, 19. 20 in Christo zu 
wohnen und Alles kraft der Versöhnung zu sich zurückzu- 
führen beschloss, ist Valentin's zur Einheit zusammengefasstes 
Ploroma, in welchem sich die Fülle der Geburten des Ur- 
ginndcs entfaltet. Der „tieige st altige" Charakter der Weisheit^ 
welche die Kirche den himmlischen Herrschaften und Mächten 
oifenbart (Ephes. 3, 10), ist nur im System, wo der leidens- 
ToUe Durchgang der Geburt der Sophia durch eine Beihe von 
flrscheinungsformen und ihre Bückkehr mit dem pneumatischen 
Inhalt der Kirche in die himmlische Idealwelt auch ftir diese 
Bedeutung hat, zu Hause, im Eplicscrbrief dagegen, wo die 
"NVcislieit die absolute und in ihrer Art einzige Offenbarung 
des Gottlichen ist, ein ins Leere yerklingendes Stichwort 
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Desgleichen ist das Bild des Epheserbriefes (1, 8 — 10), wie 
Christus, um Alles auszufüllen, in die uDtersten Regionen der 
Erde hinabsteigt und die Gefangenen derselben als Preis seines 
Sieges ^ur Höhe hinaufführt« nur im System Marcion's moti- 
wo die Höllenfahrt zur Befreiung der vom neidischen 
Gott des Gesetzes gefesselten Geister der Freiheit einen 
8inn hat 

Nft(^ der Analoipe aller ähnlichen bewegten Zeiten, in 
denen ein philosophisches System der Theologie dienstbar 

ward, die Metaphysik vom Glauben an einen freien göttlichen 
Rathschluss ausprenutzt wurde, logische Kategorieen für die Ver- 
theidigung der üfTenbarung Bedeutung erhielten und die starre 
Nothwendigkeit der speculativcn Construction die Schmieg- 
samkeit einer Stütze für ein System der moralischen Freiheit 
lernte, können wir der Annahme Baur's nicht beistimmen, wo* 
nach die beiden Briefe an die Epheser nnd Kolosser in einer 
Zeit entstanden seien, in welcher „die eben erst in ümlanf 
kommenden gnoslischen Ideen noch als nnTerföngliche chltist- 
liche Specnlationen erschienen." Die Grundgedanken und 
Formeln eines metaphysischen Systems gehen immer dann erst 
in die Vorstellung und Sprache einer erschütterten Gemeinde 
über, wenn der erste feindliche Zusammenstoss vorüber ist. 
Nur dann kann auch das Schauspiel vorkommen, dass meta- 
physische, in die theologische Sprache aufgenommene Stich- 
worte sich mit ihrer angeborenen Störrigkeit gegen die unge- 
wohnte Umgebung sperren und den Zusammenhang stören. 

Nachdem man seit den Tagen des Irenäus anderthalb 
Jahrtausende hindurch die Berührung zwischen den paulini* 
sehen Briefen und den Gnostikem aus der Benutzung und Ent- 
stellung der Sprüche der Ersteren durch die Irrlehrer erklärt 
ha^ verdanken wir dem Stifter der Tübinger Schule den Nach- 
weis, dass die gnostischen Anklänge in einer Reihe jener 
Briefe vielmehr aus der Einwirkung einer schon in Gang ge- 
kommenen gnostischen Bewegung zu erkläi-en sind. Ausser- 
dem aber, dass er sich noch mit einer gewissen Scheu über 
die ei'Sten Anfänge dieser Bewegung nicht hinauswagte, ist er 
mit seinem Zweifel vor den beiden Korintherbnefen und vor 
den Schreiben an die Börner und Galater noch stehen ge- 
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blieben. TJnä doeb standen aoob deren Yerfasser unter dem 

Einfluss der Gnosls und zwar der auagebfldeten CNmmis des 

zweiten Jahj:liunderts. 

Ein wahrer Knäuel gnostischer Bilder ist im ersten Ko- 
rintherbriefe (2, 6—8) der Gegensatz der im Mysterium ver- 
borgenen göttlichen Weisheit und der Weisheit der Herren 
dieser Welt. Letztere sind die weltschöpferischen Geister, 
welcbe die Völker, ihre Geschöpfe, als Eigenthum beherrschen. 
Dieselben »Engel, Herrschaften nnd Machte'' werden im Römer-' 
brief (8, 38) als ohnmichtige Oegner der Gläubigen nnd ihres 
Herrn bezeichnet; im ersten Eorintherbri'ef (15, 38) wird sie 
Jesus einst dem Vater zn Füssen legen nnd nnr ans dem 
Nachklang der Feindschaft, welche der Judengott der Gnostiker 
gegen den Besicger der Satzung gezeigt hat, ist es zu er- 
klären, wenn im Galaterbrief (4, 3) wie im Brief an die Ko- 
lossen (2, 8. 20) das Gesetz zu den Elementen dieser Welt 
hecabgesetzt wird. Diese Verblendung und Wuth des Juden- 
gottes hat der Verfasser des ersten Korintherbriefes im Ange, 
wenn er an der zuerst angefahrten Stelle ron den Weltherren 
sagt» sie hätten die im Herrn erschienene Weisheit nicht ge- 
kannti denn sonst würden de ihn nicht gekreuzigt haben. 

Der Nachdruck, mit dem der Verfasser desselben Briefes 
(1, 23) seSne Predigt vom gekreuzigim Christus der Weisheit 
dieser Welt entgegensetzt, ist nur ans seiner Erhebung gegen 
den gnostischen Doketiamus zu erklären. Er sah, wie seine 
gläubigen Zeitgenossen, in jener Mahnung der gnostischen 
Meister an ihre Schüler, man solle den Verlauf der evange- 
lischen Geschichte und deren Spitze, die Kreuzigung, zu einer 
inneren Geschichte, zur geistlichen Erkenntniss und zu einem 
firlebniss des Glanbena erheben, die.Herabsetzung der Ejreuzi- 
gnng zn einem blossen Scheinbild nnd wollte die Th'atsache 
nm so mehr znm Mittelpunkt seiner Predigt machen. (Neben- 
bei bemerkt, lehrt uns Ovid, wenn er (Fasti, 3, 701, 702) die 
Mörder Cäsar's ein blosses Scheinbild (simulacra nnda) treffen 
liess, während der Mann selbst (vir, ebend.) den Dolchen der 
Feinde entrissen und sein Geist von der göttlichen Mutter 
emporgotragen wurde, wie nahe es dem Altcrthum lag, die 
blutige Katastrophe eines göttlichen Stifters im Gegensats 
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zum Änftobwingen des Geistes ans den Fesseln der Endlichr 

keit zu einem Scheinbild herabzusetzen.) 

Die Früchte, welche die Verfasser besonders des ersten 
Korintherbriefes und der beiden Geschwisterbriefe an die 
Bpheser und Kolosser aus dem Studium der Werke Philo^a 
gewonnen haben , sind schon in meiner Schrift über, diesen 
Heister der allegorischen SchrifterkUmng zusammengetn^en. 
Hier stelle ich nnr noob der flftchUgen Zwischenbemerkung, 
in welcber der Apostel seine Oalater (cap. 4, 9) Leute nennt, 
„die Gott erkannt haben, vielmehr ron Gott erkannt shä^ 
(•(vovTec T?)v Oeov, aa>i>.ov 5e -^viüabh'ec' utio öso'j das Original 
in Philo*s Schrift über die „Cherubim" (pag. 127) gegenüber. 
Der Alexandriner führt den Gedanken ans, dass der Mensch 
von dem, was er an Geist, Vernunft und Empfindung besitzt, 
nicht Eigenthümer ist und es durch den Schöpfer hat, folglich 
mittelst der Gabe in der Gewalt desselben ist. Im Zusam- 
menbang dieser Ansfabrung sagt er: „wir werden mehr erkannt, 
.als wir erkennen" (7vii>ptCo[j£&a fioXXov -ij 'p>(up(Co}iev). Hier 
ist der Spruch motivirt und entstanden. 

Ein Ausruf des Triumphs, mit welchem der Verfasser 
vom Grundstock des Römerbriefes, das heisst jener Abhand- 
lung, zu welcher die Erörterungen Yom neunten Kapitel an 
erst in verschiedenen Zeitabschnitten hinzugefügt sind, auf 
seine Sätze über Gesetz und Gnade hinblickt, fuhrt uns in 
das Zeitalter, in welchem diese Briefliteratur entstand. 

Seine Frage (EOm. 3, 31): „heben wir also das Gesetz 
auf durcb den Glanben?" und die Antwort: „das sei ferne I 
sondern wir richten das Gesetz auf," (sfabiHren es) gehM 
denelben Zeit an, wie jenes von Matthäus uns erhaltene Mei- 
sterwerk des Gedankens, der in der gründlichsten Umwandlung 
des Gesetzes kein Tüpfelchen desselben umkoniinen lässt. 
Die Frage des Röracrbriefes hat den glciclicn Sinn wie die 
Mahnung des Matthäusberichts: „meinet nicht, dass ich ge- 
kommen bin, das Gesetz aufzulösen,'*' und die Zuversicht dessen, 
der im Sieg über das Gesetz der Stal)ilirung desselben sicher 
ist, entspricht der Kühnheit, die in der Auflösung der alten 
Gebote ibre Vollendung und Erhaltung bis auf das Jota gewinnt. 

Der Sturm der Gnostiker auf das Gesetz bat die Frage 
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des Römerbriefes und die Mahnimg des Matthäus cvangeliums 
hervorgerufen und die Stabilirung des Gesetzes im "Römerbrief 
wie seine VoUendimg in der Matthäusschrift sind das Ergeb» 
niss der Auflehnung gegen die Neuerer, die dem Verlangea 
de( (j^emeinde und ihrer Yorsteber nach einer ruhigen Orgar 
nisation zu weit sa gehen schienen. 

EritiBche Zeiten haben immer einen ähnlichen Umschwung 
der Stimmung erlebt. In der ersten Knft der Keibrmation 
schrieb Luther: „wir wollen Mose weder hören, noch sehen," 
Melanchthon in seinem Entwurf der Glaubenslehre: „man muss 
es eingestehen, dass auch der Dekalog antiquirt ist," und 
wenige Jahre darauf „stabilirte" Luther in seinem Katechis»" 
mus die Gebote. Zimendorf, welcher das Gesetz Mosens eine 
„Pferdekur" vergangener Zeiten nannte, musste es erleben, 
dass seine Gemeinde sich aus der Verwirrung, welche die 
Sohwelgerei in der zur eigenen Natur gewordenen Gnade Über 
sie gebracht hatte, sich stOle wieder zu den Geboten wandte, 
Koni erschrak über seine eigene Heldenthat, dass er den 
Schöpfer und Gesetzgeber aus der wirklichen Welt verwiesen 
hatte, und suchte den Vorwurf der Irreligiosität und Gesetz- 
losigkeit zu. entkräften, indem er den eisernen Stab des kate- 
gorischen Imperativs in die emaneipirten Seelen trieb. 

Das „meinet nicht" der Matthäusschrift und das „wir 
Stabiliren das Gesetz" des Bömerbriefes soll einem ähnlichen 
unheimlichen Gefühl, wie es die kritischen Zeitalter bisher 
beunruhigt hat, abhelfen und dem Vorwurf wehren, welcher 
die strebenden Geister der Mitschuld an den Ausschweifungen 
einer neuen iVeiheitsstrdmung anklagte. Die wiederholten 
Fragen des Rtfmerbriefes (6, 1. 15): „sollen wir also sündi* 
gen, dieweil wir nicht unter dem Gesetze sind, sondern unter 
der Gnade?" und die Antwort; „das sei ferne!" sollen die 
Gemeinde von der Bethciliguiig an den Ausartungen, die mau 
unter den Anhängern der neuen Freiheit bemerkt liabcn wollte, 
freisprechen und gaben den Anklägern mehr Recht, als es die 
ascetischen Angehörigen der gnostisehen Verbände verdienten. 

Bei aUe dem hat sich der Verfasser des Galaterbriefes 
in seiner unbeholfenen und oft fehlgreifenden Bearbeitung des 
Themik^ d^s Itöinerbrief<99 der S^irachaft gnostiecber Formeln 
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nicht ganz entziehen können, rechnet er z. B. das Gesetz zu 
den Elementen dieser Welt, d. h. der Ordnung und Zeit jener 
Mittelgeister, welche bis zur Ankunft Christi die Völker in 
Zucht hielten. Und die Verfasser der beiden Zwillingsbrief© 
tu die Epheser und Kolosser lebten bei aller Katholisirung 
der philoniachen und gnostSsolien Formeln noch yiel mehr ala 
der Urheber des GalaterbriefeB .in der Büderirelt Alex^ndria'a!, 
und die Kraft des GemlÜdes, wie Christas (Kol. 2, 14) die 
Satzung, die als Schuldschrift gegen die Gläubigen zeugte, 
als erledigt an das Kreuz nagelt, erinnert an die Kühnheit 
des ursprünglichen gnostischen Aufstandes. 

Die Weisheit des ^fannes, dessen noch zusammengeballte 
Lichtmasse und Wcltdeutung sich später in Plato's Schöijf- 
ungstheorie und in der Moral der Stoiker brach, — ich spreche 
von Heraklit, — ist am reinsten in den Sätzen vom Grund- 
stock des Römerbriefos verarbeitet. Darum hat die Ursprüng- 
lichkeit dieser Sätze im bisherigen Verlauf der Kirchenge- 
schiohte immer anregend gewirkt, die Kritik hervorgelockt 
und auch in Luther*s gleich ursprünglichem Geiste eine glän« 
sende Episode der Erneuerung hervorgerufen. 

Beide Seiten, die ich hiermit zusammenstelle, bewegen 
sich in der Bildersprache. Der Verfasser der ersten Capitcl 
des Römerbriefes erblickte die Lösung des Welträthsels in 
der historischen Thatsache des Opfertodes und der Aufersteh- 
ung Christi, während die Weisheit des Ephesiers das Geschick, 
die Leiden und die endliche Befriedigung des Menschen als ein 
Glied in dem Leben der Weltnatur deutet. Mythik ist auf 
beiden Seiten die Form, in welcher die Erklärung der Welt- 
ordnung auftritt; der Apostel bietet dem Glauben das Wunder 
eines Ereignisses und des göttlichen Batbschlusses; der alte 
Weise verlegt die Schuld der Seele und deren Lösung in den 
Streit der Natur und in ihr Stx'cben nach der Wiederherstell- 
ung der eignen Natur. 

Aber auf diesem gemeinsamen Boden der Bildersprache 
hat das dichterische Werk des Philosophen die Bedeutung 
der ursprünglichen Seele, die in der evangelischen Heilsge- 
stalt eine ii^dividuclle Verkörperung erhalten hat. Darum hat 
die phUosophische Schöpfung, venn sie auch im Kleid der 
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Pichtmig mcheinfi dea Yonng dner scheinbaren YenMnd- 
UchkeH und Allgenielnbeit für sich, wonaeb sie nns bei der 
Erklärung des biblischen Geheimnisses nützliche Dienste 
leistet. 

So verstehen wir den Spruch des Apostels von dem gött- 
lichen Act, der alle Creatur unter die Sünde beschlossen hat, 
urenn wir seiner allgemeinen Voraussetzung, des Heraklitir 
sehen Satzes von der Schuld der Endlichkeit gedenken, die 
das Unsterbliche nnd Unendliche auf seinem Wege nach nnten 
in ihre Schranken gezogen hat nnd in denselben festhalten 
▼i)I. Der historischen Mythik des Apostels, dass durch Einen 
Menschen die SUnde nnd dnrch diese der Tod in die Welt 
gekommen ist, entspricht die Natmmythik Heraklits, wonach 
das Leben eine Schicksalsschuld ist, die uns die Vorfahren 
übertragen haben und die wir im Tode zurückerstatten 
müssen. Auf dem Wege und der Flucht nach oben und im 
Absterben, welches nach Heraklit zur Ruhe des Unendlichen 
fahrt nnd das ewige Lebensgesetz bildet» ist nach dem Apostel 
Christas TOiangegangen nnd venn der Christ, indem er anf 
den Tod des Erlösers getanft vird, mit ihm ins Oiab steigt 
nnd znm Leben gelangt, so erf^rt er an sich die Walurheit 
des heraklitischen Satzes, dass der Mensch nur im Tode znr 
' Vollendung gelangt. 

^ MeleMScUlü iwliehea Petnt ud Paalia. 

Dass man es seit der Hadrianischen Zeit bis zu den ersten 
Jahren Marc Anrers wagen durfte, an den Namen Pauli 
eine Briefliterator zu knüpfen, welche etwa vierzig Jahre hm* 
durch eine Keihe thätiger nnd geistvoller Männer beschäftigte, 
war nur möglich, wenn die Gestalt dieses Streiters fiir eine 
universelle Gemeinde und für Freiheit von der Satzung im 
Glauben schon gegeben war. Für dieses Bild zeugt auch die 
Anstrengung, welche der Verfasser der Apostelgeschichte 
machte, ihm gegenüber die überragende Grösse des Apostel- 
iursten Petrus zur Geltung zu bringen. Jedoch ist damit nicht 
ausgeschlossen, dass in den Briefen das Bild des Helden noch 
bedeutsamer Ztige eriiielt, wie anch die Aposlel- 
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gesohichte mehrere Bearbeitoagen 211111 Bulmi des üiapoBtels 
erfobr. 

In diesem Wetteifer beider Kreise erhielt Paulus (l.Korinth. 
Id, '9. 10) den Freie, dase er^ y|der Kleinste der Apostel, mehr 
ids aie Alle, gearbeitet habe" (wobei der YerfasBer des Briefes 
dea * Apostel ron seiner eigenen Wirksamkeit und derjenigen 
seiner neidisehen Vorgänger als Ton «iner abgesehlossenen 
und <l0r VergangenheÜ angehöngen sprechen Iftsst). Im Epheser« 
brief (cap. 3, 5) erscheint der Kreis „der heiligen Apostel" 
gleichfalls als eine in der Ferne der Geschichte stehende 
Gruppe und er selbst (r. 8) als der „Kleinste aller Heiligen'*. 
Er, der Kleinste und Geringste des Apostelkreises, ist die ge- 
schichtliche Bestätigung des Satzes, dass die Letzten die 
ürsten sein sollen, und nennt sich (1. Korinth. 15, 8) 
eine nnseitige Geburt (&xTpo|*a}, das heisst eine Fehlgebart 
der Angst .und Noth, ein Ansdmek, der seine Br- 
klftmng nnr aus dem System Yalentin's erhiüty wo die Sophia, 
das ielsls Glied in der Entfaltung der gdttliehen FfiUe, Ton 
ihrem Versuch, das ürwesen zu er&ssen, mit der Fehlgeburt 
(ttxtp<i)(Mz) niederkommt, die, ins Leere gefallen, das üniyersum 
und die Stätte der Versöhnung wird. Seine Herkunft aus 
dem Stamme Benjamin, welche ihm der Verfasser des ersten 
Anhängsels zum ürstock des Römerbriefes (cap. 9—11) im 
ersten Vers des letzten Kapitels zuschreibt, giebt ihm im Ver- 
hältniss zu den Uraposteln dieselbe Stellung, welche jener 
Sohn Jakobs in der Reihenfolge seiner Geschwister einnahm, — 
er ist der Letzte, der Unerwartete, der Schluss, das geliebte 
Nestkttchlein. Äueh sein lateinischer Name, Paulus, drückt 
die hLleinheit aus, welche die obigen Stellen der Briefe zu der 
Hoheit, auf welche ihn die Gnade erhob, in Gegensatz bringen. 

Dieser spät Berufene und spät Entstandene hat Ton dem 
Augenblick an, wo er in das Leben der Geschichte trat, den 
Apostelflirsten der ürgemeinde, den Bahnbrecher der Apostel- 
geschi<dite, Petrus, zum Genossen. Die. Gruppe beider ist in 
Horn geschaffen worden nnd hat auch nur im Abendland eine 
Bedeutung erobert, die ihr im Morgenland, wo neben dem 
ncutialcn iuiialt deä Urovangeliimiä die phüuöophische Jb'ormel- 
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weit des vierten Evangeliums zur Herrschaft kam, niemals zu 
Thcil wurde. 

'.In der ewigen Stadt arbeiteten während der zeugungs- 
kräfdgen Kaiserzeit^ die wir im Laufe der vorangehenden Ab- 
' schnitte geschildert haben, zwei mächtige Geister , die geges 
einander vkkten und zugleich in einem Streben nach UnivUr- 
9aJitttt' znaammenlraf^y weldiefl endlich sn ihrer Einigung 
fährte. Die eine > dieser Erftfte ging «of CentreUsation ans, 
machte sich snm Mittelpunkt der Welt, forderte allgemeine 
Fügsamkeit und Unterordnung, erhielt mitten unter den Trüm- 
mern der Völker und ihrer Götterbilder die Ueberlieferungeu 
der heiligen Koma aufrecht und knüpfte auch bei ihren Re- 
formen, z. B. in der fortschreitenden Kechtsbildung, an das 
Positive und Gegebene an. 

Ohne die andere Kraft aber, welche die Geister von den 
Fesseln ihrer nationalen und religiösen Schranken befreite, 
hätte jene centraUsirende Macht ihr Werk nicht vollbringen 
können und würde ihr an jedem Punkte der Welt eine un- 
durchdringliche Scheidewand entgegengestanden haben. Diese 
befreiende Kraft machte das geistige Material der Welt flftssig 
und versetste dasselbe in Schwingungen, durch welche di^ 
harten Atome in Verbindung gebracht und für eine neue Oidr 
nung gefügig und brauchbar wurden. 

Sobald im flavischen Zeitalter die griechische Weisheit mit 
dem jüdischen Gesetz ihren Bund geschlossen hatte, begannen 
die Kräfte, die in der Kaiserwelt arbeiteten, auch in der neuen 
Gemeinde ihr Werk. Das cäsarische Principat erhielt sein 
Abbild in Petrus, dem Fürsten der Apostel. Dieser Keplias, das 
heisst der Fels, wird im ürevangelium unter den Dreien, welche 
Jesus in das Sterbegemadi ron Jairi Tochter und auf den Betg 
der Verklärung mitnimmt, obenan gestellt und tritt auf die 
Frage Jesu an seine Jünger, was sie meinen, dass er sei/, mit 
der Antwort hervor : Du bist Christus. Er ward allmälig zum 
Träger des Positiven, der Ucbcrlicl'erung und der rechten 
Gemeindeordnung; in einer jener Erweiterungen endlich, welche 
Matthäus für seine Zusammenstellung des evangelischen Stoffes 
benutzte, nach der Mitte von Antonin's Begierungszeit, ist er 
der Fels geworden» auf welchem der Meister seine Kirche 
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hanin will und diese selbst für die Pforten der Hölle imüber- 
windlich sein wird. 

Ihm gegenüber schuf das Bedürfniss der Freiheit, dem 
es in der Ueberlieferung zu eng wurde, in dem Kleinen und 
später Gekommenen den Rivalen, der die Schonung des Po- 
sitiven fallen liess, die Satzung kühn durchbrach und das 
Abendland für den Gekreuzigten eroberte. Paulus ward das 
Gefäss, in welöbes die Gemeinde neben den Schätzen der 
philoniad&to Allegorie alles Branebbare sammelte, was an den 
ktihnen 'gnostiscben Nisnerungen ibren Beifall erhielt Der 
Krieg, der zwischen beiden Gestalten geilihrt wurde, gipfelte 
in der Apostelgeschichte, deren letzte Redaction Lukas seinem 
Evangelium angefügt hat, und in dem Galaterhrief, der in der 
paulinischen Briefliteratur die polemischen Wendungen dersel- 
ben gegen die Satzung zusammenfasst und zugleich die hit- 
zigste Schlacht gegen die Herabsetzung liefert, welche An- 
sehen und Person des Heidenapostels in der Apostelgeschichta 
erfahren haben. 

Die Frage, auf welcher Seite sich das Uebergewicht der 
' historischen Wahrheit befindet, ist ftir uns Ydflig gestrichen 
und gegenüber der hergebrachten Ansicht, welche in der Er* 
Hebung des Apostelfttrsten zum Fels der Kirche und in der 
Scheu, mit der er in der Apostelgeschiclite das Band zwischen 
der neuen Gemeinde und dem Gottesstaat des alten Testaments 
vor jeder Verletzung behütet, das Work von Judenchristen 
erblickt, wiederhole ich nur meinen früheren Satz, dass auch 
diese angeblich ächt jüdischen Züge ächt römisch sind. 

Der Römer war m der Pflege des Positiven und Statu- 
tarischen nicht weniger stark als der Jude. In der Person 
des Weltherm hatte er die Verbindung des obersten Ponti- 
fikata mit f&rstlicher Gewalt vor Augen; seine Kunst der Ge* 
Betzgebung bestand in der Verschmelzung des Alten mit der 
unvermeidlichen Neuerung; er konnte sich also auch recht 
wohl mit dem Bilde eines weltherrlichen Apostelfiirsten be- - 
freunden und dem angeborenen Verlangen der Menschheit^ 
dem Seufzen der Creatur nach dem Zusammenhang mit der 
Ueberlieferung Genüge thun. Dazu war für ihn Judäa gewor- 
den, was fxa die Weltgeschichte eines Virgil und Ovid liium 



Digitized by Google 



3S4 AbsolUuBS der neuteatamontlicben Literatur. 

war. Höchst wichtig ist es femer, dass nach der heiligen 
Urgeschichte des Neuen Testaments in der Gemeinde keine 
Israeliten, noch jüdische Namen hervortreten. Die Namen des 
ausgebreiteten Anhängerkreises» der in den angeblich panli- 
nischen Briefen Grosse schickt nnd Grüase empfängt, sind 
römisch oder griechiseh; die Gnostlker nnd apologetisoheii 
Schriftsteller des zweiten Jahrhunderts, wie Justinus, Athe- 
nagoras sind Griechen oder Römer; die Märtyrei sage kennt (nach 
den vermeintlich apostolischen Blutzeugen) Keine Juden und 
in der Zeit von Tertullian bis zur Bekehrung des heiligen 
Augustinus hören wir niclits von lte(ieuteuden jüdischen Män- 
nern, die sich dem Dienst der neuen Kirche widmen. Von 
den Tagen desHoraz und Augustus an bis zum höchsten Punkt 
der Gährung unter Hadrian waren die Juden ein wichtiges 
Ferment, aber die produktive Kraft kam ' aus dem römisch- 
griechischen Kreis. 

Die wechselnden Gestalten, welche der Kleine und später 
Ckkommene als der Verfechter der Freiheit neben dem Felsen 
des ursprünglichen Jüngerkreises annehmen musste, zeugen 
von dem Kampf des Statutarischen und Gesetzlichen mit den 
Regungen der Originalität und Freiheit, welcher die Gemeinde 
seit den Tagen des ürevangeliums und der Gnostiker er- 
schütterte. Der Paulus der Apostelgeschichte vollbringt seine 
Lautbahn in den Fesseln des Statutai-ischen und ist das loben- 
dige Zengniss vom Sieg des Gesetzlichen. In ihm kündigt 
sich der KaUufUeUmuB an, der im letzten Viertel des zweiten 
Jahrhundert der Herr der Gemeinde ward. Jedoch macht e« 
mir meine firühere Kritik der paulinischen Briefe möglich, in 
diesen selbst die Kegungen der Hierarchie, das Abbrechen 
der vorhergehenden Kämpfe und das Zusammenfallen der 
grossen Fragen sichtbar zu machen, woraus der Sieger des 
Jahrhunderts hervorging. In dieser Beziehung sind besonders 
die beiden Korintherbriefe wichtig. . 

Der Eierarch des ersten dieser Briefe benutzt einen fin- 
gbrten nnd oberflächlich geschilderten Streitfall, um sich als 
den einzigen Schiedsrichter des kirchlichen Lebens geltend 
zu machen. Er ergiesst seinen Spott vom yierten Kapitel an 
ftber dicgenigen, die ohne ihn etwas sein und bedeuten wollen« 
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Ja, ich wollte^ höhnt er ihnen sUi ihr wäret schon Könige, dann 
dlirfte ieh doch mit euch aum Gipfel der Herrschaft aafzu- 
steigen hoffen. Er will aber bald selber kommen, sich mit 
der Kraft der Anfgeblasenen messen nnd Krieg und Frieden 

in beiden Händen vor sich hertragen; — nein! jetzt schon, 
im Geist und abwesend, tritt er als allgewaltiger Herrscher 
auf und inmitten der angeblich im offenem Aufstand befind- 
lichen Gemeinde übcrgiebt er den erdichteten Verbrecher 
dem Satan. Zum Schluss empüehlt er den Hebellen Unter- 
ordnung unter ihre DiiÜ£oncn und schildert dieselben als die 
Mttmier, die in ihrer Person die Vollendung darstellen^ welche 
der Gemeinde mangdlt, und, indem er, wie auch in anderen 
Briefen den Gruss noch „mit eigener Hand" hinzusetzt, schreibt 
er den zerschmetternden Fluch über den hin, der den Herrn 
nicht liebt 

Der Verfasser des Briefes kennt schon eine allgemeine 
Norm der Lehre und des Glaubens und sie besteht nach der 
Voraussetzung, dass der Apostel schreibt, in den Lohren und 
Verordnungen, die er in allen Kirchen niedergelegt hat (1. 
Koriuth. 4, 17. 7, 17). Der Gegensatz der Norm und Irrlehre 
steht so fest, dass ihn der Verfasser aus dem allgemeinen 
Sats erklären kann, es müsse Ketzereien geben, damit die 
ttchten Gläubigen sichtbar werden. 

Die Gnostiker hatten dem Sieg ihres Ghristua ttber .den 
Gott der Satzung und die heidnischen Weltgeister die Ehre 
gegeben und ohne Scheu und Gewissensangst an den Opfer" 
mahlzeiten ihrer heidnischen Nachbai-n tbeügeuommen, auch 
vom Opferfleisch auf den ^lärkten gekauft. Der Verfasser 
des ersten Korintherbriofes beweist mit seinen ängstlichen 
und verschrobenen Wendungen, dass diese Freiheit längst der 
Erwerb seiner ^eit warj dennoch scheut er sich nicht, die 
■Selbstentsagung auf eme dieser Freiheit entsprechende Praxis 
j(u' empfehlen. Br thut. so, als ob diese Nachgiebigkeit gegen 
den Schwachen das reine Werk der Liebe sei> und in der 
Schlaffheit und Mattheit seines Zuredens kommt er doch zu 
Wendungen, welche sogar die Herablassung zu der ^dfeeit- 
dienerUi^eH Angst der Schwachen verlangen. Am liebsten 
möchte er mit dem Satz (cap. 8, 8), die Ausübung der Frei- 

D. U. ChrUtu« uud üi« CA«tur«u. 2Ö 
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heit nntzo nichts, die Unterlassung schade nichts, die Ent- 
schciduni^ als gleichgültig hinstellen und gleichwohl verliert 
er sich in einer Reihe von Sätzen, In denen er den ächwachen 
lur Autoriiät für den Freien macht. 

Ist unn im Gewirre dieses Hin- ünd Herredens der Vor- 
kämpfer der Freiheit und Gegner der Satsnng dem Gebot 
der petrinischen Apostelgeschicbte (cap. 15, 29), wonach der 
heidnlBche Zuwachs der Gemeinde sich ?or den GMzenmahlon 
hüten soll, unterworfen, so wird in demselben Briefe das ganze 
Bauwerk des Xeuerer.s zu dem Schutt aller anderen Bauver- Ij 
suche geworfen und über den Spaltungen der einzelnen Meister j 
• steigt der gegensahlose Katholizismus auf. Der Verfasser hat \ 
ebenso wenig die Spaltungen der Gemeinden und die Diffe- ' 
renzen zwischen einem Petrus, Paulus und Apollos, als die | 
Einheit der Gesinnung und Ansicht, zn welcher er die Gläu- | 
bigen ermahnt, schildern können, Seme Kraft, wie die des zweiten \ 
zum Schluss neigenden Jahrhunderts überhaupti reichte nicht 
dazu aus, die Gegensätze, in denen sich der reiche Bildungs* 
trieb der Zeit entfaltet hatte, in ihrer Eigentbümlichkeit zu ' 
ergreifen, oder gar das Gemeinsame zu gestalten, dem sie 
zustrebten. Aber er war einer von Denjenigen, die dem dritten 
Jahrhundert den Boden zubereiteten, auf welchem dasselbe, 
gestützt auf ein paar gemeinsame üeber Zeugungen, sich in 
den Disput über die Person Christi einlassen und den Streit 
der folgenden zwei Jahrhunderte anfachen konnte. 

Der Boden, auf welchem der Yerfhsser des cnten Kosht- 
therbriefes arbeitete, glich einem Schutthaufen, auf welchem 
die Reminiscenzen und Formeln der ersten sechzig Jahrzehnte 
des zweiten Jahrhunderts zerstreut umherlagen. Er selbst 
warf dazu die Stichworte der philonischen Schriften und der 
alexandrinischeu Oriosis, mit den Erinnerungen an den früheren 
Kampf für die Freiheit von der Satzung, sammt den Mahnun- 
gen zur Folgsamkeit gegen die hierarchischen Spitzen, die sich 
innerhalb der Gemeinden erhoben hatten. 

Man war tch dem Kampfe, der seit den Tagen des XJxr 
CTangeliums gegen und för die Satzung die Gemtther be- 
schäftigt hatte, erschöpft und Uberliess die Entscheidung dem 
Richterspruoh der Zukunft, während man sich in der hiei^ 
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areliischen Ordnimg sammeltey welcbe der eing^n Angst der 

Menschheit vor den Anstrengungen und Gefahren der Frei- 
heit rettend entgegenkam. In dieser Ermattung der Stimmung, 
welche in ähnlichen späteren Zeitabschnitten bei den Kirchen- 
historikern Indiflferentismus und Synkretismus heisst, fanden 
sich nun Petrus und Paulus, die zur Zeit Hadrian's und der 
Gnosis als Streiierpaar in die Geschichte traten, auf der ab- 
geplatteten Ebene zusammen, nnd Hand in Hand schreiten sie 
als yersöhnte Genossen dem dritten Jahrlnmdert entgegen. 

Auf ihrem ferneren Wege durch die Jahrhunderte und 
Jahrtausende haben sie mit der Yerkttndigung des fleisch ge- 
wordenen Logos die Predigt des judaisirten Monotheismus 
Plato's verbunden und wie der Gründer der Akademie dem 
Schauder des Alterthums vor der Ätomenlehre Demokrits zur 
Hilfe kam, so haben auch sie zur Beschwichtigung des ewigen 
Grauens der Menschheit vor einer Erklärung der Welt aus 
ihr selbst den judaisirten Nachlass Athens sorgfältig behütet. 
Das Sehwerdt des Glaubens, mit velohem die Apostelfttrsten 
ihrer Gem^de durdi die Kaiserzeit Rom's den Weg bahnten 
und gegen die Ansätze des Mittelalters zur Müitärdictatur 
beistanden, haben sie, wie die vorliegenden Blfttter nachweisen, 
von den Stoikern geerbt, welche mit der Kraft des Gewissens 
und der Ueberzeugung sich den militärischen Triumphen der 
Macedonicr und der Römer entgegenwarfen. Dasselbe Sehwerdt 
wird in der Hand der Nachfolger der Stoa blitzen, so lange 
und so oft eine politische Gewalt im Zusammensturz einer 
veralteten Weltordnung nur den Freibrief ihres Vorrechts 
- und nicht das Werk einer aDgemelnen Befreiung erblickt. 
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